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Einleitung. 


* Man iſt gewohnt, das Zeitalter Ludwige 
XIV fo wie der Koͤnigilun Anna in England gol— 
bene Zeitalter der Literatur zu nennen; 
Seiten Saturn’s, goldne Zeiten für die Menſchhelt 
waren weder das eine noch das andre. Kriege ver 
würteten Europa; In Staatsfahen Parteigeitt, in 
Mellatonsfaben Haß und Verfolgung, zwifhen den 
Klafen der Menſchen Entjwelung, Ausfaugung oder 
Niederdrädung der untern Stände durch die obern, 
ein falſcher gerne var falfhe Natlonalehre, 
ein Streben nah bien Schimmer, nah Be— 
quemlichtelt, Wis und Vergnügen bezeichnen dem 
Anfang des verwichenen Jahrhunderts, auch an den 
lichteſten Pläsen unfrer weitlihen fultivirten Welt; 
I Die fhweren Folgen bavon fielen gröftentbeild auf 
den zahlreichſten, den arbeitenden Theil der Native 
nen, Er mußte leiden und darben, indef wenige 
Im Slanz der Ehre oder im lIeberfluß üppiger Freude 
lebten. Als Ludwig XIV ftarb, ſagt ein Augen 
jeuge *), ſchien das zerrüttete, gedrüdte, verzweiz 
felnde Volt feinen Tod als eine Befreiung zu füb- 
; die Ausländer, ob fie wohl bod erfreut dar= 
waren, endlih eines Monarchen los zu ſeyn, ‚ 
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”) Memelr. du Due de St, Simon, T. I. p. 364. 
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er ihnen fo Tange Zeit hin Geſetze gegeben, und 
der ihnen dur eine Art Wunder in dem Moment 
entkommen war, in dem fie am ficherftem auf feine | 
Unterjochung rechneten, fie betrugen ſich anftändiger 
bei feinem Tode als die Franzoſen.“ Gewiß lagen 
dleſe und andere hochgerühmte goldne Zeiten Rouf: 
feau vor, ald er In feiner beredten Deklamation 
gegen Künfte und Wiſſenſchaften die Frage aufwarf: 
ob und wie viel diefe zum Wohl der Menſchheit \ 
beigetragen hätten oder beitrügen ? | 
Nicht alfo uneingefhränft auf Wohlfenn unfres 
Geſchlechts oder auch nur einer Nation verbreitet 
fih der Glanz des Worts gülden, fondern nur 
auf das, was dazu ein Werkzeug fenn follte, auf 
Künfte-und Wiffenfhbaften Wie bob nun 
fanden diefe in dem genannten Zeitalter? Sind 
ihre Produftionen unübertrefflih ewige Mufter in 
jeder Art? Stehen fie dltern Zeitaltern der Grle— Ne 
en, der Römer, der Itallener, Engländer m f. wi 
vor? Sind fie feitdem übertroffen worden? oder u 
bieiben fie, Eornellle und Nacine, Moliere X ea 
und Lafontaine, Bolleau, Fontenelle, m 
Addlfon, Swift, Gay, Pope wu f. fer | 
hende Mufter für alle Fünftigen Zeiten? Ein‘ "m 
Jahrhundert weiter gerüdt, koͤnnen wir biefe | m 
Fragen reiner und fihrer beantworten, als man fie | Wirı 
in den Seiten Ludwigs und der Anne felbft m" 
durch Streitigkeiten und VBücherfriege beantworten | wi 
fonnte. Rrır 
Wären fie aber auch wichtig, diefe Fragen? "| un. 
Mich dünft ed. Denn gibt ed nicht noch auf der 7 m 
einen Seite einen Hofgefhmad (de la vieilleeour), 7 u 
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der uͤber Das Zeitalter Ludwigs nichts Erhabneres, 
über-Addifon und Pope nichts Kunftmäßigeres | 
Eennet? Auf der andern Seite, wem find die neues 
ren Hordem unbekannt, die diefe einft fo berühmten 
Werke des: Gefhmads für wenig mehr ale für Kna— 
benfpfele: und: abgefommene. Tanzübungen achten? - 


Stillnachdenkend erhebe die Göttinn hier ihren Arm | 


und meſſe und waͤge. Jede verlebte Zeit, jede Na— 
tion, alle gelten ihr gleich; Athen und Rom, Pa— 
ris, Twikenham und Tibur. Ihre Greife ſchreiten 
über Voͤlker, Länder und Zeiten. 

Gaͤbe es aber auch einen Mapftab des Wahren, 
Schönen, Guten’ für alle Voͤlker, für alle Zei— 
ten? Daran laffet und nie zweifeln. Was bloß auf: 
Patlonalgefhmad, auf fogenanntpatriotifcher Par- 
tellichkeit, auf Kofetterie und eigenfinnigem- Hu— 
mor, oder gar auf Wahnfinn, Frechheit und Uep— 
pigfeit berubet, fliegt auf der großen Wage, die 
über allen Völkern fchwebt, bald aufwärtd. An je— 
nem Läuterungsfeuer, das Zeiten nad Zeiten im: 
mer feiner durchgluͤht, halt e8.bald die Probe niht | 
aus und verdampfet. | 

Kaum gibt es etwas Unterrichtenderes, kaum 
aber auch etwas Schwereres als ein folhes Gericht 
über die Todten, und zwar über die größeften 
Gelfter der Vorwelt. Den Prunf ihrer Zelt abge 
legt, Geiſt vor dem Gelft ftehen fie da. Die Tuba 
eines leeren Rufs tft verhallet: die entfernte Echo 
murmelt vielleicht etwas ganz anderes, ald was Ihre 
Naͤhe jauchzte. Vollends die Srrwifche, die Stern- 
fhnuppen? Ein Klümpdhen Schlamm liegen fie am 


Boden, 
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Aber die em gen Gedanken bleiben; mit den 
Qabrhunderten entwölten fie fih, Immer heller auf: 
—* Auch die weſentlichen Formen der Kuͤnſte 
des Schönen dauren; faft nur Im Bedeutungsloſen 
oder In Zufäßen der Unform ändern fich ihre Geftal- 
ten. Ungebeuer viele Namen trägt nad jener fd: 


nen Fabel Ariofte *) der muntergefhäftige Grels, 
bie Zeit, In den Strom der Vergeſſenheit, um wels 
‚hen mit großem Geſchrel unaufbörlihb Naben, El- 
fern und gierige Geler ſchwaͤrmen. Hle und da 


erhaſchen fie einen bingeworfenen Namen mit Klaue 
oder Schnabel, laſſen ibn aber bald wieder ſinken; 
zwei heilige, weiße Schwäne wachen über wenige 


große Namen, fangen fie auf und tragen fie zum 
- Tempel der Unfterblichleit hinüber, 


*) Orlando furioso Canto XXXV, 








J. 


Seididte 


Unter Ludwig XIV exiftirte fie nicht. Hiſtorio⸗ 


graphen befoldete er; weife aber unterließen fie es, 
ihr Amt zu verwälten., Er nahm fie mit zu Felde, 
feine Thaten zu fehen; Boileau ſtieß laut in bie 
Drommete: „Großer König, höre auf zu ſiegen; 
oder ich — höre auf zu ſchreiben“ (an dergleihen 
Lob war Ludwigs Ohr gewöhnt); der Satyren= und 
Odenmacher ſchrieb aber Feine Geſchichte. Raci— 
ne, der zarte, bloͤde Racine, fiel faſt in Ohn— 
macht, als er in Gegenwart des Koͤnigs und der 
Maintenon den Namen Scarron als eines Poſſen— 
relßers unvorſichtig genannt hatte; und als der Koͤ— 
nig in einem von ihm namenlos aufgeſetzten, der 
Maintenon anvertrauten Memorial uͤber die dama— 
lige Noth Frankreichs, ihn hoͤchſtungnaͤdig erkannte, 
graͤmte ſich der arme Dichter zu Tode. Racine 
alfo ſchrieb keine Geſchichte. Pater Dantel, ein 
Jeſuit, verftand das Ding beffer. In feiner Ge: 
fhichte von Franfreih machte er von der Familie 
d'Aubigné, zu der fih die Maintenon zahlte, eine 
ſo glänzende Erwähnung, daß fein Buch bei den 
Höflingen und durch fie weiterhin ſchnellen Lauf ge- 





no feine Penfion ſchweigend. 

| Wie fann man auch nur denken, baf ein Mo- 
narch wie Ludwig bei feinen Lebzeiten einen Geſchicht⸗ 
ſchreliber habe? Iſt die erfte Prlicht diefes, Wahr: 
beit zu fagen, Falſches nicht zu fagen, mit fühner 
Hand Glanz und Scinmer hinweg zu tbun, wo 
dleſe die Begebenheiten entitellen, Charaktere ver- 
fälfchen; wie war ein Geſthichtſchrelber an einem 
Hofe, unter einer Regierung denfbar, die ganz 
- Schimmer, Schimmer von fo betäubender, bien: 
dender Kraft war, daß er die Welt um ſich her zu 
einer Zauberhoͤhle machte, in welcher allenthalben 
nur der Name des großen Monarchen glaͤnzte. Das 
einzige Wort Ludwigs: FEtat c'est moi! verbot 


Und wie fernhin reichten diefe Augen! Er, ber 
die Holländer einiger öffentlihen Spötterelen wegen 
mit einer fürbterlihen Kriegsmacht anfiel, er, der 
Buffi:-Rabutin eines ungezognen Couplets we: 
gen verbannte, und des Telemachs wegen Fene— 
long unverföhuliher Feind war; efn Machthaber, 
wie er, litt keine Geſchichte. 


wann, er ward Tönfgllgper ——— X * 


Keine andre wenigſtens, als die ibm aus feinen, 


eignen, auf feine eignen Koften dargebracht ward, 
eine metalliſche goldne; aus Denfmünzen, die 
er auf fih hatte prägen lafen, mit Auffcriften, 
Dazu er eine eigne Akademie beftellt hatte ;.eine voll, 
wichtiggoldne Geſchichte.) 


*) Histoire metallique de Louis XIV. . 


unter feinen Augen alle Geſchichte. 
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Deſto haͤmiſcher neckten Ihn dafuͤr ſeine Feinde; 
deſto lauter ſchrien ſelne Verfolgten. Von beiden 
Seiten war alſo feine Geſchichte zu erwarten, die | 
in gemäßigtem Licht einen ruhigen Anblick fordert. 1 
Aber die Scenen rüden vorbei; die Zeiten Anz 
dern fih und erſcheinen in ihren Folgen; dann erft 
beginnt eine vergleihende Geſchichte. Ber: 
zweifle niemand daran, daß wir oder unfre Nach— 
kommen die großen Begebenheiten unfrer Zeit nicht 
auch als Geſchichte follten Fennen lernen. Auch fie 
werben in die Entfernung treten, in der allein fie 
ein Map mit reinem Anblick gewähren Was 
im Anfang des achtzehnten Sahrhunderts Ludwig, 
Wilhelm, Eugen, Marlborougb ımd andre, 
waren in Mitte des Sahrhunderts andre Helden; 
alle haben ihr Maß gefunden Die fchädlichfte: 
Krankheit der Gefhichte- it ein evidemifher 
Zeit- und Natlonalwahnfinn, zu dem im | 
allen Zeitaltern die fhwahe Menfhheit geneigt At. 
Nichts duͤnkt und wichtiger als die Gegenwart; 
nichts feltner und größer, ale was wir erleben. Tre: 
ten num zu dieſem engen Gefühl noch aufblübender 
Nationalſtolz, alte Vorurtbeile von mancerlei Art, 
Verachtung andrer Wölker und Zeiten, von außen 
anmaßende Unternehmungen, Groberungen,' Siege, 
vor allem endlih jene bebaglihe oder vor— 
nehme GSelbftgefälliafett hinzu, die fi 
felbft ale den Mittelpunkt der Welt auf dem Gipfel 
der Vollkommenhelt wähnet und nach diefer Vor: | 
ausfeßung alles beäuget: fo fommt In dieß ganze 
chinefifche Gemählde eine Verzogenheit der Begeben— 
beiten und Figuren, die bei angewandten BR | 
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var unterhalten, vielleiht auch bezaubern fann, 
m Ende aber doch ermübdet. Wir fühlen uns durch 
fe glänzende Darftellung getaͤuſcht und find unwillig 
ber diefe Täufhung: denn die Folgezeit bat den 
lichen Firniß abgeftriben, die Begebenheiten an: 
ers gerüdt und die Seftalten rein modelliret. 
Die wenige Geſchichten des vorigen und der ihm 
orangegangenen Jabrbunderte laſſen ſich jetzt noch 
sit zuſtimmendem Urtheil vom Werth der Dinge 
fen! Anmaßungen, Eutwürfe, Schlabten, 2ob- 
mühe, Siege — alles bat mit dem Ende bes 
abrbunderts ein andre Maß erbalten; und wer 
ürgt und dafür, ja wer darf es fib anmaßen, daß 
e dieh Maf ſchon in der beftimmteften Meinbeit der 
[bfihten und der Schäsung der Dinge babe? Auf 
den Fall indeß find wir weiter. 

Die Gefbihte Wilhelms von Dranien 
nd der Könliginn Anna batte, obwohl aus 
ndern Urfaben, daſſelbe Schidfal. Die Gaͤhrung 
er Whlgs und Torys, die hundert Dinge In ein: 
nder mifhten und ibre Veftrebungen mit jedem 
euen Minifter änderten, ja die oft ſelbſt nit wuß⸗ 
en, was fie wollten, madten fange Zeit jede reine 
Infiht der Begebenheiten und Charaktere unmög- 
(db. Smwifts Geſchichte der letzten Jahre diefer 
köntginn it das trodenite feiner Werte, umd da es 
as aufrichtigfte ſeyn will, doch auch einfeltig, par= 
eillich. Es gebört ein Erwachen dazu, den Traum 
ind Drang der Begebenheiten zu ordnen, wenn er 
— geträumt iſt. 

Wie viel gehört überhaupt zum leicht ausgeſpro⸗ 
henen Wort Geſchichte neuerer Zeiten. 
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Ein ſchaͤtzbarer Schulmann ließ eine Rede uͤber den 
Satz halten, „daß die neuere Geſchichte zwar ange— 
nehmer, bei weitem aber ungewiſſer ſey als bie 
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alte,“*) und führte zu deffen Beftärfung ald ein 
eifriger Verehrer der alten mande Gründe an, 
Das Ungewiſſe bei Eeite gefest, im welches fih die 
alte und neue Gefchichte verhältnismäßig wohl theiz 
len möchte, fit die neuere Gefchichte viel zufam- 


mengefeßter und verflochtner als die alte. Die 
uͤhrung unfrer Gefchäfte, ihre Hülfswerkzeuge und 
afchinen, noch mehr die Entwürfe und Charaktere 
der jüngeren Welt haben jene plane Evidenz 
verloren, die und in der Geſchichte der Griechen 


j 
. 


und Nömer bezaubernd feftyält. Alle Begebenhei: 
ten Europa’d laufen in einander, und ihre erften 


Triebfedern find oft, wo man fie am wenigften fucht, 


im dunfelften Winkel, nicht etwa eines Kabinetg, 
fondern einer Gefindftube oder in einem noch heim= 


lihern Raume. Die Negifter eines Staats (De: 
partemente genannt) tönen oft in einem folben Ge: - 
wirr, oder eind, gewöhnlich das Kriegswefen, ruft 


allen andern fo laut vor, daß eine Gefchichte der 
Zeit, d. i. eine Harmonie zu ziehen, gewiß das 
Werk nur eined Drpheus, Amphions, oder gar 
eines himmlifhen Genius feyn möchte. Hätte 
Boulainvilliers z. E. aus den zwei und vierzig 
Foliobänden von Berichten, die über den Zuftand 
Sranfreihs auf Befehl des Herzogs von Bourgogne 
einlangten, ein Gemäblde entwerfen wollen, wie 


) Iob. Mich. Heinzend Peine deutſche Schriften, 6, IL. 


S. 228, 


i 





Sparndt! DERTLEPT L. 
@ 


AR 





ariſtottatiſch wäre es geworden! Hätte Boſſuet 
geſchrieben, 


eine Geſchichte feiner Zeit r weich' eine 
iſche Geftalt würde fie gewonnen haben, da 
4. B. der Abt de Choify feinen König zu einem 
ſoͤrmlichen David und Salomo mahte. Die juͤng⸗ 
fe, fpätefte Tochter Mnemofpnens iſt die Muſe 
einer wahren Geſchichte; wenn wir in Mitte oder 
zu Ende des Jahrhunderts an fie oder an Vorlaͤufe⸗ 
unnen derfelben fommen werden: mit welder Freude 
wollen wir fie begrüßen! mit weiber hoffnungsrei⸗ 
chen Ausiiht auf zukünftige Zeiten wollen wir fie 
umarmen! 
| Damit wird den Geſchichtsforſchern Franfreihe 
und Englands unter Ludwig, WBilbelm und Auna 
an ihren Verdienften nichts geraubet. Sie übten 
ſich In aͤltern Zeiträumen, über die fie frei ſchrelben 
durften, Der brave”) Mezeral in Franfveich, 
Rapin de Thoiras in England thaten fo viel 
- fie konnten; St. Reals Gefhihte der Verſchwoͤ— 
zung in Venedig, du Bos Geſchichte der Ligue 
von Gambrai, Vertots Mevolutionen mehrerer 
Voͤller, Rollin m. f. werden immer nod mit 
MWoblgefallen gelefen. Die zum Apparat der Ge— 
ſchichte In Bibtlothefen, Sammlungen oder in hiſto— 
rifher Kritik beigetragen, le Long, Laurlere, 
Launov, Mabillon und fo.viel andre Sammler 
in Franfreih und den britannifchen Infeln find durch 
ihre Mübe oder dur ihre Kritik fehr ſchäzbar. Die 
Akademle der Auffcriften lieferte rrefflihe Dieluſ⸗ 
fionen über die alte und mittlere Geſchichte, infon- 





*) Allım verfannte M 
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derheit Frankreichs; aus Furcht der Unfiherheit in 
den nächften Gegenden befuchte die hiſtorlſche Muſe 
entlegnere Reviere. ,‚Wie werden Ste es miahen, 
fragte der Herzog von Bourgogne den Abt Chois 
fy, um zu fagen, daß Karl der Sechste naͤrriſch 
war?’ ‚„‚Monfelgneur, antwortete diefer, ich werde 
fagen? er war naͤrriſch.“ So ald Ludwig XIV den 
SGefhichtfihreiber Mezerat fragte: „warum er Lud- | 
wig XI zum Tyrannen gemaht habe?’ antwortete 
diefer demüthig: Sire, pourquoi V'etait-il? Da: 
mit hatte das Gefpräh ein Ende; beim grand 
Alcandre felbft ware e8 damit nicht beendet ge= 
wefen, 


— — 


Geſchichte und Dichtkunſt. 


Ein Muſengeſpraͤch in der vatifanifchen Rotonda. 


Im fchönen Mufentempel, wo ich einit 
Anfchauend in Begeiftrung mich verlor, 
„Sungfräulihe Geſtalten, ſprach ich, lebtet — 
Wo lebtet ihr? Der reinen Menfchheit Bilder, 
Woher nahm euch der hohe Genius? 


Da füllte des entzücten Phöbus nid, 
Des ſchönen Zünglings Päan; und das Chor _ 


Der Mufen mit Geſang und Flötenton, 


Pfalterion und Leyer flimmten ein; 
Kaltiope mit aufgeſchlagnem Bud, 
Guterp’ und Grato, Terpfidyore, 
Thalia; nur die Mufe der Gefchichte 
Saß fchweigend da mit weggewandtem Blick. 





Od 
’ 

* 
J 


ſteht auch ſchweigend dort Meipomene, 
Die ihren Fels Hinanfleigt ; fiehe dort 
Urania mit ifrem Stabe, mit 
+ Grhebnem Finger Poſphomnia, 
Sie lehren mid die böhre Harmonie x 
Der Weltbegebenheiten. Hordı 


. 
Ich hörte — 

Welch einen andern als der Lever Klang, 
Als Fiör und Gither und Pialterion ! 
„D Ktio,‘‘ ſprach ih — | 
„Nenne mich nicht Klio, 
Die Preifende: denn meine Tuba gab 

Ich lanaſt der Kama, die, die Wangen voll 
Bon Athem, Lob verfündet. Meine Mutter 
"ar Mneme;*) ihre Tiebfte Schwefter hieß 
-Melete;”) und Aide*“*) war die jüngfte, 
Ihr aller Mutter war Mmemofpne. +) 

Die Echweftern, die Aiden sd Abfunft find, 
(So fagt der Götterfprucd ) fie werden einft 

m Anfehn finten: denn Mmnemofpne 





2) Wieibended Andenken. - 
20) Ueberiegended Nachdenlen. 
09) Die Saͤngerinn. · 

+) Gedaͤchtniũ, Erinnerung. 
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Mit so Mneme meine Mutter, ⸗· 
Mele rn de, bie drei Höcften 2 


Und a kehren einft arg: 
Dem beffern menfchlihen Geſchlecht zurück. u CE 
Und fie erwarten nieine nähern Schweftern, 
Die Schweigenden; hier Polyhymnia, 
Die mir der alten Gottestehre Weisheit; 
Urania, die mir der Welten Bau, 


Der Beijen Ordnung; dort Melpomene, 


Die Heldenfcelen mir als Heldinn zeigt: 

Wir hoffen auf die Kommenden; und ich 

Dieß ift mein Ant) Hric* in die Gegenwart, 

Und horch‘ aus dem Vergangenen die Zukunft; 
Denkwürdiges nur ſchreib' ih, Spiel und Tanbd, 
Thaliens Masken, gehen mir vorüber. 

Sey, Fremdling, unfer Freund, und Lern’ auch bu 
Der Weltbegebenheiten Melodie 

ern hören, a: verftepn und lieben !” 


Sie 
Saß lebend vor mir; veilchenblau' ihr Kleid, 
Dunferroth ihr Gewand mit blauem Saum, 
Ihr Ohr: und Armſchmuck Heifes reines Gold, ) 
So faß vor mir die Königinn und ſchwieg. 


Ihr Horchen aus der Kern’, ihr ffiifer Blick 
Tief in die Zukunft; was fie zu mir fprad 
Und vorverkündet, bleibt im Herzen mir. 


Nicht Klio mit der Tuba ehr’ ich fürder; 


"Die heifgen Täter der Mnemofpne, 


Melete, Mneme und Aide, fie 
Sind meine Mufen: Wenn die Menſchheit einft 





Ta, In einem bekannten Herkulanlſchen Gemaͤhlde ift die Mufe 


ber Geſchichte ‚fo getleidet, 
Herders Werte 3. fchön. Lit. u. Kunſt. XVII 2 
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Baaco von der Geſchichte. 2 


Unter menſchlichen Schriften ragt an Würde und An: 
sehn die bürgerlige Geſchichte hoch bervor. Ihrer Treue 
namlich find die Beijpiele der Vorfahren, der Wechſel 
der Dinge, bie Grundfeften bürgerficher Kfugbeit, der 
Wenſchen Name und Gerüht anvertrauet. Zu ihrer 
Wurde tritt ipre Schwierigkeit, die eben fo groß ift. 
| Denn den Geift in das Vergangene jurüdjieben und ibn 
aleichſam alt maden, die Bewegungen ber Zeiten, die 
Charaktere der Perfonen, der Rathſchlaͤge Gefahren, der 
Handlungen (als wiren fie Gemwäjler) verborgene Leitun⸗ 
gen; das Innere äußerer Vorwände, bie — * 
der Regierung mit Fleiß zu erſorſchen, fie treu und frei 
zu erzäbfen,, heil endrid vor Augen zu flellen, dazu ge: 


hört große Mühe und ein großes Urtheil, infonderheit. 


da alles alte ungewiß, das neuere mit Gefahr ummwuns 
den iſt. Daber dann auch diefer Geſchichte viel Fehler 
umpberftehn, gm einige ftatt ihrer dbürftige, gemeine. 
fogar unanftändige Erzählungen vortragen, andre Par— 
titutarberichte und Geſchwatz darüber eilfertig in unglel- 
dem Gewebe zufammenfliden, andre die Titel der Be: 
gebenheiten nur durchlaufen; wiederum andre jede Klei« 
 nigkeit, die zur Sade nichts thut, verfolgen ; einige aus 
gar zu großer Nachſicht gegen ihren eigenen- Wig vieles 


j 





*) Am Eingang der Netonda fanden der Schlaf an der einem, 
Apollo der Eidechötödier an dei enden Seue. 


*°) De augmentis scientiarum L. II. Cap, 5. 


4 





tt Beat ee 1er 
a - „"sır 2 
enſchheit Arjt — 










* 
2 
* 
* 





19 

‚ 
kühn —* andre zwar nicht das Gepräge ihres Geiz 
ſtes, defto mehr aber ihrer Arfekten den Begebenheiten! 
eindrücken und zufügen; ihrer Partei wohl eingedenE,.. 
über die Dinge felbjt aber untreue Zeugen. Manche, die 
ſich in der Politik gar wohl gefallen, bringen allenthal⸗ 
ben Staatsklugheit an, und da fie zu dieſer Oſtentation 
Auswege ſuchen, unterbrechen fie gar zu feichtfinnig dem 
Faden der ‚Erzählung ; andre fchalten fange Reden und: 
Predigten, wohl aud lange Aftenftüde ein, mit weni: 
gem Lrtheil,; fo daß offenbar, unter allen — 
Schriften, nichts ſeltner iſt, als eine eigentliche geſetz 
mäßige, vollkommne Geſchichte. 


/ 





Ei 
Denfwürdigfeiten (Memoires). 


Ge armer an Geſchlchte (im hohen Sinne des’ 
Worts) der Anbruc des vergangenen $ahrhundert& 
war, defto reiher war er in Franfreih und Eng— 
land , zumal im erften Lande, an fogenanntem 
Denfwürdigfeiten (Memoires). Was it in 
Ihnen für unfre Zeit brauchbar? worin find fie auch 
für ung Mufter ? 


Frankreich Fonnte fid treffliher Memofires, faſt 
von den Zeiten des wieder In Gang kommende 
Schreibens rühmen. Der Mönhschronifen nicht zur 
gedenfen; wer kann das Leben Ludwigs des Heiligen 
von Jolnville leſen, ohne den gutmütbigen Koͤ— 
nig, mit deffen Lebensweife man völlig vertraut wird» 
zu lieben? Nah Frotffard und andern war Im 
I5ten Sahrhundert bereits Philipp de Comt— 














4 
i mes durch feine 

digfeiten —* Mu 
u Sprache worden. Ludwig den @ilften, fo wie 
den Kübnen fieber, man in ihnen denfen, ban 
(eben; er traf in einen Zeitpunft großer Bege⸗ 
war beiden fo ſcharf fontraftirenden Fuͤh⸗ 
rern derfelben nab, und wägt, nalv erzäblend, wie 
auf der Verkunftwage, ibre Gefinnung, ihr Ve: 
+ tragen, ihr Schickſal. Werke folber Art machen 
im Stillen auf Jahrhunderte Eindrud; noch jept 
- wird Gomines In feiner beiten Ausgabe *) wie 
ein belebrender Roman gelefen. **) 


Fortan fehlten unter den folgenden Koͤnlgen 
Denkwuͤrdigkeiten ihrer Zeit, von vortreffliben Maͤu⸗ 
nern gefhrieben, nicht; iInfonderbeit waren bie 

Zeiten der Kriege felt Kranz I, nob& mehr bie 
Zeiten ber Ligue daran frudtbar, Die Memoires 
von Bellav, Thuans Gefhbihte feiner Zeit, 
Bolvin, Caftelnau, Tavannes, Monluc, 
dB’Ertolled, Mornap, db’Aubigne, und wie 
viele andere! find in ihrer Art fhäsbare Shrif: 
ten. Wem find die Mömoires de Sully unbe: 
fannt ?_ Unter Ludwig XIII die Berichte von 
D’Avrigmp, dem Marfball d’Etreed, Baffom- 
pler u. f. Jeder ausge,eihnete Mann batte in 














ban- 





”) Mimoires de Messire Philippe de Comines, Wudaabe 
db Langlet du Fremoy Par, ı747. 4. Vol. 4. 


) Er ih der eimige, welcher Ludwig dem Cüfren: zeigt 
wie er war, 
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diefen verwirrten Seiten feinen Memolre: Schreiber 
gefunden, oder er fchrieb feine Begebenheiten und 
Anfihten der Dinge felbft. —3 

Auf dieſer ſprachreichen lichten Hoͤhe ſtand die 

Vorzeit Frankreichs, als Ludwig XIV minderjaͤh⸗ 
rig auf den Thron kam. Die Zeiten der Fronde 
begannen und endeten mit einem Neihthum von - 
Denfwürdigfeiten, bie eifrig, fein, zierlih 
dargeftellt und erzählet, Leſer jegliher Art und 
entgegengefeßter Parteien verguügten. Die Me: 
moires des Kardinals de Retz 3. B. wird man 
fefen , fo lange die franzöfifhe Sprache dauert. 
Ste fhildern den Laͤrmen um Nichts, der auf 
einen jour de Barricade (ein Sperren der Gaf- 
fen) , auf nichte Höheres hinausging, fammt dem 
nächtlichen Zufammenlaufen, Unruhen und Intri— 
guen ; bei diefen die Charaktere der Theilneh— 
mer und Theilnehmerinnen in mancherlei Nang 
und Stande fo lebendig, dab man fih in ihrer 
Mitte befindet, und wenn man die befannten Bild- 
niffe diefer Perfonen dabei im Sinn hat, mit ihnen 
gleichfam mitlebet; felten zwar thatig mit ihnen, defto 
öfter aber wundernd und ftaunend, verabfcheuend und 
bieweiten hochachtend. Der förende Kardinal, der 
nach einem Leben voll Unruhe zu nichts gefommen 
war, eigentlih auch zu nichts hatte kommen wol— 
ten, fonnte in feinem hoben Alter beiferes nichts 
thun, als in Ruhe leben und feine Schulden be— 
zahlen, Die Memoires von Joly, Rochefou— 
cault, Gourville, der Herzoginn von Ne— 
mours u. f., die der Erzählung des Kardinals 
als ergänzende Berichtigungen zur Seite gehen, 


| 
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vringen in diefen Winkel der Geſchichte viel Licht 
der Menfhentenntnif, wenn gleich nicht Immer 
der Menſchenliebe. 

Als Ludwig felbit den Scepter ergriff, änderte ſich 
der Kon folder Dentwürdigteiten nad jeder Welfe 
des Hofes. Die galanten Abenteuer des Könige mit 
dem immer troftiofen Ende feiner Maitreflen ga— 
Sen galante und traurige Memoired; bie 
Atlegs- und Staatebegebenbeiten, das oft verän- 
derte Hofleben von Zeiten der Königinn: Bormän- 
derinn an durch alle Lebeneperioden ihres verlich- 
ten, ebrfüdhtigen, dann verwelften und bevoten 
Sohnes, mit allen Glüds- und Unglüdefällen der 
KHöflinge und Mintfter, ibrer Werkzeuge und Die: 
zer, gaben Dentwürbdigleiten in der feltfamiten 
Miſchung. Und da von biefem allen in ber 
Klaſſe von Meniben, die damals für die einzig 
gebildete galt, allgemein gefproden ward; da man 
Die Bildniſſe der Verfonen diefer Memoires damals 
an Höfen und in Schloͤſſern aufftellte: fo galten 
ihre Memolres felbit als Mufter des Geſchmads 
and der feineren Lebensart allentbalben. Welche 
sierlihe Bibliothek beſitzt nicht Dentwärbigkeiten 
chner Motteville, Montpenfier, d'Aunoi, 
Maintenon, eines Buffi-NRabutin um. f.? 
Welcher Kriegemann der alten, galanten Zeit hätte 
dib nicht um die Memoired vom großen Condé, 
son Turenne, Vauban, Billard, Ber: 
wid, Lurembourg, Gatinat u, f.; welcher 
Seemann nicht um die Dentwürbigfeiten Forbing, 
Tourville, du Gue Trouing; welcher Etaate- 
mann nicht um die Berichte, eines b'Avanz, 
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d'Eſt ra des und die Erzählungen eines Montglat, 
Bouillon u. f. befümmert ! Selbft die Denk— 
wiirdigfeiten, bie in den Zelten .der Revolution, 
alfo ein Jahrhundert fpäter erfhienen, und den 
Hof Ludwigs betreffen, *) fanden eine Lefewelt, 
ale ob Ludwig noch lebte und herrſchte. Ueber: 


haupt ift duch die franzöfifhen Memoires die Spra= _ 


he, der Gefhmad, die Denfart Franfreihe mehr 
als durch irgend eine andere Gattung von Schrif⸗ 
ten thaͤtig in die Welt verbreitet. 


Mas fie nicht bewirkten, thaten Briefe. 
Bourſault, le Pals, Volture, Fonte— 


nelle hatten durch witzige, galante, naive Briefe 


einen Gefhmad an diefen Näfherelen des entfern- 
ten und näheren Umgangs vorbereitet ; an der 
Sevigne Briefen glaubte man endlich das Mus 
fter wie mütterlicher Liebe, fo der feinften weibli- 
hen Schreibart zu finden. Die vornehme Delifa- 
teffe in ihnen gefiel am meiſten; wenigſtens ihre 
Phraſen ahmte man ftandesmäßig nah. Und wer 
tönnte den Briefen der Maintenon, Fene- 
lons, ja feines Vorbildes fhon, des heiligen 
Franz von Sales, ihrer fhönen Vernunft, 
ihres zarten Ausdruds wegen, den innigften Bei— 


fall verfagen ? 


* * 
* 


Wie ftehen nun alle diefe Produftionen am 


J— 


Ende des Jahrhunderts? find fie ausſchlleßend 


® 


ewige Mufter ? 
*) Von St. Simon, Noallles, Richelleu, du Elos u f. 


* 
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Einen gewlſſen Ton der Farben, fo wie ben 


Firni$ damaliger Salanterte hat die Hand der Zeit 
ziemtih ſcharf abgeftriben, als man umter dem 


Herzog Regenten und der nachkemmenden Megte- 


rung Ihre Folgen erichte, fo dab man ih Franf- 
relich dieſes Tons laͤngſt fatt war imd’Ibn Länaft 
laͤderlich gemacht hatte, ald man ihn In Deutſch⸗ 
land noch nababmte. Zur Aunſt ein ſchöͤnes Nichts 
zu fagen, gebörte eigens die Behendigkeit, der 
Glanz und die fdeinbare Präcifion der franydfifden 
Sprache; die herzliche Diederfeit, oder wo diefe 
febit, der ſchwerfaͤlllge Ernft der deutfcben marbte 
jene leuchtenden Blihe oft zu unſaniten Donner- 
ſchlaͤgen. 

Die Manter, Charaktere zu zeichnen, 
wie fie im Zeltalter Ludwige Mode war, gründete 
fi aleihfalls auf den Bau ber Sprache, fo mie 
auf den Ton der damaligen Lebensart und Unter— 
haltung. Eine gewife Metaubofif, die der franyö- 
ſiſchen Sprache vonjeber eigen geworden war, fodann 
auch die Flüchtigfeit des Hofaratters, der Eine wer⸗ 


fon oder Sache von mehreren Selten zu beaͤugen 


und mit einem neuen Ausdruck ſie treffend und noch 
treffender zu bezeihnen ſtrebte, gab den wielem Ab: 
finfungen und Lichtbrechungen der Begriffe Raum, 
die der franzöfiiben Sprache fogar eine eigene In— 
terpunftion gaben: denn wie fie laffen ſich weder 
Srieben noch Roͤmer Interpunftiren, Walt alle 
Sprachen Europa find Ihnen indeß bei Annahme 
des Baues Ihrer Screibart gefolaet, Wie die 
Begriffe zerlegt und gefpalten werden; fo auch der 
Ausdruck. Daß bdiefe überfeine Schilderung der 
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Eharattere don fremden Nationen mißlich nachge⸗ 


ahmt werde, iſt durch fich ſelbſt Far; in lebhaft- 


geſchriebenen franzöfifhen Memolres thut fie feine 


üble Wirkung. Mit frifben Farben wollte man 
die Perſonen feiner Bekanntfchaft mablen; zu einer 
Galanaht aebörte alfo auch — Schminte. 

So viel die Farben; anlangend aber den Zweck 
und die Seele folher Memoires, wer fünnte daran 
etwas tadeln? Jeder Menfh, der Denkwürdig- 
feiten erlebt oder verrichtet, hat das Recht fie zu 
erzählen; je verftändiger, je unterbaltender, um 
deſto beffer. Wer ihm nicht zubören will, ver: 
laffe die Gefellfhaft. An einem ftummen Me- 
mento mori, ald Inbegriff feines ganzen Lebens, 
mag ein Karthäufer fi erbauen; Leben it Aeu— 
Perung feiner Kraft; von dem aber was Seele und 
Hand wirft, will auch das bewegliche Ruder der 
Bernunft, die Zunge, reden. Durch dieß Spre- 
ben über ſich Märt fih der Handelnde ſelbſt 
auf; er Terme fih ald einen Fremden im Spiegel 
befhauen, und was Shaftesburp fo hoch ans 


rärh, theilen. Zwei Perfonen werden aus ihm, 


der gehandelt hat und der feine Handlungen jetzt 
erzaͤhlt oder befchreibet. Zudem fit in ſolchen 
Erzählungen der Erzähler gewöhnlich der kleinſte 
Theil der Gefhihte. Die Verfonen, mit-denen 
er befannt ward, bie Charaktere, die auf feinen 
Lebensweg trafen und fein Schickſal beftimmten, 
die Begebenheiten, in welche er, melftens unwill— 


Fürlich ‚> verflochten ward (denn wer beftimmer 


ſich feibft Ort und Seit, Umftände und Sufälle 
feiner Exiſtenz?), und wie er fich dabei nahm, wie 









Der gemeluſte Menib kann in Umftände, in eine 
Verbindung mit Perfonen geratben, bie gerade er 
mit dem ſchlichteſten Blick anfiebt,- da fie ſich gegen 
ibn am unverbolenften dußern, Gourollle, dei 
Kammerbdienere von Nodefoucault, Memolres find 
‘ oft mertmürdiger als die feines Herm *). 

In Memoires kommt zum Vorſchein, was 
font nirgend an's Licht tritt, ja wovon mancde 
Phliofopbie und Politit faum träumet. Gebt ein 
Abgrund von fo wunderlibem Aberglauben, als 
man diefem vernünftigen, jenem großen Mann a 
priori unmöglich zutrauen würde; jeßt Im Kieinig- 
feiten oder gar In Führung der ganzen Lebens: 
swelfe eine Eigenbeit, die zumwellen dem Wabnfiun 
nabe grenzet; Schwachbeltn und Größen, die uns 
überrafben, die man dem menſchlichen Gemuͤth 
faum zutrauet; in allem endlih ein Spiel der 
DVerbängniffe und Zufdiie, bad eitle Men: 
ſchen ſich ſawer eingefteben, und das doch in jede 
Scene des Menſchenlebens fo mächtig wirlet. Un 
relfuͤberdachten, woblgefhriebenen Memoires berei: 
chert ſich alfo nicht etwa mur die Pſochologle und 
die Fable Geſchlichte; vielmehr und inniger der 
überlegende Verftand, die praktifce Perſonen⸗, 
Sachen- und Weltkenntniß. 

Ja, wer wollte dem Herzen feinen Antbeil an 
Ihnen verfagen ?_ Liebend oder haſſend lefen wir 
fie, indem wir immer doc. ferne Zeiten, verlebte 





®) Seo auch bie von la Porte, mM. 


Eupen sETT eig 


a mit den Unfern vergleichen, Aus einer 

du verfhmundenen Welt ericheinen fie uns, um ung zum 

beſſern Genuß und Gebraud der gegenwärtigen, un= _ 
feres Standes und Lebens zu erweden, zu ftärfen. 
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Mancher Jüngling ift durch das Lefen der Denkwuͤr— 
digfeiten eines Mannes von großer Natur 
felbit zu einem nicht gemeinen Mann worden. Manz: 
hen Niedergedrüdten, Troſtloſen hat eine einzige 
Stelle folder Lebengbegebenheiten, Ein Entfchluf, 
oft nur Ein Wort in ihnen wie ein bimmlifher Genius 
aufgerihtet. Wenn aus irgend einer Gattung von ' 
Säriften Sleihmutb, dag nil admirari *) und 
das noch fhwerere nunquam desperare *9 zu ler⸗ 
nen iſt, fo wäre es aus dieſer; die meiſten derſel— 
ben find ein fortgehender Kommentar der Oden 
und Briefe des Horaz über die einzige praftifhe 
Kebensweishelt warnend oder lehrend. Ja wenn 
ein Menſch nocd einiger Aufrichtigfelt und Wahrheit 
fäblg, wenn ber Eitelfte von hundert Lügen, deren 
er fich felbft überredet, der Trägite von gewohnten 
Hinlaͤſſigkeiten, die ihn in's Verderben ftürzen, noch 
zu retten, zu beilen ift: wodurd wären fie ed, al 
durch Memoires über fih felbit? dur einen 
ernften Zurüd- und Durdgang feines eigenen, 
wie verlebten Lebens! 


Wenn einer Nation, fo wäre der unſrigen 
zuzurufen: „Schreibt Denkwuͤrdigkeiten, ihr ſtillen, 


*) Nichts zu ſehr bewundern. 
*+) Nie zu verzweifeln. 










2 
flelöigen, zu befceldenen, 


* 


zu furdtfamen Germa- 
nen! Ihr ſtehet bierin andern Nationen welt nad, 


Diefe erboben Ihre Helden, Ibre Entbeder, Ibre 
audgezeibneten Männer und Frauen auf Schwanen- 
oder Adlerfittigen In bie Wolten ; ihr laſſet fie 
matt und vergeffen im Staube.’’ Unſere alten Blo- 
grapbien find nicht gefammelt ; bie franzdflicen, 
englifben find ed. Der prächtigen Ausgabe Thu: 
ans follte unfer Sleldan entgegengeftellt werben; 
das Unternehmen fam nit zu Stande. Eine 
Biographia Germanica, wie bie PBritten eine 
Brittannicam haben, Hit, fo viel felt Leibnis 
davon geſprochen ward, ein unerfüllter Wunſch ge: 
blieben; an felbitgefchriedenen Lebensbegebenheiten 
find wir Deutſche fehr dürftig. Selten ſchrieben 
unfere Helden: denn viele konnten nicht ſchreiben; 
bie Kultur, Die fhon zu ben Seiten Franzi, 
Helnribs IV, der Ellſabeth, Franfreih und Eng: 
land zum fpredbenden Nationalrubm belebte, war 
Deutſchland in feinen obern reiben Ständen fait 
fremde. Unſere Domberren fohrleben nicht; unſer 
Abel fpielte und jagte. Treuflelßige Geſchaͤſtsmaͤn⸗ 
ner dagegen ermatteten und erlagen unter dem Joch 
ihrer vielvertbeilten Geſchäfte und ımter dem noch 
ihwereren bleiernen Jod des deutſchen Pebantid- 
mus. Sprachen fie von fib felbit, fo war's von 
ihrer Treue, ihrer MRellglofität, ibrem Dienfteifer, 
von der Bürbe, die fie zu tragen, von den Kämpfen, 
bie fie zu beiteben, von der Ungnade, der fie zu 
entweihen hatten — Trauriges Leben! Der viel- 
verdiente Mofer in feinem patrlotifben Ar— 
hiv bat und mehrere derglelchen Castra Doloris 
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| dacheſtelt, die die Bruſt zuſammendruͤcken, ſtatt 


daß ſie ſie erweitern und erheben ſollten, ja die zu— 
fest den Seufzer zuruͤcklaſſen: aneh'io sono***.*) 
Mit wie frelerem Blick ſehen Franzoſen, Englaͤnder, 
Staliener, Schweden auch unter Monarchien umher, 
urtheilen und ſcheuen ſich nicht beurtheilt zu werden. 
Das Gefühl, daß fie einem Vaterlande, daß fie fih 
ſelbſt zugehoͤren und von der Anwendung ihres Le: 
bens ſich und der Welt Rechenſchaft ſchuldig find, 
gab Ihnen Muth zum Urtheile. Wenn dagegen 
in einen Deutfben von Stande zuweilen das Ge: 
fühl, daß er ein merfwärdiges Ding fen, fuhr, 


* 


wie abenteuerlich ſpreizte er ſich meiſtens in ſel-0 


nem vornehm niedrigen Wahne! An Ahnen lebte 
er, die er aufftellt, in längft verblichnen Schatten- _ 
bildern; und errötbete nicht, ſich ſelbſt dem Pubs 
Ukum als einen Thoren darzuflellen, da es einen 


weiſen verftändigen Mann erwartete, der mit Ruͤck— 


fiht auf Andere, auf die ganze gebildete Welt, 
anftändigbefcheiden von fihb rede. Am fiebenzehn- 
ten bis zur Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
waren bie fogenannten Lebensläufe binter den 
Reichenpredigten und Eplcedlen das fteife Maß deut— 
fher Denkwuͤrdigkelten; nachher verloren fib auch 
Diefe, da dann. bie und da cine freche Selbitlob- 
preifung oder eine erfaufte Lobpreifung durch an- 
dere and Licht trat, glorreib anzufbauen, ekel 
zu lefen. Die beutfhen Gelehrten endlich — fie 
in ihrem mübfellgen Kreife vertraten bierin faft 
noch einzig den Ruhm der Nation. - Sie [obten 


Auch ich. bin ein** *, 











und befehdeten einander auch Im Grabe; darch Beides 
ward das wahre Berftienft von den Händen der Zelt 
gefihter und erprobet. — Aber auch unter ihnen, 
wie wenige find, die von ſich feibft zu fihreiben 
wagten! und die meiſten derfelben erzählten ein 
wie trauriged, muͤhvolles Leben! 
Dentwürdigfeiten fein felbft müllen, 
zu welbem Stande man auch geböre, rein menſch— 
li geſchrieben feun; nur dann Intereffiren fie den 
Menfben. Und Deutfhen zumal bei unirem Cha— 
rakter, unfern Sitten, unferer Verfaſſung und 


- 2ebeneweife it diefe Gemütblihkfeit unent- 


behrlich, ja vielleiht unableglih. Der galante Scherz 
mit ſich felbft und der Welt, gefhweige mit der Poll⸗ 
tik, iſt ung felten gegeben. Menſchliche Denf- 
wärdigfeiten aber, wem wären fie unterfagt? 
ja von wen würden fie, feiner eigenen Bildung 
wegen, nicht gefordert ? 


Maß der Adraften 


In Dentwärbdigfeiten feiner felbft. 
1. Niemand erröthe befhämt oder 


- zitternd, daß er von und über fi felbft 


fhreibe; als ein Vernunftweſen Ift er Rechen— 


ſchaft über fib, ſich felbft fhuldig Wozu 


er von der Natur beftimmt ſey? was er gewor- 
den? weßhalb niht mehr? was ibn daran ver- 
bindert? wer ihm dazu geholfen? Fragen, dereh 
fih keiner überheben ſollte. Jede Pflanze, jeder 
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Baum hätte, wenn ed Vernunft befäße, das Recht 
alfo zu fragen; in feinem Namen thut's der Na— 
turforfher, der Haushalter. Naturforſcher und 
Haushalter über uns felbit find wir, mit ange— 
bornen, unveraußerlihen Naturrechten. 

2. Sogleich treten uns bei diefen Fragen efne 
Menge Gegenftände vor, die unfere Aufmerffamfeir 
fordern. Wir gaben und verfagten ung unfere 
Faͤhlgkeiten und Nelgungen nicht felbit; wir rie- 
fen ung nicht an die Stelle, wo wir von Kindheit 
auf umnfere Bildung oder Mißbildung erhielten. 
Was uns bier förderte oder aufhlelt, wirft auf's 
ganze Leben; die Hinderniffe, die uns in den Weg 
traten, fammt dem Schaden, der uns daher er— 
wuchs, find unerferbar; fie dauren fort, druͤcken 
vielleiht auch andere und mißbilden fie. Daß fie 
abgethan werden, dazu find wir ihnen alfo un— 
fere Beihülfe fhuldig. Wenn mit Nennung 
der Namen, mit treuer Bezeichnung der Lage der 
Sache und Umſtaͤnde, ſich hundert anflagende 

‚ Stimmen allmälig erheben, fo beftürmen, fo zer— 
reigen fie, hart wie es fev, das Dhr der tauben 
Fuͤhlloſigkeit endlih. Gedrängt wird fie, aus oͤf— 
fentliher Befhamung zu thun, was fie aus edel 
‚ freiem Willen nicht thun mochte; fie muß die 
‚ ı drüdendften Hinderniffe der Menfchenbildung hin— 
wegthun; fie muß beſſern. Die aus dem Feg— 
feuer jugendlicher Qualen ertönenden Stimmen ha— 
„ben fie dazu gezwungen, ja überwältigt. 
«\ 5 Dankhar zeichne der Selbftblograph die Schuß: 
„iengel feines Lebens aus, die ihm, meiſtens 
„Io unvermuthet, troftreich begegneten, ihn retteten, ı 
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{hm forthalfen. Nicht nur ift dief das angenebinfte 
Geſchaͤft dankbarer Erinnerung, bie aufden lich⸗ 
teften Augenbliden des jugendlichen Lebens am lieb- 
ften weitet; fondern eben dieſe gefüblvolle Auszelch⸗ 
nung erhebt andre Sleihbedrängte, ruftandre Gleich⸗ 
edle zu bülfreihen Schusengeln der Verlaffenen auf. 

MWie Undankbarfeit das ſchaͤndlichſte Later im Leben 
eines Menfhen ift, fo wird Dankbarkeit der füße 
Welhrauch, der auch das Widrigfte Im Leben mit 
Grauldung begabet. Noth umd Mühe find dem Zu 
rüddenfenden wie ein Traum vorüber; bie Feſſeln der 
Dein find von unfern Händen binweg; der lichte 
Befreier ftebt vor und, unferm Herzen eingeprägt, 
unfrer Erinnerung unausloͤſchlich. Milde Gaben des 
Himmels! Balfam, den ein mitfüblender Geiſt dem 
leidenden Geſchlecht ber Sterblichen dburd das Geſetz 
gab, daß in der Erinnerung das Bittre 
felbft füß werde, wenn wir es wohl anwand— 
ten, und daß in unferm Leben ung nichts fo aufrich⸗ 
tet, ftärkt und belebet, ale das genoffene Mit- 
gefühl andrer. Wie Sterne einer andern Welt 
erfheinen ung diefe Edeln; wie Sterne einerandern 
Welt glänzen fie ewig in unferm Herzen, erquidend, 
erwärmend, Niemand ift, der aud in ben fremde: 
ften Lebensbeſchreibungen dergleichen Erfheinungen 
nicht mit Wohlgefallen lefe: fanft bezaubert lieben 
und loben wir an andern, was wir felbft vielleicht 


nicht leiften konnten,  Wohlan! andre höhere Ge-]" 


mütber werden es leiften; und du munterteft fie 
dazu an. 


4 Ueber Kebler ber Jugend büpfe man 
nicht binweg; Ihre Folgen ziehen fib durchs ganze 


Reben. 
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Leben. Dieß baut feine Alter wie Stodwerfe über 
einander, unter dem Dache wohnt fih_unfiher, 
wenn der Grund des Gebäudes ſchlecht gelegt ward. 
Borzüglih bemerke man den geheimen Feind, der 
ung mitfolgte, unfre liebfte Eigenheit, fobald 
fie wider Plan und Regel war. Sie zeichnete ung 
immer aus, machte uns oft anftoßen, noch mehr 
vergeffen, noch mehr verfiumen. In jugendlichen 
Fahren fehen die Menfchen ihr nah, bewundern fie 
gar lächelnd, im ernfteren Alter richten und jtrafen 
fie ſolche defto unerbittlicher, deſto fcharfer, Wohl 
ihm, den bierin die Vorfehung nicht verzärtelte, 

dem fie frühe, ſcharfe Genforen wedte! und wohl 

ihm, der das fcharfe Negelmaß dieſer Cenfur nuste! 

DVerzärtelte Lieblinge des Schidfals find in fpätern 
Jahren fih und andern zur Laftz ihre nicht abgerie- 
Denen Eden und Breiten drüden und verwunden. 
Dagegen iſt nichts Liebenswürdigereg, als die geleh— 
rige, fanfte Semüthsart eines Menſchen, der ſich 
ſelbſt überwinden, fich ſelbſt ablegen, der das Joch 
in feiner Jugend tragen lernte. Non ignara mali, 
| miseris succurrere disco, *) {ft vielleicht die zar— 
teſte Sentenz, die je eine menfchliche Lippe ſprach; 


%. 





mit den innigften Banden ziehet fie ſchwache an ftarfe, 
hülflofe an hülfreihe Menfhen, und macht beide 
durch einander glücklich, 

5. E8 if ein Naturgefeß Im Gange des menſch— 
y lichen Schiäfale, daß, wie früher oder fpd- 
' ter jeder Fehler in feinen Folgen ficht— 


*) Gelbft befannt mit dem Unglück, lernt' ich Ungluͤcklichen 
beiſte hen. Virgtl. 
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bar werden muf, alle Unregelmäßigtel- 
ten unfresCharafters durch Anftöße ung 
füblbar werden; denn auf Ordnung und Har⸗ 
monde iſt die Welt gebauet. Gegenſelts iſt auch 
fein edles Beſtreben, dag ſich nicht durch ſich und in 
feinen Folgen lohne; vor allem lohnen Wohl- 
wollen, Großmuth, Liebe. Daß man noch 
fo manche wilde Zweifel gegen die Vorſehung In An- 
fehung der moralifhen Welt beget, kommt daher, 
weil man dieſe felten recht aufdecken und das Im: 
nere Leben der Menſchen enträtbfein mag. Durch 
Selbftbiographien kommt es an den Tag; und.o wie 


"wird durch fie die Vorfehung gerechtfertigt! @in 


felbftgefhriebener Brief Tibers von den Qualen 
feines Gemuͤths auf feiner wolluftreichen Infel fagt 
hierüber mebr, als eine lange Deflamation jagen 
koͤnnte. — Schritt für Schritt wird In unferm Le— 
ben der ſtille Gang der Adraſtea merfbar. Da tft 
feine Schuld, die ſich nicht ftrafe, fein Gutes, das 
ſich nicht lohne, wir find ung fogar bewußt, was uns 
abgebüßt noh auf unfrer Rechnung ftehe, und fel- 
nen Augenblit der Einforderung erwarte, wofür 
und wogegen uns dieß oder jenes fomme, womit 
wir es verdient oder veranlaßt haben, wie es weg- 
zutilgen fev u. fe Immer nur durd überwinden 
den, nie erfinfenden Muth, durch Zutrauen und 


Hoffnung. Nur Tugenden höherer Ordnung 


In jeder Art verbeflern begangene Fehler, und brin- 
gen oft ein reineres Gute hervor, 

Diefe Führung der Adraftrea im menſchlichen Le— 
ben, die mande Blüthe abwirft, um Früchte zu 
reifen, Sie fey das Augenmerk jedes moralifhen 
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Selbftbeobahters und Geſchichtſchreibers. Nicht ung — 
(eben wir, fondern dem Ganzen; das Ganze wirft 
auf ung, und preft und, ihm anzugehören. Der 
gebildetite Menfch iſt der, dem für fib und jeder- 
mann die moralifhe Grazie ganz und willig in 
— Bruſt wohnet. 

6. Unziemend find alfo bei jeder Selbſtbeſchrel— 
bung jene eklen Wabfhmedereten jugendlicher 
Leichtfertigfelt, von denen auch Rouſſeau's Konfef: 


ſionen nicht frei find. Eine Beichte (Konfeffion) foll 


diefe Selbftdarftellung nicht ſeyn; jene gehört Gott 
und dem Beichtiger; voll lüfterner Begter nad ver: 
lebten Jugendjahren ift eben als Beichte fie unanftän- 
dig und haͤßlich. Wer über fich ſelbſt fpricht, foll 
‚ein reifer Mann feyn, der zwar (wie Frauklin 


‚ed nennet) die Irrthuͤmer und Abwege feines Le— 
bens nicht verfchweiget, fie aber auch nicht wieder: 


holen möchte, und linde nur an ihren Plas ſtellt. 
Dafür bedarf er dann auch feiner Bußthraͤnen, 
‚noch weniger jenes ewigen Murrene mit Gott und 
ai fich felbft, das ung in frommen Tagebücdern 
fo fehr zur Laſt fällt. Der Selbftbefchreiber habe 
‚feine Tagebücher geendigt, und rede über fih, wie 
‚über einen dritten, oder da dieß nicht leicht möglich fit, 
wie ein Wiederfommender, der fein Leben, wie es 
auch ausfiel, geendigt hat, und eg jeht feinen Mit: 
geſchoͤpfen, als ein _verlebtes Naturproduft, dar: 
egt. Weder ärgern will er noch prangen;z aber Ich: 


ren, nußen, dieß ft feine menſchlich wohlthätige 


Nicht. 
Kein Leſer wird fo Leicht fenn, der in Erinnerung 
Jeifen, wag ihm, auch mangelhafte, Lebensbefchreibun: 


fhönere Leben feines Lebens 











‚er er feibft zum Werf: denn aud er _ 
Yublitum, aber —— iſt er. 


— Nicht dem 
— dieß zweite, geiftige und 

ſchuldig; es 
wird ihm bie und da Neue, vielleicht ſuͤße oder bit: 
tere Thraͤnen, durchaus aber eine mannicfaltige 
Belehrung über ſich felbit, und am Ende eine ftau: 
nende Verwunderung gewähren, die fib in beitern 
- Danf auflöfet. Jeder wird fein Leben unter einem 
eignen Bilde anfeben; alle aber werben darin über: 
elntommen, daf es ein aefhbäftiger Traum 
von Wirflibfeiten war, die und umgeben, 
zu denen wir mit gebören, und auf welche wir felbit 
febr wefentlib wirfen. Ein Schatte bes Schattens 
iſt ber Menſch, fagt Pindar, und dod iſt er das 
erite Rad unfrer fihtbaren Schöpfung; für ſich und 
. für andre trägt er, als Engel oder ald Dämon, 
"Rod oder Leben In feinen Händen. 





5. 
Gedanken (pensees), Marimen. 


Was ung vom böcften Altertbum übrig geblie- 
ben ift, find unter andern finnreihbe Sprüde, 
Lehren, Marimen. Kaft alle morgenländifhen 
- sWölfer befisen einen Schatz bderfelben, Hebraͤer, 
Araber, Verfer, Sinefen; beiden meiften von ih— 
nen find fie fogar, nebft Sagen und Mähren, der 
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Grund ihrer Nationalweisheit und Dichtkunft wor: 
den. "Den Griechen fehlte es daran nicht; von den 
Sprüchen ihrer fogenannten Weiſen an ging ihre 
elegifhe und Inrifhe Dichtkunft beinahe davon aug, 
und je mehr fih das Drama verfeinte, deito reicher 
ward’s an fcharfjinnigen und moralifchen Sentenzen, 
wie die Schaufpiele Euripides und die Reſte der 
jüngern Komödie zeigen. Ihnen folgten die Römer; 
die neuere Beredfamfelt und Poeſie ward daran 
noch reiher. Welde Menge Concetti befisen die 
Staltener! Die Refranes *) der Spanier wurden 
haͤufige Themata ihrer Gefänge; das ältefte Spiben: 
maß der Redondillas bildete fih an ihnen. Diele 
diefer Sprüche wurden Weisheit des Volks, Spruͤch— 
wörter; den gröbern oder verfeinten Genius einer 
Natlon erkennt man aus Ihnen. 

Auch der franzöfifhen fehlte es hieran nicht; 
die Pensdes und Maximes indeffen, die unter Lud— 
wig XIV eine eigne Gattung von Schriften wurden, 
waren von einer andern Art. Indem man allent- 
halben jcharffinnig oder fein ſich auszudrüden be: 
ftrebte, und mit dem Wenigſten das Meifte, dag 
Stärfite auf's gelindeite fagen wollte : fo befam 
natürlicherweife der Ausdruck eine epigrammatifche 
Kürze und Rundung, oder eine Spike, pointe. 
Man befiiß fich einer gewiſſen Nachlaffigkeit in hin— 
geworfenen Gedanken, denen man eine fchöne Nai— 
vetaͤt belmaß. Andre ftrebten zum Hohen hinauf; 
andre theilten den Lichtftrahl und liefen ihn anmu— 
thig ſchimmern, wozu die metaphyſiſche Praͤciſion der 


*) Melodiſche Sentenzen. 






Vor andern waren eb Yascalsund Node 
3 Saat Haffifiber Literatur bejtimmten. Pascalt 


Menſchen an ein Unendliches, an einen Abgrund zı 
beiden ‚Seiten (den Pascal immer aud neben fid 
-fab); da denn natürlich fein Ebenmaß fhwindet 
| 2 ‘Die großen Kontrafte, fammt dem Gewicht, das 
anf fie geleat wird, geben notbwendig erbabne, ftarfe 
große Gedanken, bei denen ung oft fchwindelt. mi 
Pascal drüct fie fo majeſtaͤtiſch ernft, fo ſchmucklo— 









- einfach aus! Unftreitig iſt er der erbhabenfte der pro! 
ſaiſten Franfreiche. »-  . | 
} Aufs Maf der Dinge surddgefäftt; kam 
man ſich indeß ſchwerlich bergen, daß manche dieſe 
Kontrafte grotesk und uͤbertrieben find. Als Mit 
wweſen der Schöpfung hat fih der Menfch nicht mi 
dem Unendlichen, fondern mit der Endlixhfeit zu be 
I rechnen, wo ihm -dann in allen fein Maß, fetı 
3Wweck, feine Beftimmung gnugſam vorliegen ; da) 
Weitere hat die Vorfehung hinter einen Vorhan 
1. geftelft, den nur Glaube, Liebe und Hoffnung durch 
3 * 


H *, Pensdes ing:nieuses des Anciens et. des Modernes, rt 
cueilles p. le Pere B. Paris ı69>- 








foucaults Gedanken, die gleichſam eine eignı 


Gedanken waren bingeworfene Skizzen, größten | 
4 über die Religlon, von denen man nicht red! 
weiß, wozu er fie brauchen wollte. Sie ftellen. der| 
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dringen. in: nicht meſſend, fondern ahnend. 
Angft, Furcht und Schauder, die. den Franken Pascal. 
erfüllten, bringen ung hiebei nicht weiter. Auch find 
in feinen Gedanken die jüdifchen Schriften und das 
ö iudifhe Volk fonderbar beäuget, fo daß man wahr- 
N nimmt, der mathematifche Kopf, der die Cykloide 
4 fand, fand deßhalb nicht auch die Cyklolde des Ganz 








r ges der Religion und Menſchheit. Seine vortreff: 
f lihen Gedanfen haben in manchem alfo einen vor= _ 
J ſichtig prüfenden Leſer oder einen einſchraͤnkenden 
1 Kommentar noͤthig, an denen es ihnen (die weni— 
Li gen Anmerkungen Boltaire’s ausgenommen) vielleicht 


J noch fehlet. Den Pascal noch hoͤher zu ſpannen, als 
J er ſich ſelbſt ſpannt, iſt eine vergebliche, vielleicht 
ic ſchaͤdliche Arbeit. 


Ni Wie Pascald Geift oft zu hoch fliegt und vor ung 
{| in den Wolfen verfchwindet, fo kruͤmmen Ih Roche— 


" - foucaults Gedanken, obwohl fehr finnreich, fein 

| und ‚zierlich, "in die Enge der von ihm gefannten 
Hofwelt, die feine Welt war. In ihr mag alles 
aus verfappter Eigenliebe gedaht, gefagt, 
geheuchelt und gethan werden; ware deßhalb Eigen: 
liebe das einzige Princip aller menſchlichen Handlungs— 
weiſe? Offenbar gehoͤren wir der großen Natur zu, 
der wir in Trieben und Neigungen, ſelbſt wider un— 
ſern Willen, uns nicht entziehen moͤgen; alles Iſo— 
liren ſchadet; wir ſind und gehoͤren dem Ganzen, 

aus dem. wir kamen, in. welches wir zuruͤckkehren. 
Roche foucaults und fpaterhin Helvetius Phi— 
loſophie, die alles auf gröberen oder feineren Eigen- 
mus gründet und dahin zuruͤckfuͤhrt, iſt die Faltefte 
unter der Sonne, die der fortitrebende Gang der 
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wm ie dahin — elbſt allein zu lebe 
felnſten Element bis zum böd edanfen 
Willen der pfung muß" zufeßt alles allem 
en Eine Ausgabe von Rochefoucaults Gedan- 


Di worin diefe, nicht pedantifh‘, fondern In fet- 
mer finnrefben Manter fontraftirt würden, wäre 


- für den Verſtand und dag Herz der Menfchheit eine 
Wohlthat. 

u Und von diefer Zeit an begann man In Franfreich 
aus jedem Hauptfcriftiteller (wie man es nannte), 

- den Getft (esprit) heraus zu ziehen, *) und fo be- 
fam man eine ungeheure Anzahl getrennter, ſcharf— 
finniger, witzlger Gedanfen, Bon welhem berüfn- 

ten Schriftiteller hätte Franfreich nicht einen Esprit, 
von Inländifchen und fremden? Sie ſtehen alle In 


Auszugen da, wie in Arlofts Monde der abgeſchle— 


dene Verftand der Menfchen In Gläfern. 
Auch nad England, das damals mit Franfreich 
in großem Zufammenhange ftand, ging diefe Ge- 
dankenleſe über, die jedoch auf der Inſel mehreres 
Gewicht, oft ein Sterlinggehalt erblelt. Swift, 
ber in feiner Augend viel wisige Franzofen gelefen 
hatte, war in abgeriffenen Orlginalgedanten einzig; 
fie haben alle feine eigne, oft bizarre Manier; es 
find aber auch trefflihe Goldftäde unter Ihnen, mit 
denen wir ung dann und wann Fünftig bereichern 
werden. Pope fammelte Wis aus allerlei Schtif- 


| ten, und prefte Ihn in feine wohlfiingenden Reime. 


Doungs Nachtgedanfen endlich find dag Non plus 


*) Esprit de Montagne etc, 
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altra ſinnreicher, witziger, erhabner, frommer Ge— 
danken, glaͤnzend wie das naͤchtliche Firmamentz 
wer mag ſie ordnen und zaͤhlen 
* 1 


? 


Da dergleichen Gedankenvorraͤthe, mitdem 
Jahrhunderte fortgehend, immer vermehrt worden 
find, fo iſt die nachfte Frage wohl die: wie find fie 
zu gebrauhen, daß wir nicht unter. ihnen, wie in 
Wuͤrz- und Blumengärten eines fanften Todes ſter— 
ben?’ 

Man nennet eine befannte Blume pensce, eine 


andre Vergißmeinnicht; mehreren Spraden 


ift alfo die Aehnlichkeit zwifchen Gedanken und Blur 
men geläufig. Und wie follte fie es nicht fenn, da 
Gedanken wie Blumen blühen und verblühen, ſich 
aber im Schoos der Natur unaufhörlich fortpflanzen? 
Der Lenz des menfchlichen Lebens bringt die ſchoͤn⸗ 
ften hervor; das Alter nimmt manche dahin; im 
Winter der Tage fuchen wir unfre eignen Jugendge— 
danken oft vergebens. Kine Gattung folcher hinges 
ftreueten Gedanken könnte man alfo den Veilchen 
vergleichen; ihr Duft Fündigt fie an; fie felbit vers | 
bergen fich befcheiden. Eine Reihe anderer, die das 
Gartenbeet erzogen, find Ranunfeln, Narciſſen, 
Tulipanen, dem Auge fhön, aber geruchlog; andre 
Dagegen Hyacintben, Lilien, Nofen. Liebhaber oder 


Ltebhaberinnen folher Gedanken, die fih gereimt 
und profaifch in ihre Denfbücer eintragen, mögen 


zum Unterfchlede derfelben die Blume, der ein Ge— 
danke ahnlich ift, zur Verfhönerung ihres Buches 
bezeichnen. 
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1 per Welt, dem Feuer, der Lebensluft, den Winden 





uicht vergleichen? Sie färten und entahuben; gluͤ 
hende Funken, Samen ber Erkenntniß, Fer 
mente des Lebens. In Einem Samenlorn Liegi| 9 
7. oftein Syſtem, eine Wiſſenſchaft, wie-ein Baum! 
I mit allen feinen Dweigen; in andern webet ein! '' 
Geliſt, ein Muth, der zu dem daurenditen. Wirkun: 
gen aufruft. Große Marimen beleben noch mädhtl:' 9 
ger als Gedanfen; fie verlaffen ung nihtz als lel-) '* 
tende Stimmen geben fie vor une. -Weberhaupt wir] 
| fen große Gedanken mächtiger, als bloß fhöne, oder) 
+ fbarflinnige Gedanken; es fen denn; daß dieſe eine] »" 
neue Welt öffnen, und eine ungefehene Reihe von] — 
Wahrheiten entfalten. -Dft thun dieß auch in derf © 

» doͤchſten Einfalt naive Gedanken, oft felbit nur] * 
ein naiver Ausdrud. Wie eine Perle lag er in] ® 

der Silbermufchel da; wohl dem Finder, wenn die] w 

- Merle reif in! ” 

| Denn was bilft aller Shmud und Pomp der] "u 
Gedanken, wenn Ihnen Wahrheit fehlet? Ein Seiit,! # 
‚der nab Wis und Scharflinn bafchet, wird bald! in, 
als ein falſcher Geiſt (faux esprit) unausſteh⸗ 
Uich. Unverrüdt gebt die ftille Wahrheit ihren Gang! m 
fort, dem falſchen Wis, fo fehr er auch biendete,) — 
abzuftreifen; laͤngſt vor Ende des Jahrhunderts wa:! 

ren in Frankreich manche zu Anfange deffelben viel⸗ 
beklatſchte Einfälle und Wendungen zum Spott! ws 
worden; die Schreibart hatte einen gefehteren Ernft! m 
angenommen, zu dem fich jene alten Hoffpielereien! 
| - nicht mehr fügten. Vollends Zeiten und Anlaͤſſe, 
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| —* * über —— Tod, über dag Echickſal 
n ſprach, fie waren für Wort: und Gedan-⸗ 
iele faſt zu ſchwer, zu ernſthaft. Werden die 
ten wiederfehren, da in der franzoͤſiſchen Akade- 
mie jeder Eintretende gefeßmapig dem, Hofe und 
dem Kardinal Wortbiumen ftreuen muste? Die 
Zeiten, da ſelbſt in der Akademie der Wiſſenſchaften 
d'Alembert bei jeder feiner Pointe im Leſen 
innehtelt, damit geflaticht würde? Wie dem auch 
ſey, dem Charakter unfrer Spracde und Nation 
ift der falfhe Glanz (faux brillant) des ftanzoͤ— 
ſiſchen Witzes fremde. 
Durch Blumengaͤrten von pensées öfters muͤßlg 
zu gehen, iſt beinahe gefaͤhrlich; der Duft der wuͤrz— 
reichen Blumen benebelt das Haupt, und macht den 


geiſtigen nüchternen Sinn trunken. Keine Xeferet 


fordert eine fo ftrenge Diät, als das Lefen abgeriffe: 
ner, hingeftreueter Gedanfen. Ueber jeden follte 
man fih Nechenfchaft geben: „iſt er wahr? und wie- 
fern?” wie Fam der Denfer auf ibn? und was bat 
er für Folgen?’ Dieß ſich felbft kurz oder ausführ- 
lich, aber beitimmt zu bemerken, it eine Konver- 
fation der Geiſter; eine Hebung, da wir felbft 
aus dem Falfben oder Halbwahren Wahrheit ler: 
nen. Manche Gedanken führen ung in diefer Gei— 
ftesumterredung ungemein weit auf Wege umd zu 
Materien, an die der Autor felbit nicht dachte; aus 
manchem Samenforn, das ein Vogel bintrug, er— 
wuchs Mit der Zeit ein Wald von Baumen, eine 
neue Schöpfung. Wie Diderot den Seneca durd- 
gehet und Fontroliret, wie Macchiavell den Li— 
vinsz andere Staltener den Tacitus ausgefponnen 








wundern wir ung oft, daß Menihen fo denfen und, 
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und — BEI * Ark t einzel: 

nen penstes oder thoughts ‚die? 

unferem Geift verwandt find, — Oft muß IV 
. 





man fie vartiren, wie in ſpaulſchen Liedern die 
fogenannte Gloſſa den gegebenen Gedanken, die Le: 


tra varlirt, umfchrend, ermweiternd.- Für-jugend: I* 
lihe Jahre ift diefer Gelfterumgang eine treffliche 
Uebung; er west dag Urtheit und veranlaft Gedan- 


fen. Wer wollte aber auch je obne biefen Umgang Ir 
leben? wer je für ibn alt werden? * 
————— 4 


Noch fhärfer aber ald Gedanken muͤſſen Maxi⸗ 
men geprüft werden; ihr Einfluß iſt hoͤchſt wichtig. I 
Wie fogar Mienen und Geſichtszuͤge fih beim Im: Im 
gange unvermerft mittbeilen, fo auch bei Leſung 
hochgeachteter oder geliebter Schriften die Hal⸗— 
tung des Geiſtes und Herzens, in der der 
Autor ſchrieb, fein Charakter. Unvermerkt, auch 
wo man ihn verbergen wollte, blickt er durch; un⸗ 
vermerkt, felbft wenn wir gegen Ihn auf der Hut 


find, gebt er in uns über. Die ift die Salbung y 


oder das Gift, mit dem berühmte Schriftfteller ohne 
ihr Wiſſen unmwillfürlih auf ihre Zeit wirfen. Eben] 
auf diefem unmerklichen Hebergange (transpiration) }j, 
berubet die innigfte Sympathie, wie die widrigſte 
Antipatbie zwifhen Geiftern und Geiſtern. * 
Wenn wir aus der Geſellſchaft zuruͤckkehren, 





ſprechen fonnten! Ihre Urtheile frappirten uns 
wir ſtaunen ihre Denkart an, als ob ſie aus dem 
Monde kaͤme. Seine Marimen verbirgt man 





; 
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mehr, und paradirt oft mit falſchen, mit ſogenannten 
Sentiments, die ſchon durch ihren erborgten 
Prunk als Luͤge ſich ſelbſt verrathen. Wie man in 
der Geſellſchaft Perſonen klaſſificiret, ſo unterſcheide 
man fie auch in Schriften. Die Haltung ihres Cha— 
rakters namlich, d. i. wohin das Nefultat ihres Den- 
ı fens, Dichtend und Trachtens gehe, ob es glüdlich 
x oder unglüdlih mahe, Menſchen entzweie oder 
4 vereine, Ihr Mufen und Grazien, bewahft ung. 

‚vor böfen Damonen! Eine verderblihe Marime, 

‚in unfern Verftand, in unfer Herz aufgenommen, 

ſchadet mehr als hundert gelefene falfche Gedanken. 
* Ueber diefe findet fib der Berftand endlich zurecht; 
da jene das Herz vergiften und verpeften, zumal, 
x wenn fie ung fchmeicheln. Ein guter Geiſt, wie 
a unendlich mehr iſt er werth, als ein haͤßlich ſchoͤ— 
ner Geift, der uns verderbt und verführet! 


Wollten wir wohl, daß unfere näheren Freunde 
nah Rohefoucaults, nah Helvetiug Grund: 
= fügen denfen follten, fo unfchuldig diefe Grundfäße 
hei ihren Bekennern gewefen ſeyn mögen? Wollten 
“wir, dab Swifts Unzufriedenheit mit der Welt, 
feine harte und böfe Laune in die überginge, bie 
Mir wie ung feibft lieben? Eine feinere Verkehrung 
des Sinnes und der Moral, Stolz, Frechheit, eine 
Roornehme Snfolenz geben eben fo  unvermerft 
über, zumal in Sahren der affifhen Tugend, "die fo 
Arzern von ihren DVergötterten Denfart, Styl, Ge: 
Mhärden nachahmt, und fih damit felbft vergoͤttert 
uͤnket. 


Ob der Himmel einem Zeitalter große Geiſter 
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befcheren wolle, fen ihm überlaffen; er gebe ung 
nur heilbringende Genten, gute Geiſter. 


—_ 


WWenn mich,“ ſagt Diderot in ſelnem Eh: 
rengedaͤchtniß auf Richardſon, „eine dringende 


Noth zwaͤnge, mein Freund geriethe in Duͤrftigkeit; 
mein mittelmaͤßiges Vermögen reichte nicht hin, für 
die Erziehung meiner Kinder zu forgen: dann werde 
ic) meine Bücher verfaufen, aber dich werde ich be: 
halten, und neben einen Mofes, Homer, Euripides 
und Sophokles ftellen; euch werde ich wechfelsweife 
lefen.’ Sp Diderot; ein andrer wird fich andre 
Freunde wählen; nientand aber als ein Menſch ohne 
Sharafter wird charafterlofe - Schriften unter die 
Lieblinge feines Herzens zählen, j 
” in . 

Endlih bei der Jagd fremder Gedanfen laſſet 
und auf der Hut fern, daß wir unfre eignen 
darüber nicht verlieren. Wir Deutfche geben: mit 


Stammbuͤchern umber, die Sprüde und Marimen 


andrer uns erbittend., So im Leben, fo in der Li— 
feratur bei jedem Anlaß. In Kollektaneen 
waren wir langit Metiter; wie? und wir bedenfen 
nicht, daß unfre eignen Seelenfräfte und nicht im- 
mer zu Gebot ftehen, daß die fchönften, die bluͤ— 
benditen Gedanken nur bei Gelegenheiten, in glüd: 
lichen Uugenbliden, oft vielleiiht gar lieber dort als 
bier, wie Boten der Liche fommen und verſchwin— 
den? Die wisigiten, die finnreichiten Ausländer er— 
haſchten jede vorüberfchwebende Blüthe ihres Gel- 
ſtes; Voltaire fprang vom Tiſch auf, einen Einfall, 
der ihm ſchoͤn dünfte, aufzuzeichnen; andre lleßen 
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keine von einem denfenden Mann gehoͤrte Meinung 


untergehen, wie ſo viele, ſo viele ana zeigen. Fuͤh— 
len wir nicht im Leben, durch einen unerwarteten, 
oft bizarren Gedanken eines Dritten uns aufgeweckt, 
und bisweilen auf Bahnen geleitet, auf welche wir 
einfan nie gerathen waren? Und wenn wir mach 
Jahren einen Ort, eine Gefellfhaft befuhen, wan— 
beit und nicht bisweilen ein Staunen an, wie an= 
ders wir ehemals hier dachten und ung befanden? 
Alfo auch die Gedanken kommen ind gehen; fie zie— 


hen wie Zugvögel vorüber. Späterhin glaubet man 


oft kaum, dab man chedem fo gedacht habe: And 


da die erften Gedanken oft, nicht aber immer die 
beiten find: wie lieb werden uns in der Folge der 


‚Sabre alte Denfbüher unfrer felbft, Mes 
moranda der Tugend! Ste bringen ung in die Seit 


zurüd, da uns der Weltgeift noch jugendlich neu an— 


ſtroͤmte; er, nur er ift die Fülle, die fi jedem Or— 
‚gan nach feiner Weiſe mittheilt, in den edelſten 
Menſchenſeelen Quell ihrer erhabenften, fünften 


‚Gedanken. Auf alfo! unfre und andrer denfwür= 
‚dige Gedanken mit Pythagoras Griffel aufzuzeich— 
en Kein Tag gehe ohne Linie vorüber! 


> 4. 
xchrgedidte, 
Cine Sammlung von Bemerfungen 


nd Lehrfprühen, in ein Syibenmaß ge: 
unden, pflegt man ein Lehrgedicht zu nennen; 
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glüdlih, wenn ihm auch die innere Anordnung und | 


Fortleitung der Gedanken nicht fehlet. Sonſt wer- 
den die gereimten Sentenzen eine Heerde, die In 


= Gruppen weidet; ihre Gloden Hingen durch ein- 


ander; und meiſtens fpringen Boͤckchen bie und da 
hervor. Denn in die meiſten Lehrgebihte miſcht 
ſich Satyre. 

Boileau und Pope waren zu Anfange des 
verfloffenen Jahrhunderts die großen Lehrdichter des 
Auslandes; ihre Namen find noch ale ſolche be— 
rühmt. Belden-war Horaz Vorbild, dem fie auch, 
jeder in feiner Weife, faft in jeder Art feiner Werte, 
nachfolgten; denn wie Horaz, fhrieben Boileau und 
Pope moralifhe Briefe, Satvren, Dden, 
eine Dichtkunſt in VBerfen, und tbaten beide 


noch ein komiſches Heldengediht dazu. Schwerlich 
- aber bat weder der Britte nod der Franzofe des 


Roͤmers moralifbe Grazie, feine leihte Manler, 


ſeine hohe Urbanität erreichet. Beide aifo, fo ſchaͤtz— 


bar fie find, machen uns Horaz nicht entbehrlich. 
‚Beide indeß find Geſetzgeber ihrer Na: 
tion in Vernunftreimen über Gefhmad 
und Sitten worden. Wer von der alten aͤchten 
Franzöfifhen Schule wuste nicht Bolleau’d Dicht: 
Zunft und einen großen Theil feiner andern Verſe 
auswendig? Wer von der alten englifhen Schule 
lernte Pope's essay on criticism, feinen Verſuch 
uͤber den Menfchen und viele feiner moraliſchen 
Sentenzen nicht eben fo? Sie galten für die fpre= 


chende Vernunft und Moral In Neimen. 


Und fie ſind's wirklich; Pope In feiner gedräng- 
ten Kürze, Boileau in feiner waflerbellen Klar: 
beit, 





‚RR N — — Verſe, wie 
er ſchrieb, konnte jeder Hoͤfling verſtehen, lernte 
jeder Mann von Geſchmack recitiren. Dazu find fie 
eingerichtet; in der Stellung und Wahl der Worte, 
am Aecent, oft im Reim liegt das Scharfe oder das 
Gefällige des Stachel, der Pointe. Ueberſetzt in 
"andere Sprachen (wie Boileau denn oft und früh 
sin unfre Sprache überfegr ift), Iiefet man großen: 
theils nichts als ſehr wahre und fehr gemeine Ge— 
danken. Daß Bolleau fie in feiner Sprache fo ſcharf 
beſtlmmt, fo gewählt und zweckmaͤßig fagte, dieß 
„macht fein Berdienft, worin er fogar dem Britten 
‚vorgeht. Diefer hingegen übertrifft ihn: weit an 
Tiefe des Sinnes und in Gedrungenheit der Sen— 
tenzen. Auf 3umeigung unfers Herzens macht wohl 
feiner won beiden Anfpruch ; man liebt und haſſet 
. „Pe wechfelsweife. Indem man ihren Ichrreichen 
Verſtand hochſchaͤtzt, wird man oft unwillig über 
ihre ungeredhte oder haͤmiſche Satyre. Ueber Boi— 
leau iſt der Ausſpruch des nie aufgebrachten, gleich— 
muͤthigen Fontenelle bekannt: „mit Lorbeer be— 
kraͤnzt, ſchicke man ihn auf die Galeere.“ 
| Die Werke beider Dichter indeß, infonderheit 
mit ihrem biftorifhen Kommentar, find ein Parnaß 
der damaligen Zeit, der Sprach- und Gedanken— 
ſchaͤtze beider Nationen. An welch Helligthum 
fönnte fi die Poefie fefter und ficherer ſchließen, 
als an Vernunft und Moral? Boileau's Dichte 
‚sEunft, Pope's Kriticism werben gelefen wer— 
den, fo lange beide Sprachen dauern, 
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lt Herder: Werke z. fchön, Lit, u. Kunſt. XVII. a — 










Mebſt der Dichtkunft wagte ſich das Lchrgedich: 
auch an andere Künfte, die Zeihnung, Mahı wiwr 
ferei, Gartenkunſt, den Feldbau m. fi mw" 
Des Du Fresnoi’d, Rapin's, Vanter'e 
und anderer lateiniſche Gedichte *) über diefe Kuͤn 
fte find befannt, die, weil fie alle mittelmäßig find, 
mit der Zeit übertroffen wurden. Bel Engländerr + 
und Franzofen werden wir in der Mitte und am 
‚Ende des Jahrhunderts Kunftgedichte finden, die ar 
Virgils Bücher vom Landbau näher als Bhilippe 
oder die VWorgenannten reichen. ? E nina 
Auch wiffenfhaftlider Syſteme bemaͤch 
tigte ſich die Verskunſt. Von Bayle's Zweifeln win. 
geärgert, verſificirte der Kardinal Polignac fell m 
nen Anti-Lucrez , ein beredtes Werk, dem ee 
aber an Lucreziſchem, d. f. aͤchtem poetiſchem GelflT u. 
fehlet. So hart und fhmerzend Epifurs Syftend 


* 


=) Du Fresnoi de arte graphica Par. 1697. Rapini hortor 





7 L. IV: Par. 1666. Vanierii praedium rustic. Tols@ 
1706. Marſy, Warelet u. fi gehören in pin 
Sabre, 


*x) Melchioris de Polignae Anti-Lueretius, L. IX Par. 17475 % 
Der Kardinal hatte dad Werk auf feiner Nüdreife aud Pot in 
fen 1697 angefangen; ed erfchien erſt nad feinem Tod 

. durch den Abt Charled d'Orleans de Rorhelin, der ed ten 

Papſt Benedikt XIV. dedicirte. Kine deutſche proſaiſch 
Ueberſetzung erſchien (Breslau 1760) son Schäfer, mi 
Porreden und Einleitungen der Pariſer Ausgabe. Lobrerer 
fiber den Kardinal haben De Boze in der Niademie de 
Anfteiptionen, Matran in der Akademie ter Wiſſenſchaftet 
gehalten. Fin Nocprud des Iateinifchen Werfd mit Gott 
ſcheds Voͤrrede erfhien, Leipgig 1748, Auch in's Stakieni 

r Sche iſt der Anti-Lucrez uͤberſetzt worden, 
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J Roͤmer in Me⸗ Stellen iſt, ſo erſchuͤttert 
© ung doh von Grund aus des Dichters Stärke, feine 
innige Freude über das, was er Klarheit der Seele, 
Erhabenheit über alle Schreden nennet; und in 
> dem, wo feine Verfe wirflih die Natur der Dinge, 
Wahrheit enthalten, wie cindringend find fie in ih— 
rer rauhen Größe! Den Heldenbildern Griechenlan— 
landes im fogenannt heiligen Styl aͤhnlich. Mit 
allem Reichthum neuerer Entdeckungen dagegen, mit 
der ganzen Philoſophle Descartes, Kepler, New— 
tons und anderer ausgerüftet, ja ob er gleih Gott 
re umd die Wahrheit felbit zu vertbeidigen anftrebt, ift 
des Kardinald Gedicht groͤßtentheils doch nur eine 
ſchoͤne Deflamation in Lateinifben Werfen. Es tft 
A unvellendet; hätte ct aber auch feine drei Sefange 
hinzugethan, der fehlende poetifhe Geiſt fonnte 
durh ſie nicht erfest werden. Fontenelle'd 
Geſpraͤche von mehr als Einer Welt ent- 
halten mehr Poeſie über einen Theil des Gartefie- 
nismus, ald Polignacd neun Bäder, denen über: 
haupt aud der widerfprähende, ftreitende Ton, In 
dem fie abgefaßt find, ſchadet. Wer uns ein Sp— 
ſtem oder die Moral dichterifh Ichren will, trage fie 
uns rein, als eine Dffenbarung der Mufen vor, 
nicht ftreitend, 
| Sp fchön und ſchoͤnere Darftellungen ohiloſophi⸗ 
ſcher Syſteme wir mit dem Fortgange des Jahrhun— 
derts auffinden werden; woher kommt's, daß noch 
fein Syſtem neuerer Phlloſophen (einzelne Theile 
und Hypotheſen ausgenommen) eine Darſtellung 
gefunden bat, auf welche, wie auf Luerez, die Zeit 
"Das Siegel der Vollftändigkeit, der unuͤbertrefflichen 
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gain gedrüdt den —J—— Dichtern, 
mich, lag es, ſondern an den Philoſophen./ 
weil ihre Syſteme ſelten fo vollſtaͤndig überdacdt, fol 
rein ausgedruͤckt waren, als die vielleicht mangel⸗ 
Ecferen Syſteme der Alten. Erſcheint einſt ein —— 
ſolches Spitem, find die Wahrnehmungen der Aſtro— bie 
nomie und gefammten Naturlehre, der Chemie und] 4 
geſammten Naturgeſchichte, fo wie die Geſchichte 
des Menſchen von-innen und außen fo-gebunden undf 
> geordnet, daß in allen die hoͤchſte Reinheit und Ein-[PF 
‚heit, ein Unendliches an Folgen in jedem Puntt er] " * 
ſcheinet; fein Zweifel, ein ſolches Spitem tif "FW 
ſelbſt die reinfte mund böchfte Poeflie anf "WW 
Würde und Klarheit. Wie die Natur undf" Wi 
Wahrheit, wie ein Genius wird es erſcheinen "rw 
reizend in feiner Einfalt, feines fremden Schmudes] 7 Wr 
bedürftig. Die Disputirkabale_wird -unter feinem] "Ws 
Blick, wie unter dem Fuß des Engeld, von Guldef 77 #r 
gemahlt, der Drache erliegen. “un 
Wie aber? fügen ib auhb Wiffenfhaft und! »_ 
Dichtkunſt? iſt zwiihen Wahrheit und Dibtung, 
zwifchen Waffer und Feuer nicht ein ewiger Streit ii, 
Nach der neuern Chemie gibt es durchaus Feind, _ 
ftreitenden Elemente; allenehmen an einander Theil 
fie verjagen und erfesen einander. Iſt Dictlunf 
die reinfte, vollſte Darftellung der Wahrheit, fh. "" 
muß fie jede Wahrheit darftellen koͤnnen, nicht nun . 
in den Eraftiaften Worten, fondern auch in ihremb, 
tiefften Grunde, mit inniger Sufammenftimmungd 
amd Wirkung. Glaubt Ihr, daß Orpheus GSefang] 
eine Fabel fen? Der Orpheus der Matur wirdif 
wenn die Wiffenfchaft reif iſt, feine Leyer rühren 5 
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J richt Gaehe) eurer Paragraphen hal .. 

tet. ihr für die einzig beſie Methode der Wiſfen + 

—* eure Lehrlinge mag es ſolche ſeyn: der $ 

Ue des Ganzen wird von felbft eine andre © 

Darftellung fordern. Schon das it ein gutes Vor—⸗ 

urtheil für die philoſophiſche Ditkunft, daf die © - 

Griechen fie in fo hohem Maß liebten. Mit welcher 

Felſenſtaͤrkle kündigten Parmenides, Epimenides und 

mehrere ihrer Weifen die Wahrheiten ihres Sy: 

ſtems als Ausiprübe der Mufe an! Nicht 

Geſetzgeber und Gnomologen allein, eigentlibeS»: - 

ftemattfer kleideten ihre Lebrfäse in Solben— 

maße, derem überbliebene Fragmente und den-Xer: + 

{uft fo mancher Geiftesihäge bedaneru mahen. Die 

tärkite, reinfte Ausſprache der Wahrheit wird ihrer 

Natur nach allenthalben Dicht kunſt; jedes Sy: 

tem iſt felbit ein Poem, fo fern es mit fich beite- 

hend, ganz und rein it. 


Dis zur lyriſchen Poefic erhebt ſich die phl— 
ofopblihe Wahrheit. Den Schas der Griechen 
Pierin haben wir, außer Pindar und feinen Bruch: 
den, verloren; Horaz aber, der die Griechen fo 
ön beſtahl (olellelcht der ſchaͤtzbarſte Dieb aller 
eiten), in wie trefflihen Stropben finget er und 
Beisbeit in die Seele! — So fein find feine Worte 
ſammengeſetzt, das man fie nicht vergeffen kann, 
enn man gleich wollte. 


In der neuern Dichtkunſt, feit Dante und Pe- 
arca,- find die ſchoͤnſten Kanzonen der Italiener 
Spanier Lehroden, Ron Lehre fing allent- 
die bildende Poeſie an; die Altefie vrieuta- 
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Uiſche, griechifche, italieniſche, caftellanifche, deutfche 
Pooeſie ift voll Sprüche, oft Spruͤchwoͤrtern ähnlich. 

Und was find die, fogenannten franzöfifhen 
Oden, die feit Malherbe in Gang famen, anders 
als fonore Lehrgedichte, höher tönende De- 
EHamationen? La Motte Houdart, G. 2. 
- MRouffeau u. a. verfificirten eine gute Anzahl der- 
felben, deren Form auch in Deutfhland lange nad): 
geahmt und oft übertroffen ward, Meiſtens betra- 
fen fie geiftige oder ſittliche Gegenftände, über die 
mancherlei gefagt werden Fonnte; und viel Gutes 
ward darüber gefagt. Cine Inrifche Strophe, die, 
wie der Alerandriner ung jest lang duͤnket, galt 
damals für eine fchöne poetifche Periode. 

Und wären diefe fonoren Lehroden nicht 
Hoefie? Wäre 3. B (wie unfere Neulinge wollen) 
Uz Eein Inrifher Dichter? Wenn nah griechiſcher 
Weiſe einem VBerftorbenen fein Ehrenzeichen, eine 
befränzte Lyra, auf's Grab gefeht werden follte, fo 
gebührte fie ihm! eine Lyra, mit dreifachem Kranz, 
- der Dichtkunft, der Weisheit und des thätigen Ver: 
dienſtes, ummwunden. Eben er traf den Ton, in 
dem die Lehre, jedermann verftändlih, in feurlgen 
oder fanften Sylbenmaßen unfer Gemüth durcdrin- 
get, und es In füßer Begeifterung mit fich fortzie- 
het oder fortreift. Seine beiten Oden *) find ein 


*) U; poetliche Werke, Leipzig 1772, Die Zufrietenpeit, dad | 


bedrängte Deutfchland, der Weife auf dem Lande, an dad 
Sluͤck, die deutfchen Eitten, Ermunterung zum DVeranügen, 


die Welluſt, die fröhliche Dichtfunft, die Wiffenfchaft zu le⸗ 


ben, der fianöhafte Weife, die Freude, die wahre Größe, 
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Lehrbuch der liebenswürdigften Moral in füßen Ge: 
fangwelfen, Wenn gleich er Horazens Sylbenmaße 
nicht gebraucht hat, fo fpricht doch Horazens Geiſt 
durch ihn, im Inhalt fowohl als im Schwung und 
in der Ansrdnung feiner Oden. Kehre der Klang “ 

derſelben, die ein bifarrer Gefhmad verdrängt bat, 
in’8 Ohr der Jünglinge wieder ! 

Unfrer feligen poetifhen Zeit wäre ein Pope, 
ein Boileau wohl zu wünfhen. Nicht eiwa nur 
bes Fleißes in der Sprache und Verskunſt halben; 
der mit dem abgebrochenen Reim bie und da felten 
worden tft, fondern des Inhalts ibrer Werfe 
felbft wegen, zu welchem reife Beobahtungen, Grund— 
fäße, überhaupt eine Welt- und Menfhenfenntniß 
nöthig fit, die ein Klingklang an Werth jchwerlic 
erfeßen möchte. In unſern Seiten bearbeitet, wuͤr— 
den die Themata jener Dichter neue und merfwür- 
dige Produftionen geben! Weber Kritifund Dicht: 
kunſt würden fie nach Veranlaflung unfers Luftrume 
andre Vorfohriften machen, im Laufe der großen und 
Heinen Welt würden fie andre Thoren zu belehren 
finden. Und ein Verfuh über den Men— 
fhen zu unfrer Zeit (mit aller Befcheidenheit gegen 
den verdienftreichen, glänzenden Namen Pope fey 
e8 gefagt), wie größer, Fühner, richtiger koͤnnte er 
werden! An der Haushaltung der Natur, in 
der der Menſch fihtbarer Haushälter iſt, find 
feitdem von den Sternfuftemen, hinab in die Tiefe 


die Guͤckſeligkelt, Die ruhige Unfchuld, Theodicee, der wabre 
Muth, an die Freiheit, Horaz, Laura, dad Scidfal, an 
den Frieden, der Patriot, an die Freude u, f. 








Freien Blicke gethan; die Frucht, am der das Men— 
engeſchlecht hangt, auf der es fein Werfen treibt, 
iſt ſeitdem ſo um- und durchgangem, feine Haushal— 
tung auf ihr im Guten und Boͤſen ſo licht worden, 
die Geſetze ſeiner Natur, ſein Zweck, ſeine Beſtim— 
mung, nebſt den Wegen und Abwegen, die er bis— 
her genommen bat, find fo helle an's Licht getreten, 
daß ein Verſuch vom Menſchen, im der Zeit des 
neunzehnten Jahrhunderts gefchrichen, in der 
Pope den feinigen im achtzehnten fchrieb, ein neues, 
unvergeßliches Lehrgedicht werdem könnte. Kaͤme 
dieß Blatt einem jungen Genius in die. Hand, umd 
‚wedte ibn, über die Haushaltung der Na— 
tur und ihren Haushalter, den Men- 


hen, haushälterifh felbft elm Werk anzulegen, : 


in dem der Geift und das Herz der ganzen Menſch— 
heit ewig wohnte! 


Die Gärten der Hefperiden, 
Ein? Unterredung. 


As Adanfon voreinft am Senegur”) 
reinem Wurde fich verirrte, traf 
Ein Tiger auf ihn, ſah die nie geſehne 
Geſtalt des Europiers an und ſtand. — 
Der Europäer, ſchrecklich von der Furcht 
Ergriffen, zog das blinfende Metalt 
Und richtet' es; doch weile ſchoß er nicht. 7 





”) Voyage au Senegal p. Adanson, 
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der-Exde, in die Elemente der Wefen, fo weite und 
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der Tigersign, ven Tiger er 1 FR 
ans dann-rih der Wardsewonner * 
Der Europaer von der Furcht —— 


‚ging auch feines Weges. 
| . . n . ©, 

Doch nicht in gleichem Schreden, ſah id) oft 

Den Tieren in das Antfig und fie mir. 

„Was haft dar, sprach ich, mir?“ „Was haft de 

+ mir? 

Antwörtet' eds „Welch ein Geſeh hat uns N 
Hieher gebannt? in Körper dich und mic | 
Verſchleiert“ — „Und wer gab, antınortet es 
Der Machtein Recht, mich zur Beherrſchung dir, 
Zum Tode dir mich hinzugeben? Sieh 
Den Prlugitier, Adjend dort in feinem Joch, 
Den Poſtgaul Hier in feinem Zuge. Schau 
Das Lamm, das heut um deine Hände fpielt, - 
Und morgen dir zur Speife wird" O fonnteft . 39. 
Auf deiner Tafel ie, du ije ein HRaAupt . 
Des Vogels ſehn, das did an dich erinnert?’ — 


% 


Der ſtumme Blick durchdrang mid) —9 tief. 
Amerika, das neuentiprungne Band, 
Das Sand im Werden, bratet Aren. Einſt 
Sprang eine Nefrinn, ats fie ihr geliebtes 
Gebratnes Kind, auch in der Schüler nod, 
Erfanfite, flugs hinauf, erhaſcht' es, drückt’ 
Es an die Bruft mit ängſt'gem Wengeichrei, 
Und ließ den Europäern, die mit ihr 
Getandelt hatten, ihren Speiſeſaal. 


„So manches Mitgeauntte (iprach mein Herz) 
Erſeufzete zu mir; o Weltengeilt, 

Biſt du fo gütig, wie du mächtig biſt, 

— Zehoce mir, den du mitfühlend zwar, 
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tind doc fo. graufam ſchufſt, erkläre mir bh — 
Bas Loos der Fühlenden, die durch mich leiden. — u 
Sieh, jene Sonne blickt auf mid) und fie . 
So mild herab, als 06 fie alles ja 
Zu gleicher Seligfeit beftrahle. Sieh 
r Baum, er blüht in feiner Herrlichkeit 

| prächtig, bis — mein Stahl in fültet. Lacht 

Die Blume nicht fo fröhlich, bis der Zahn 

Des fanften Lamms fie mähet, bis die Zunge 

Des Stiers fie fhneidet? — Ja, verfolgen nicht 

Geſchlechter die Geſchlechter? Sieh, der Hecht 

Erbhaſcht den Hecht; die Spinne ſaugt die Spinne — 

Und morden Menſchen ſich nicht ſelbſt? O wir, 
Des Weltalls Räuber, Mörder! Mörder wir 
' Der Unfern, unfer ſelbſt! Dazu verfienft, . 
| O Weltengeift, du uns die Finger, dazu 

Bernunft und diefe göttliche Geftalt ? 
Du, frommer Hänffing, fingeft dort im Neft 
r Bei deinen Jungen ; fleuch ! ich tödte dich. 


N 
Der Weltgeiſt wollt’ es fo.” 
m 

| 
5 
\ 
1 


s 


„Da: wollt‘ er nicht \” 
Antwortete die Gegend ; Echo rief: 
| „Das wollt’, das wollt er nicht!” und jeufete, — 


* 2 * 

Da ſtürzt' ein mattgeingtes wundes Reh 
3u meinen Füßen nieder, Zuflucht fuchend 
Sn meinem Schoos; es ächzete und ftarb. 


„Hörft du die Stimmen, fprach ich, großer Geift? 
Und fienft die Wunden, fiehft die Striemen der 
Zeapalten Br 


Wie ein Kiage-Flötenton 
„Ertönete der Hain und ward Poſaun— 
Und Hörnerflang.: Alcides ſtand vor mir, 
1: G©eftüßt auf jeine Keul'; die Löwenhaut 
Um feine Schwter. Alſo fpradh er mir: 
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Wald die Erde, En 
Gie) vie fie vor mir war, wo wohnte du? ° 
Verfolgte dich der Bär und Wolf; es fpränge “ — 
Der Tiger d und die Hpäne an; Dar — 
Zahlloſe Na ziſchten um dich her, 

Zahlloſe Mücden ſchwaͤrmten aus dem Pfuhl 
Mit ſcharſem Stachel auf dich, würdeft du 


{ “ 
— f 
‘ = 


Die Schöpfung preifen, die das Leben fhont? 9 
Darum erwürgt' in meiner Wieg' ich ſchon 9 
Die Schlangen, tüdtete den Pöwen und F— 
Die Hyder, Erymanthus wildes Schwein — — 
Und reinigte Augias Stall, den Pfuhl | * 
Der Stymphaliden. Wie der Sturm die Luft x 
Der Big die Erde fegenfhwanger macht, nnd 
So reiniget der Tod die Schöpfung, er | AH 
Der große Förderer zu iungem Wohl. — _ 5* 
Mir Ehren trag’ ich Keul und Pfeil und Bogen.‘ 1 
Ib ſprach 9 mir: „Jollt' alles freilich bier . 
In eignem Moder fterben, welch ein Pfuhl, J 


Fin Höllenpfuhl war um mic dieſe Welt! 
Der Baum erfrankete und fpräce ftumm: 
Ich kann nicht ſterben“ Gr erjeugete , | ) 
Aus feiner Krankheit Gift und Ungethüm— Fi 
Darum erfchuf des Menſchen Geift und Fleiß | | 
Die blanke Art; fie haut das Ueberjahrte — 
Barmherzig weg. Der ſcharfe Pflug, er rottet | 
Unkraut und Wurzeln, Dorn und Diftern aus, 3% 
Damit die Wüftenei zum Garktn werde, 
Zum Garten werde, der das Herz erfriicht. 
Aus roher Wildheit bob ſich altes einft 

Pangfam empor, damit durch Menſchenfleiß 

Gin Tempel Hpgien’s, eine Au 
- Des Friedens alles würd’, ein Paradies. 9." 


Berehrend fah den Lömwenbändiger 
Sch an, der weiter frac: „Daß, Menfhen, ihr 
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* 
mit —— Thiere PB MR 
3 Schwaͤchinge nur eure Schub, | 
h schwer ihr bußet, wenn mit gieicher anal; . 
* in Ind größrer eure feigen Herzen ſelbſt 
Geängſtet werden. Mitarbeiter ſind * 

Und Diener euch die Lebenden. ie re; 
Die wilden Stiere, wie den Eerberus yo | 
RL — Bine wie ihr auf meinem Wege ı ı- | 
| olf zu eurem treuen Hund’ erjogt, 1 | - 

Es wilde Roß euch zum Geführten, eu 

Zum Waffendruder machtet, euer Stotz — 

Wie viel, ine Menjchen, Liegt noch vor euch da a 

7 anzubaun! Wie viel. ſteht da vor euch, 

Es auszubilden! Traun! Ihe finget kaum 
Su fernen an. Ach ihr buchitabet noch. _ | 


— 
Is 


Fir 


nd ‚hätten, vrach ich, deine Kräfte wir, 
Und deinen Muth!“ 






x 





R ‚Mit eurer ſchwachen Hand 
Vermögt ine nicht den großen Kampf... Es muß, 
Fire ganze Schöpfung muß euch Diener ſeyn 
Und Werkzeug; Feur und Wind, Luft, Wajfer, Gi’ 
Und igr gehärtet Kind, der ſcharfe Stan. 
Darum erfhoß den wilden Adler ich, 
Der am Prometheus Veber fraß, entfeſſelnd 
ihm Bernunft, Borausfiht, Billigkeit. 
Wenn euer Stahl zu morden aufhört, wenn — 
Sein friedlich Werk beginnek, räumet er 
Die ganze | Schöpfung euch zur Wohnung aus, 
Auf taufend Weifen neu geſchmückt und freundfich. 
Daß ihr den Elementen troßet, ift 
* icht euer größtes Wert; zu andern fie, 
RK sie zu gebrauchen, ift das größere, 
afft um den Boden und Las Bodens Frucht, 3 
Un d prlanzt Aus Welt in Welt, von Baum zu Baum 


ut ’ 






— 
















1jet fie, we; 
* urch ke Jefper iem. 1% | 
9 , * 
tin Go alt ig in den At jnrüd, *8 
R — meinen Saood. 


| j — (Sprach id), mag) baue dir. 
j Dein Haus, wie ih’s den Meinen bauen wit‘ 
| ‘Die Taube brachte mir ein Oelblatt; mir — 
Zu Züßen ſank der kranke Deus ich zog 
Den Dorn ihm aus dem Fuß: er ſolate mir. 
D,fprad ih), Menſch jest leider ein Gequaͤt ur, — 
Fin müßiger und üppiger Tprann, „are 
Wann wird ef, was er kann und * ſeyn? | | 
Der Schöpfung Bildner und Bottender, der 4 
2 


un. 

** 

Pat ’ 
J 


’ 





- An feiner Hand fo Tod als Leben trägt, ö 

} um’ Leben abzuwägen .ausjufpyenden, 

Und reicher zu.erneun und berrlider ! | 

Dazu verlieh die große Mutter. ibm ' 29 

Ihr Wohnhaus; zu erſeten was gebri icht Le 

Zu ordnen ed und zu befeligen. | | : J 

Sein Werk iſt neue Schöpfung ; feine Kunſt, = 

Sein Ziel die Bildung edTerer Natur. a 
* 


— 


* ion, durch ihn nur blüht —— 


» 
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— 











a nn nn nn — een eine ee 2 RER 7 rn — der en nn 
» - * » se u ” 
. # ‘ 


u. 


s 


Zn — 


J * 


e 5, * 
F 


Eine Lehre will Un wendung, mithin der Vor⸗ 


trag einer Lehre Darſtellung, Einfleidung. 


Man muß wien, wie fie ſich beurfunde, und wo 


möglih durch fih felbft bewähre. Dieß iſt ber 


Grund der fogenannten Aefopifhen Fabel; 
zum bloßen Zeitvertreib ward fie nicht erfunden. 
Menſchen wollen nicht immer gern von andern 
belehrt, gefhweige zurechtgewiefen ſeyn; fie wollen 
ſich durch Vorhaltung der Sache felbit belehren. 
Dieß thut die Fabel. In ihr wird eine Hand— 
lung dargeitellt, die durch fi redet; fage jeder 
fodann die Lehre fih lauf oder ftill Im der Seele. 
Und wer könnte ung zu diefem Zweck gewiſſere 


“ Kehren geben ald die Natur? Ahr Gang kit feit, 


ihre Geſetze find beſtaͤndig. Die Cypreſſe und Ce— 
der, der Palmbaum und Yſop, was fie vor Jahr: 
taufenden waren, find fie noch. Auch die Wirfung 
der Elemente auf fie hat fich nicht verändert. Der 
Wolf, der Fuchs, der Tiger find gleichfalls was fie 
waren und werden es bleiben. Die Hausbal: 
tung der Natur geht fort nach ewigen Geſetzen, 
in unveranderlihen Charakteren. 

Und an ihr hat fich der menfchlihe Verſtand, ie 
die Vernunft felbft zur Negel gebildet. Ginge 
es in der Schöpfung wie in einem Tollbaufe durd) 
einander, daß alles heut fo, morgen anders wäre, 


duß fein Band der Urſachen und Wirfun- 
sen, feine Konſequenz der Begebenhei- 
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tem-Ratt fände, fo fände auch Feine menfhtihe 
Vernunft ſtatt; an fie wäre nicht zu gedenken. 
Daß uns aber allenthalben, unter allen Veraͤnde— 
zungen, Beftandheit, Ordnung, Folge der 
Dinge vor: und einleuchtet, daß die Veraͤnde— 
rungen felbit erfennbaren Gefesen und Re— 
gelm unterworfen find, und der Menſch, das 
hülfebedürftige Gefhöpf, von allen Seiten getrie- 
ben ward, diefe Geſetze auszufpäben, diefer Ord— 
nung, wenn er nicht unterliegen wollte, zu folgen; 
biefer fhöne Naturzwang hat den menſchlichen 
Derftand gebildet, 

Die Aefopifche Fabel ftellet ihn dar. Sie beruht 
ganz auf der ewigen Beſtandheit und Konſe— 
auenz der Natur; cinesrheils, wie jedes im 
feinem Charafter handle, anderntbeild® wie aus 
diefem das folge. Die fhönften und eigentii= 
chen Kabeln find alfo herausgeriſſene Blätter aus 
dem Buch der Schöpfung; ihre Charaktere find le— 
bendigfortwäahrende ewige Typen, die vor und 
ftehen und ung Ichren. Je gemäßer der Natur— 
ordnung ein Baum, cin Thier in der Fabel er— 
fheint, fo daß, wenn ihm die Sprabe gegeben 
würde, e8 In ſolcher Zufammenftellung nicht andere 
fprehen und handeln fünnte, je naturmäßiger die 
Zufammenjtellung der Dinge felbft, au 
nach Eleinen Umftänden in der Fabel it, um fo 
mehr wird fie nicht etwa nur anmutbig, fondern 
überzeugend, Mit füßer Naturgewalt zwingt 
fie ung die Lehre, die fie in That zeigt, anzuerken— 
nen, indem Fein Gefchöpf fich diefer großen Kette 
entziehen kann und menſchliche Vernunft eben darin 
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beftebt, Ordnung der "Dinge anzuerkennen, 


- und fid ihrer Konfeguenz zu fügen. 


Co betrachteten alle Naturvölker die Fabel, Sie 
war ihnen ein Lehrbuch der Natur, dem nur 
ein Schwader oder Irrer zu widerfprechen wagte. 
Deshalb richteten auch die bei Gelegenheit gefagten 
Fabeln bei der Menge fo viel aus. Die Fabel 


Jothams von den Bäumen, die einen König be: 


gehrten, die Fabel des Menenius Agrippa 
vom Zwift zwifchen Gliedern des menſchlichen 
Körpers brachten verworrene polltifche Situationen 
unter die Regel einer hellen Naturan-: 
ſicht; die Menge ward überzeuget. Deßhalb fpra- 
hen nicht etwa nur Morgenländer, fondern, wo es 
die Gelegenheit zuließ, auch Griechen, Roͤmer, ia 
alle Nationen der Welt in diefem Fabelton, ent: 
weder ausdrüdlih, oder mit kurzer Anfplelung auf 
diefe und jene gleſchſam ausgemachte, unwider— 
ftreitbare Fabel. Die Spfratifer, Horaz In feinen 
Briefen und Satyren, Nedner an’d Volk, Staats: 
männer und Moraliiten [lebten fie; und je vertrau— 
ter ein Volk mit der Natur lebte, je beller e8 ihre 
Ordnung anerfannte, je treuer es ih derfelben 
fügte, deſto mehr hing es an der Darſtellungsart 
treffender Naturfabeln. Ihnen traute man es zu, 
ihnen legte man das Gefchäft auf, den Verftand und 
die Sittenjunger Menfchen der großen Natur: 
ordnung gemäß zu bilden- 

Sp daten Sinefer, Indier, Ebraer, Perfer, 
Araber, Srieben und Römer! Bon allen diefen Na— 
tionen ward Die Fabel als ein Werkzeug zu Bil- 
dung Des Veritandes und der Sitten be: 

trach⸗ 











mitt“ * Pr iſt Verſtand (intelleetus, 
understanding ) als Anerkennung der beftehenden 
Naturordnung und Naturfolge? was find Sitten, 
als ein Benehmen, das fi bdiefer Ordnung füget? 
Die Fabel | 


Dum varia proponit oculisque subjicil 
Exempla, monitis arguit salubribus 
Cujusque vitam ; quas =% ipsa condidit 
Natura, sanetas usque leges suadet. 


Oder wie Phädrus fagt: 
Exemplis continetur Aesopi genus, 
Nec aliud quidquam per fabellas quaeritur, 
Quam corrigatur error ut mortalium, 
Acuatque sese deligens industria. 


Die treffliche indiſche Fabelſammlung *) bat 
einen ganzen Kurs der Lebenswelshelt für einen 
Prinzen unter vier Abtheilungen : 


1, Die Bewerbung um einen Freund, 
2. Die Trennung von einem Günftlinge, 
3: Vom Disputiren, 

4. Vom Friedemachen, 


gebracht, und fie aleihfam zu einem bunten zu 
teppich gewebet. Sadt, ber Perfer, fprict 


1. Von der Könige Sitten; 

2. Bon der Derwifhe Sitten; 

5. Von der Vortrefflichkeit der Maͤßlgung; 
b. Bon den Vortheilen des Stillſchwelgens; 
5. Von Liebe und Sugend; 





=) The Hectopades of Vishnu. Sarma , by Wilkins. Bath 


ızör. Die trefflihe Sammlung wird bald überfegt erfcheinen. 


Serder's Werke ſchon. Bit, u. Kunſt. XVII, 5 
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6. Ton Schwachheit und After; * 
7. Vom Unterricht in den wifenſchaften; 
8. Tom guten Umgange;— 
uͤber welches alles er Fabeln und Gefhichten Is 
Proſe, untermifht In Werfen, beibringt,*) 


* * 
* 


Ueppige Zeiten eatwuͤrdigen alles; ſo ward auch 


nad und nach aus der großen Naturlehrerlun und 
Menfchenerzicherinn, der Fabel, eine Yalante 
Schwaͤtzerinn, oder ein Kindermaͤhrchen. Auszelch— 





nend gab hlerzu, wiewohl ſehr unſchuldiger Weiſe, 


Lafontaine Gelegenheit; er ſelbſt ein nalves 


Kind der Natur, das in mehreren Dingen die Welt 
ohne Wiſſen und "Willen zu aͤrgern das Schickſal 
hatte. Dem Wefop und andern erzaͤhlte en Fabeln 
auf feine Weiſe nah, und da dieſe Welſe luſtig, 
aber auch ſo naivdhinlaͤſſig war, als es ſeine Art 


mit ſich brachte, ſo glaubte fortan jeder Fabuliſt, 


die Zabel nad Lafontaine's Manter er: 


zählen zu müfen. Gleich viel was er erzähle; 
wenn das Mäbrchen nur amüfire, So ward die 


Fabel ihrem Swede fowohl als ihter eigenthänft: ") 
ben Natur und Welt allmablic entrüdt; aug der !% 
überzeugenden Anfiht der großen Natur: 


ordnung trat fie in das Echlet feiner Spekula— 


tionen, In Viſitenzimmer voll Pro und Contra ' 





*) Sadi Rosarium politicum c. notis Georg. Gentii, Am- | 


stelod. 1656. fol. Das perſianiſche Roſenthal von 
Shih Sadi, überfeht von Adam Dleariud, Kam 
1696. Set, 





= — — — — — — 


7 VAR — 7 
Ze 

ein; die Namen der Thiere und Baͤume wurden ihr 
hie und da nur angelogen. Denn wie in manchen 
neueren Fabeln ſpraͤche das Thier nicht, wenn es 
ſpraͤche! um ſolche Dinge würde ſich die Dryas des 
Baums niht befümmern. Wenn man die feinen 
und überfeinen Fabeln [a Motte's, Niher’s, 
le Jay's, le Noble's u. a. lieſet, weiß man 
oft nicht, woran man iſt. Alles in Ihnen iſt fo zier— 
lich gefagt, und doch thut nichts feine oder nur eine 
der Fabel fremde Wirkung. Offenbar, well die 
Fabel, ihrem Naturbsden entrüdt, in dieſer 
neuen, ſehr fonventlonellen Zufammenftellung nur 
eine fonventionelle Sprache reden fann, gu welcher 
weder Bäume nod Pflanzen, weder Götter noch 
Helden, am wenigften Allfegorten, Schatten, Draͤu— 
me bemuͤhet werden durften. Wir konnten fie 'hö- 
ren aus jedem Munde, Ihrer Naturwelt ent- 
nommen, iſt die Kabel eine feingefchniste, todte 


Paplerblume worden; In der febendigen Naturwelt 


war fie ein wirktihes Gewaͤchs voll Kraft und Schön- 
heit. Be 

Daher nun der ungehenre Anterfhied zwiſchen 
der neuen und alten Kabel, im Vortrage, 
im Inhalt und in der Wirkung. Dem Bor: 
trage nach will die neue Fabel felten mehr als zeit— 


fürzen; und wie bald man diefes Fabelamufements 


fatt und müde werde, darüber mögen in allen Jour— 
nalen fo viele franzoͤſiſche, engliſche, deutfche Fa- 
bein zeugen, Großentheils uͤberſchlaͤgt man fie: 
„da Spricht wieder, denft man, die Verüde mit der 
Fontange; mögen fie ſprehen!“ Die Zuſam— 
menitellung der Fabelweſen, iemehr fie in bie 


















kuͤnſtliche Welt tritt, Fann für das Gefellfhafts- 
zimmer auf einen Augenblid amufant gewefen ſeyn; 
außer diefem Kreife bat fie bald nicht mehr auf ſich, 
als ein freundiihes Gefprah zwifhen dem Spiegel 
und Fächer, der Nadel und Scheere. Die Wir- 
fung endlich, da eine Darftellung des höͤchſt 
MWahren (fabula veri) bloß amüftren fol, 
14 traurig. Wie muß es mit Menſchen ftehen, de- 
nen die nothdringendften Geſetze und Verhaͤltniſſe 
der Natur ein Spielwerf, ein Zeitvertreib zum Gaͤh— 


nen find, bei dem man etwa nur bie fpaßhaften 


Gingänge, bie lüfternen Digreflionen, oder gar nur 
die Verſifikatlon bewundert! 

Laͤugnen koͤnnen wir es nicht, daß unſre neuere 
deutſche Fabel an dieſem Becher der Circe Theil 
genommen habe. Unſre trefflichen alten Fabuliſten, 
die Minneſinger, der Renner, Boner, 
Reineke, Burkard Waldis u. f. in ihrer 
einfahen Manler und Verdart, bünkten der neuen 
Zeit zu einfah; man folgte alfo mehr und minder 
des Kafontaine und feiner finnreihen Nachfol— 
ger amüfanten Erzablungs = und Versart. In Ein: 
Ieftungen und Digreffionen,, denen meiltens ber 
Reim ihr eurrieulum vorzeichnete, fchlenderte man 


fpaßhaftlangweilig einher; und auch Im Anhalt der. 


Sabel erlaubte man fi ſprechen zu laflen, was 
auf dem Papier irgend fprechen fonnte, So ward 
die wahre, urkundliche NRaturpoefie dad abgegrif- 
fenfte Ding, fo amüfant, daß es faft niemand mehr 
amuͤſiret. 

„Ob wir nicht noch zum Fabelgebiet der 
Natur zurüdichren Eönnten?” Warum nicht? 





— 
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Sn den Händen fowohl als Im Meich der Natur le: 
ben wir, ihre unentwindbar. Wenn nicht Geder 
und Eypreffe, fo wachfen Birke und Fichte vor un- 
fern Augen; wenn nicht Tiger, fo fennen wir 
Wölfe, Bären und Füchfe. Ja, entgingen auch 
fie, die Naturordnung beftehet und wird be— 
ſtehn; fie, der ewige Grund der Fabel. Aug glei— 
her Tiefe der Wothwendigkeit alfo, des Na— 
tur=- und Vernunftbeftandeg, ber ewi- 
gen Zufammenordnung der Dinge laſſet 
und ſchoͤpfen, wie die Alten, und die verachtete 
Schwäßerinn wird wieder, was fie einzig ſeyn kann 
und ſeyn will, eine Lehbrerinn ber Menſch— 
heit, zumal der Jugend und des Volls 
werden, außer welchem Kreiſe ihr Beruf dahin iſt. 
Wer von uns denft nicht daran, wie in feinem 
Leben ihm manchmal zu feinem Schaden im Mo— 
ment des Handelns das Andenfen nur einer Fa— 
bei fehlte? Wenn ber Fuchs den Bod in den tiefen 
Brunnen lud, und dann auf feinen Hörnern hin— 
ausfprang; wenn den fliebenden Hirfh chen fein 
gepriefenes Gehörn zwifhen den Sträucen fefthielt 
und feine verachteten leichten Füße ihm nicht mehr 
halfen; wenn der Schwarz = und Weißfärber zuſam— 
menwohnend fih fo wenig frommten; wenn ber 
Hund an Beſitz verlor, was er im Schatten hafchte; 
wenn das fleine Thler mit dem gewaltigen Löwen 
in Gefellfchaft jagte u. f., wer erinnerte fih nicht oft 
nach Ausgange der Begebenbeit, daß ihm unglüd- 
ih die Kabel entgangen war, als er fie fplelte? 
Und bei großen Begebenheiten der Welt, auch unf- 
ter neuen Geſchichte Europa's — mid dünft, die 
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Fabel derer, die einen Gewinn theilen, ehe ſie ihn 
erjagt: hatten, die Fabel der Fröfhe, die mit. dem 
Klon unzufrieden ſich einen neuen König erbaten, 
und wie viel andre ftellet und mit jedem.neu umge- 


worfenen Blatt der MWeltbegebenheiten dieß große 


lebendige Fabelbuch ſelbſt dar! 


Das Konverſatorium und die Erſcheinung. 


Auf einem großen Jahrmarkt gerieth ich vor eine 
praͤchtige Bude, geziert mit der Aufſchrift: Kon— 
verſatorium. Dieſe lockte mich hinein und ich 
ſah, ich hoͤrte — ihr Goͤtter und Goͤttinnen des 
Olymps, helft mir ſagen, was ich hoͤrte und ſah. 

Ein großer Berg war aufgerichtet; neben ihm 
viele Berge. Die ganze lebendige Schoͤpfung er— 
ſchien auf ihnen, alle Geſchoͤpfe witzig ſprechend, 
aus Holz, Thon und Wachs, fein dekoriret; das 
Ganze ausgeziert wie ein italieniſches Praͤſepe. 
Welche Stimmen umgaben mich! wie ſcherzhafte 
Geſtalten! Ales konverſirte. 

Mein Ohr gellte; „iſt das die neuere Fabel?“ 
feufzte ih, und ſchlich traurig in meinen ſtillen 
Son — 

Da nahm mich auf der Vögel Chor 
Mit wunderſüßem Schall, 
Die Lerche ſchwirrte Hell empor, 
-E3 fang die Nachtigall. 


Die Amſel fhlug. Es fäufelte 
Der MWeftwind ımm: mid) her. 

Es raufhr. Die Duelle murmelte — 
ind murmelte nicht mehr: — 
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1 fiehe, bie d arohe Mutter ftand vor mir 
da, gekroͤnt nit. der Sternenfrone, bekleidet mit 
dem weiten Gewande, auf dem in lebendigen Bil— 
dern,alle Naturweſen fich regten. Wie mit den Ge— 
wande die Lüfte fpielten, enthülften fih neue We— 
* a fie ihr Angeſicht und ſprach 
reundlich: 

„Menſch! du bift der Ausleger der Natur, ehr 
Haushalter und. Prieſter. Alles ſpricht zu ‚dir, 
Geiſt im Korper, Berftaud in ewigen Charafteren. 
gerne ‚fie. verſtehen, dieſe Denfbilder, und. ordnen 
und vernuͤnftig gebrauchen. Vor allen merke auf 
jede Folge deſſen, was du ſieheſt; im Bande 
der Weſen iſt meine Kraft, in Folge der Dinge 
erblickſt du meine und deine Herrſchaft.“ 

Sie ſchwang Ihren gebletenden Stab, und war 
entſchwunden im Bilde. Aber 

Der ganze Hain lobijauchzete 

„ Sr einem: hellen Ehor ; 

Und Blatt und Wipfel füufelte, \ 
J Ein Weihrauch ſtieg empor. 

⸗ Die Echo rief: „Natur! Natur! 
Dein frohes Eigentum 
Bin ih!’ Mein Herz ſprach: „O Natur! 
Um) ich dein Heiligthum.“ 





Sertfekung. 
MD eb.eira die Fabel. 


Vielleicht fcheinet’s Fleinfügig, daß ich über das 
Wefen der Fabel zu reden fortfahre; nur das 
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Wort aber macht irre. Iſt die Fabel Daritellung 
einer in Handlung gefeßten Lehre, fo iſt fie der 
Grund aller Dihtkunft, mithin der Rede wohl 
werth. Eben die einfachfte Dichtkunſt iſt die ſoge— 
nannt Aeſopiſche Fabel 

Leſſing, dem mir die beite Theorie der Fabel 
zu danfen haben, dem wir ung alfo auch In Erörte: 
tung derfelben dankbar anſchließen, erklärt fie fo: 
‚„Benn wir einen allgemeinen moralifhen Satz auf 
einen befondern Fall zurüdführen, diefem befondern 
Falle die Wirklichkeit ertheilen und eine Geſchichte 
daraus dichten, in welcher man den allgemeinen 
Sak anſchauend kennt, fo heißt diefe Erdichtung 
eine Fabel.’ *% Fuͤhlet man niht, daB zu Beftim- 
mung der Aefopifhen Fabel bier etwas fehle? Denn 
wenn wir auch den Ausdrud „allgemeiner morali- 
iher Satz“ überfähen, auch nicht fragten: wie 
iſt's möglich, daß ich einen allgemeinen Sas In 
einem befondern zur Gefhichte gedichteten Fall 
anfhauend erkenne? da dieß Immer nur ein befon- 
drer, dazu erdichteter Fall bleibt, In welchem die 
Allgemeinheit einer moralifhen Lehre nie an 
fhaubar werden Fann: wäre diefe ganze Operation 
der „Zuruͤckfuͤhrung einer Lehre auf einen befondern 
Fall, dem ich die Wirklichkeit ertheile und eine 
Geſchichte daraus dichte,’ nicht ohne Grund und 
Kraft, wenn in der Natur nicht eine Ordnung, 
d. i. eine Wirklichkeit da wäre, die in jedem 
Fall nah allgemeinen Gefesen in einer 
feſtſtehenden Folge als ein Gegebnes fort: 






) Leſſings Fabeln, ©, 171. 
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exiſtiret? Wäre fie nicht da; ich Könnte fie nicht 
dichten, noch weniger würde durch meine Dichtung, 
als durch eine willfürlihe Zuſammenſetzung irgend ein 
allgemeiner Sat erkennbar. Eben nur jene Natur— 
ordnung und Naturfolge, nad) allgemeinen, 
daurenden Gefeßen, die der Fabel zum Grunde liegt, 
macht den allgemeinen Satz In ihr erfennbar; und _ 
gelang es dem Dichter nicht feine Lehre auf fie der- 
geftalt zurüdzuführen, daß dieß Allgemeine, dag 
Unmiderftrebliche diefer Ordnung und Folge In ſel— 
nem befondern gedichteten Falle fichtbar ward, ganz 
oder halb ift feine Arbeit verloren. 





Lefling glaubt, daß ‚‚die allgemein bekann— 
ten und unveränderlihben Charaktere der Thlere die 
eigentliche Urfahe feven, warum fie der Fabuttft zu 
moralifhen Wefen erhebt. Die wahre Urſache (ſagt 
er), warum der Fabuliſt die Thiere oft zu feiner Ab— 
ficht beauemer findet ale die Menfchen, feße ich In 
die allgemeinbefannte DBeftandheit der 
Sharaftere‘* Soll in diefem zufammenge- 
feßten Ausdruck die allgemeine Bekannt— 
haft mit den Thtercharafteren dag Hauptmoment 
der Urfache feyn, fo litte der Satz eine Elnſchraͤn— 
fung, Manchen Thiercharafter, wie er jest zum 
Zweck des Dichters dient, Fannte ich vielleicht nichts 

. aus der Fabel felbit werde ich ihn leicht Fennen ler— 
nen. Der tie=re Grund liegt (ich Fenne fie vorher N 
oder nicht) in der Thiercharaftere unveranderli- 


* Leſſings Fabeln, ©. 181, 187. 2 
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cher u Seanddeit als RA Natur: 
orduung. In dieſer find. fie. umveränderlich 
bandelnde Wefen, und koͤnnen ung, mehr. alg 
der vielfeitige, veränderlihe Menſch, eine Anfict 
der. Naturordnung in ihrer Permanenz 
und Folge anfchauend zeigen. Pflanzen und Baͤu— 
me .defgleihen, ia: alles, was zu ſprechenden Na— 
turtypen gehoͤret. Daher die groͤßere Wirkung 
der Fabel als der Parabel oder eines Belſpiels aus 
dem Menfchenleben. Diefer Menſch handelte fo; 
ein andrer, ja.er felbft zu anderer Zeit kann und 
wird anders handeln. Der Fuchs in der Fabel 
aber fteht für alle Füchfe, die Cypreſſe für alle Cy— 
preſſen. 
* 

* * 

Auf die Frage, „wie weit der. Fabuliſt die 
Natur der Thiere und andrer niedrigern Geſchoͤpfe 
erhöhemund wie nahe er fie der menschlichen Na: 
tur bringen dürfe?’ antwortet Zeffing kurzt „fo 
weit und fo nahe. er immer will, wenn fie nur in 
ihrem Charakter denken, reden und handeln. Ha— 
ben. wir Ihnen einmal Freiheit und Sprache zugefiau- 
den, fo. müflen wir ihnen. zugleih Modifikationen 
des Willens. und alle Erkenntniſſe zugefteben, die 
aus. jenen: Elgenſchaften folgen koͤnnen, auf welchen 
unfer Vorzug vor ihnen einzig: und allein beruber. 
Ihr Betragen wird uns imıgeringften nicht befrem- 
den, wenn es auch noch fo viel Wis, Scharf: 
finnigfeit und. Vernunft vorausſetzt.“) Das all⸗ 





*) Reffingd Fabeln, S. 208, 209, 


—⸗ 












2 





4 < BZ ' 
gemeine Gefühl, dünkt mich, ftehe diefer ſchranken— 
(ofen Freiheit entgegen.” Warum gefallen ung nicht 
alle Fabeln, wie jene ſchlichten Aefopifhen, oder wie 
die. noch einfahern der Morgenländer? Den Wis, 
den Scharfſinn, den der Dichter ſolchem und ſolchem 
Thier leibt, finden wir außer Stelle; wir hören den 
Dichter durch den Mund des Thiers fprechen, und 
wundern ung, warum er hinter diefer Maske rede, 
Ga, wie wäre auch, „wenn der Charakter der 
Thiere- in Reden wie in Handlungen 
firenge. gehalten werden foll,’ eine fo 
fhranfenlofe Annäherung an die menfhlihe Natur, 
im Gebrauch ihrer feinften Vorzüge des Witzes und 
Geiftes denkbar? Der Thiercharafter, mithin die 
innere Ueberzeugungskraft deffen, was das Thier 
in feiner Natur , ald ein Wefen feiner Ord— 
nung fprechen fol und fann, ginge damit immer, 
ganz: oder: halb. verloren. Sp, fagen.wir, ſpraͤche 
dieß Thier nicht, wenn es ſpraͤche; der Wis und 
Scharfſinn liegt nicht in feiner Lebensweife; wo bat 
es diefe Galanterie gelernet? Ein großer Theil der 
franzöfifhen Fabeln wird: ung daher unfhmadhaft. 
Leſſing ſelbſt? Hatte -Bodmer feine unartige Pa= 
rodie *) fchreiben koͤnnen, wenn ber Dichter nicht 
bie und da den Gedanfen= und Empfindungsfreis 
feiner Fabelgefchöpfe zu fehr erweitert, und biswei— 
len in das höchfte Gebiet der Menfchenvernunft ges 
ruͤckt hatte? Gebildeten Lefern find diefe Fabelepi- 
gramme fehr willfommen; Leſſing hört man gern, 
durch wen er auch ſpreche. Zu Aeſop indep verhal: 


) Leſſings unaͤſopiſche Fabeln, w f. Zürih 1760, 
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ten ſich feine Fabeln oft, wie der Schmetterling 
zur Raupe, Aus ihr gezogen, fliegt der neue 
Ginfall in glänzender Geftalt hervor; die alte Fa— 


bei indeß war ihm als erfte Form und Nährerinn 
unentbehrlich, 


. 
* * 


Seit Aphthonius hat man bie Fabeln in 


vernünftige, fittlihe und vermifchte ein _ 


getheflet; auh Wolf und Leffing folgten diefer 
Klaffififation, jeder mit eigner Beſtimmung ihrer 
Worte, Mich dünft, die Adraften der Na— 
tur, der die Fabel, wenn fie rechter Art iſt, die- 
nen muß und dienet, beut ung eine Beftimmung 
dieſer Klaffififation dar, die ſchwerlich zu ändern 
feyn möchte. Macht namlich die Fabel eine Lehre 
als Naturgefeg imeinem einzelnen Fall 
der großen Naturordnung anſchaubar: fo if 
diefe Lehre entweder 


1. Theoretiſch. 


Ein Marder fraß den Auerhahn, 
Den Marder würgt ein Tuch, den Fuchs des Wolfes 
Zahn. — 
| Hagedorn. 
Welcher Sas aus diefer Intuition gezogen werde, 
eine Sittenlebre wird es nie ſeyn. Was will) 


was thut alfo die Fabel? Ste öffnet und nur den 
Anblid der Welt, 


Wo oft die Größern fih vom Blut der Kleinern 
nähren; 


damit hat fie ihr Amt gethan, umd hatte fie da- 


EIER Wen. 
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— 
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mit nicht viel gezeiget? um ziehe jeder ſich bier- 
aus nach Herzensluft. praftifhe Lehren. 

Der größefte, ja vielieiht der ſchoͤnſte Theil 
der Fabeln in Lodmann, Aeſop, Viſchnu— 
Sarına, und wo nicht font? iſt rein theore- 
tifdh. „So beiteht die Welt; fo folgt eins aus 
dem andern. 3. B. Dieß wird, wenn man mit 
vollem Munde nah dem Bilde im Waſſer ſchnappt; 
jenes, wenn man ald Schaf mit dem Wolfe fttel- 
tet; wenn man als Hafe mit dem König- Löwen 
jaget. Merke dir's und ziehe dir daraus vielfäl- 
tige Kehren.’ Bei jeder neuen Wendung der Be- 
gebenheiten fommt eine andere zum Vorfchein, die 
du dir felbit fagen magit; genug, das Faftum 
der Ratur fol als Gefes und Weltordnung 
deinen Verſtand üben, daß, wenn du unter Men- 
fhen den Wolf, den Bock, ben König: Löwen und 
dich mit ihm in gleicher Situation antriffit, du 
wiffeft, worauf es anfommt. 

Diefe Fabeln mögen logiſche oder Lieber 
intellektuelle, d. i. den Berftand bildende 
Fabeln beißen; fie bilden Ihn nach den großen Ge- 
feßen der Natur in ihrer vermanenten Ordnung 
an ewig feftitehenden Charakteren. 

Andere Fabeln mögen 

2. Sittlich heißen; «ber wie fann man von 
Thieren, von Bäumen Sitten lernen? und von 
welhen Thieren? Vom Wolf? vom Fuhs? vom 
Marder? Nicht alfo iſt's gemeinet. 

Sp Eontraftirend die Gattungen der Gefhöpfe 
in der Natur über und gegen einander gefeßt find, 

fo daß alles auf einem ewigen Kampfe und Wi: 


* 
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derſpruch zu beruhen ſcheinet: ſo haͤngt alles, was 
Leben hat (und was haͤtte nicht Leben?) dennoch 


an einer Kette, der Liebe, 
Der Liebe? Nicht anders, und zwar einer 


ſich felbft erhaltenden, dem Ganzen ſich aufopfern- 


hatte Weife die Gattungen der Lebendfgen einan- 


den Liebe, Jedes Lebende nämlih (da auf eine 


der entgegenftcehen) Eämpft für feine Erhaltung, 
Wozu aber ftrebt ſelbſt diefer Kampf? Um In 
feines Gleichen fortzuleben, alfo zum Ganzen. 
Unwiffend und von der Natur gezwungen opfert 
jedes Einzelne fih” diefem Zweck auf, zu welchem 
In und außer feiner Subftanz alle Elemente wir- 
fen. Abblübet die Blume, ſobald ſie ſich ſelbſt 
In Samen dargeftellt hat; nur zu Hervorbringung 
dieſer kelmte, wuchs, bluͤhete fie. So die Ge— 


ſchlechte der Thiere in ihren verfchledenen muͤhſa— 


denen Sefchlechter unter einander, von ihrer Treue, 






men Haushaltungen, Kaͤmpfen und Geſchaͤften. 
Sugendlihe, cheliche Liebe iſt alfen ihr Ziel, der 
Zweck Ihrer Mühe, die fröhlichfte Tendenz ihres 
Dafeyns. Hlerauf gehet ihr Fleiß, Ihre Kımft, 
ihre väterlihe und mütterlihe Sorge. 

Die Fabel, die diefe große Haushaltung 
des Strebens und der Eiebe In einzelnen 
ausgefuchten Fällen und Momenten darftelltz reich 
an taufend Lehren iſt fie firtlich und kann fogar 
rührend werden. Der alte Spruch: „Gehe hin 
zur Amelfe, du Träger’ iſt in der Fabel von ihr 


‚und der Cicada ang Licht geftelft; fo manche andere 


Fabel von der Erziehung der Tungen, vom -gefel- 
ligen Beiſtande, dem häuslichen Leben der verſchie— 


* 
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Ihrer Wachſamkelt, ihrer Freundfehaft und Groß: 


muth find, da dieſe Sitten aus dem’ ewigen Na⸗ 


% turpatätter und Jnſtinkt der Geſchlechtet ſtammen, 


Fabeln des großen Naturethos, ethlſche 
Fabeln, die auch uns unſere Pflichten als Geſe— 
Be der Stüdfelfgfett aller Lebendigen 
fir digen Sharäfteren vorzeichnen. Eben auf die: 
fem tiefen Grumde eines Naturſittengeſetzes beru— 
her ihre mächtige Wirkung. Nur fo tit die fittlis 
he, d. 1. die ethifche Fabel denkbar. 
3. Wie wären endlich die Fabeln zu nennen, 
die den höheren Gang des Schickſals un: 
tor den Lebendigen bezeichnen? Wir wuͤrden 
fe daͤmoniſche oder Schickſalsfabeln nen: 
ven, Fabeln der Adrafien oder Alfa. 
Nicht immer namlich Fan im Naturgange 
ſelbſt anfchauth gemacht (werden, wie aus diefem 
ein anderes durch Innere Konferuenz folge; 
da tritt num die gFroße höhete Folge der Be: 
gebenheiten, die wir bald Zufall, bald Schie: 
fal nennen, in's Spiel und ‚jelat, wie dieß und 


das, wo echt and, fo nach einander folgt, durch 


eine hoͤhere Anordnung. Natuͤrlicherwelſe iſt fie 
vermiſcht, theorerifh und praktiſch. Der raͤu— 
beriſche Adler trägt mit den Raube einen Funken 
vom Altar in ſein Neſt, der es in Flammen ſetzt, 
und feine unbefiederten Jungen dem zur Beute 
gibt, dem er einft treulos die Jungen. geraubet. 
Die Naubgier des Adlers iſt permanent; zwiſchen 


feiner vorigen und diefer Unthat aber ‚wer fonnte | 


das Band Fnüpfen, als die Zeit, das Verhaͤngniß? 
Diefer Dürftige erzeigt einem unbefannten Tobten 
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feine legte Prliht, und findet einen Schatz, der 
feiner Dürftigkeit abhilft; im Traume fagt es Ihm 
Merkur felbft, wodurd er von den Göttern dieß 
Süd verdiente. So erfheinen die Gottheiten, 
den Streit der Thiere unter einander zu euticei- 
den, fie über ihre ungerechten Klagen, über ihre 
muͤßigen Gebete, über ihre verftandlofen Wuͤnſche 
hart oder fanft zu belehren; allenthalben aber das 
hohe Loos werfernd, das jeder Art und Gattung 
der Sterblihen ihre Stelle anweifet. Zeug, wie 
er das Leben der Menfhen und Thiere gegen ein: 
ander abmift, *) Herkules, wie er dem betenden 
Fuhrmann, *) Serapis, wie er dem glüdträus 
menden Mörder erfcheinet, ***) in Leflings Fabeln 
Zeus und das Pferd, Zeus und das Schaf, i) 
in Glelms Fabeln, ++) die Götter und die Baͤu— 
te, die Raupe und der Schmetterling u. f. f. find 
folhe Schtefalsfabeln — Naturideen, bie 
uns den Sinn und Gang der großen Mut:- 
ter im allgemeinen zeigen. Bel. den ſchoͤn— 
ften Fabeln diefer Art wird unfere Seele groß. und 
weit wie die Schöpfung; Adraſtea-Nemeſis, 
fühlen wir, ift die, die im Werborgnen alles ver- 
oitt, alles lenket, alles regieret. Ste fhüßt den Un— 
terdrücten und ftürzt den Frevler; fie raͤchet und 
(obnet. | 


— — ort⸗ 
) Gagedorns moraliſche Gedichte, mach de Launan, a 
**) Fab. Aesop. edit. Haupimann. p. 267. 

*te) Anthol. Graec. 
+) Leſſings Faben B. I. 5, I. 48 
44) Etleimd Fabeln B. VI. 11. 
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 Fortfeßung. 

Nach diefer dreifaben Eintheilung des Inhalte 
und Ganges der Fabel richtet fih natürliherweife 
auch Ihr Wortrag. Wer wollte mit Naturgefeßen 
fpielen? wer über fie täandeln und die große Mut— 
ter in ihren Darftellüngen Affend zu Spott ma— 
hen? Gerade diefer Scherz, diefer ungefalzene 
Spott hat die Fabel tief erniedert. An wie mans 
chen Kabuliften fieht man Leibhaft den Thoren vor 
den Delphifhen Altar fteben, der mit dem Orafel 
Scherz treiben wollte. Apollo trieb mit ihm Scherz; 
er machte ſchlechte Fabel. 

Daß einer Erzählung, die ung Naturgeſetze 
in einzelnen Begebenheiten und Vorfällen darftellt, 
die helterſte Klarheit und Kongruität gebühre; daß 
die ſittliche Fabel fih jeder Art und Gattung 
def Gefhöpfe anſchmiege und mit MWohlgefallen, 
mit Freude und Luft in der Schöpfung wohne, in- 
dent fie jede. Pflicht fowohl als jede edle Muübe 
um biefelbe als Naturbedürfnip dartellt, und durch 
ſich ſelbſt lohnet, Irrthum und Thorbeit dagege 
in ihren Folgen auch enthuͤllet und ſtrafet: die 
will der Begriff der Natur, Ihrer Konfequenz 
und Tiefe, Die damonifhe Zabel endlich, 
die Götter und das Schiefal felbit auf den Schau: 
plas bringt, fie erhebt fih ohn' allen geſuchten 
Pomp oft zu einem Eleinen Epos. Gene Erzaͤh— 
fung bei Gellert über den Lauf und die Vergel— 
tung des Schickſals: 


„Als Mofes einft vor Gott auf einem Berge trat‘ 


finder fi, das Feierlihe hinweggerechnet, a 


Serder's Werte 3, fchön, Lit, u. Kunft, XVII, 6 
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erhabner Sufammenordnung falt In jeder Scid- 
falsfabel wieder. 

„Wo denn bleibt aber das Laͤcherliche 
(zerorov) der Fabel, das ihr doch weſentlich an- 
gehöret 2’ 

Zuerft weiß man, daß um Lachen zu erregen, 
e8 gerade nicht darauf anfommt, daß man felbit 
und zuerſt lache, gefchweige, daß man fich Enel- 
fe und 

— die Hände geitemmt in feuchende Seiten — 
das antiquarifhe grobe Gelächter In Perfon dar— 
ftelfe. Etwa nur auf dem Marft des Pobeld, und 
auch da Faum dürfte man durch dieſe Mittel fei- 
nen Zweck erreichen. 
= Dagegen: gefest eine Geſellſchaft hatte über 
eine Materie lange, ernft und-fogar zanfifch derat- 
fonniret; ein guter Freund am Ende der Tafel, 
der bisher gefchwiegen, trate hintendrein mit einem 
Fabelhen hervor, das er troden, dem Anſchein 
nach zwedlos, aber fehr treffend, Far und nalv 
erzählt, und damit jenen ganzen Zwift abthut; 
erreichte er damit nicht ein Hohes Komifches, 
dem die Vernunft felbft zufprahe? Die Heinfte 
Miene des verzerrenden Lachens hätte Ihm geſcha— 
det: denn eben der feine Ernft war fein treffendee 
Salz, feine Grazie und Anmuth. Wollen Irrthuͤ— 
mer und Fehler der Menfchen mit lauten Lachen 
begrüßt feyn? Warum gaben die Alten, zumal 
die Morgenlander, ihre Kabel Weifen oder Sklaven 
in den Mund? Wozu anders, als daß fie nicht 
ausgelaffen, nicht ungegogen erzählt werden Fönn- 
te, Mande Neuern haben die Sache anders ver= 
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ftanden; ber Welfe ſteckt In der Kehre, die Kabel 
erzahlt der Get oder an Saturnallen etwa ber 
trunfne Sflave. 

Zweitens. Da alfo das Luſtige, das Scherz— 
hafte der Fabel in ihrer Anwendung, mithin 
in der Beziehung liegt, in welcher ſie geſagt wird, 
und dieſe an ſich ſchon nicht zart genug genommen 
werden kann: was waͤre in der Fabel ſelbſt Laͤcher— 
liches, wenn in ihr alle Weſen als Naturweſen 
handeln? Der Fuchs etwa? der Affe? der Eſel? 
O der alten abgekommenen Spaͤße, die den Fabel— 
dichter ſelbſt ſo oft zum Affen und Langohr ge— 
macht haben! Kein Witz beinahe kann leichter 
abgeſchmackt werden, als der Fabelwitz, keine Spaͤ— 
ße ſind trivialer als die Eſelsſpaͤße; zumal wenn 
der bleierne Dichter durch dleſe Masken ſpaßet. 
Wie kurz, wie ziemend ſind in der Fabel die Scherze 
der Alten! 

Drittens. Da uͤberdem nichts voruͤbergehen— 
der und feinfluͤchtiger iſt als der Scherz, da dag fitt- 
ſamſte Lachen nur am Rande der Lippen hangt, 
wie der herz- und ſeelenvollſte Wink am Blick 
des Auges; da zumal gereimte Buͤcherſpaͤße faſt 
durch fih fchon von ſtereographiſch-bleierner 
Natur find, und in ungefchidten oder übertriebe- 
nen Nachaffungen gar albern werden; da endlich 
das Entbehrliche zuerft und am früheften Ueberdruß 
maht, und der Gott Jokus mit jedem Mond— 
viertheil feine unmwefenhafte Geftalt ändert; wer 
wollte ein Spaßmacher ſeyn, wo er ed nicht feyn 
darf und nicht ſeyn follte? Selbſt Lafontal- 
ne's Scherze, den die Natur doch ſelbſt im Scherz 
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gebildet zu haben fehlen, baben fih zum‘ Theil 
überfebt; feiner feiner Nachäffer bat ihn erreicer. n 
Und dann, wäre es wirklich amuͤſant und luſtig, n 
wenn ih leſe: 

In einem alten Fabelbuche, — 

(Der Titelbogen fehlt daran; 

Sonft führt‘ ichs meinen Leſern an.) 

An ’einem alten Fabelbuche, ö 

Jr welchem ich, wenn ich nicht’ fchlafen kann 

Und font zuweilen, Raths mic zu erholen ſuche — 

Inreinem alten: Fabelbuche — 


Gi fo wirf das alte Sabelbuch in den Winkel, nd |. 
erzäble was du darin fandeit. Sind Langwellia: * 
keit, Praͤambuln und Digreffionen ſolcher Art nai—⸗ 
ver Scherz? Gebe man die Scherzdigrefſſionen 
und Spaßpraͤambuln der Fabuliſten durch; ohn' N 
alle Ruͤckſicht auf Theorie der Fabel wuͤnſcht man vi 
die meiſten hinweg. Es find platte Einſchiebſel; * 
auch’ dem Ausdruck nach haben ſich die meiſten 
ſelbſt uͤberlebet. 

Einfalt iſt die Grazle der Natur; hohe Nat: | 
verät die Grazie der Fabel. Sie iſt's, die alles En 


- würzt, vom’ Burlesken niedriger Naturen zum Er: * 
habenſten, dem Schweigen: Eben in dem Kontraft Pr 
von Blldungen und Sitten fcherzt die Natur un- —* 


aufhoͤrlich; aber wie ernſt ſcherzt fie, wie konſe— * 
quent iſt ihre Perſiflage! Die Naturfabel ahme * 
ihr nach; ihr hoͤchſter und dauerndſter Reiz it 
ſtille Größe, ſchweigende Anmuth beſonders in 
den Fabeln des Schickſals. 
* * 
x — 





DS Zu GE —— ⏑ 


Wi 4 ee I I 
=; = 





85 

3 8 ‚tnelsseite Urfahe, warum die Fabel am 
liebſten Thiere darſtelle, führt Leffing, wie: 
wohl ſelbſt nur zweifelhaft, an, „daß es geſchehe, 
um die Erregung der Leidenſchaften fo viel als 
möglih zu vermeiden. Dieß könne nicht anders 
gefheben, als wenn der Dichter die Gegenftände 
bes Mitleid unvolllommener macht, und anftatt 
der Menſchen Thiere oder noch geringere Geſchoͤpfe 
annimmt’ *). Ich zweifle. Hallen wir den Wolf, 
den Tiger der Fabel nab Umſtaͤnden nicht um ſo 
Inniger, weil er und die ganze Gattung auch 
der Menfchenwölfe und Tiger unverlarvt, in 
ihren Gefinnungen, Entihlüfen und Thaten cha— 
rafterittifch darſtellt? Bemitleiden „wir nicht 
das unichuldig unglüdlihe Lamm um fo mehr, da 
wir in ihm eine ganze Gattung gleich Unſchuldiger 
dem Machen des Wolfs, den Zähnen des Tigers 
hülf= und rettungelos hingegeben feben? And wer 
nahme in fittlihen Fabeln an der muntern 
Lerche, der Liebenden Nachtigall, der treuen Tur— 
teltaube u. f. nicht für alle Charaftere ihrer Art 
berzlihen Antheil? um fo mehr Antheil, da die 
Gabel in die Kinderwelt geböret und wir bei ibr in 
die Empfindungen der Kindheit zurüdtreten? Nir- 
gend fait font erfcheinen die Charaftere lebendiger 
Weſen haſſens- und liebenswerther, als in der 
Fabel, eben weil fie diefe Charaftere rein dar— 
ftelt. Haß und Liebe in ihr werden Leidenſchaf— 
ten des Verftandeg; fo tiefgewurzelt, fo allgemein 
und dauernd , als dleſe Tpopven der Natur 


= 


) Refiingd Fabeln S. 190, 
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ſelbſt ſind. Die Hyaͤne der Fabel haſſen wir über 
und für alle Hpänen; die mütterlibe Nachtigall 
lieben wir als Urbid aller Mutterliebe, 

” 

Da nach biefer Theorie die Fabel einen fo tie- 
fen Grund, einen fo reinen Umriß befommt: wie 
vieles fchneidet diefer Umriß weg, dad, wenn man 
es genau prüfet, die Fabel verächtlich gemacht bat! 
Er ſchneidet ab 

1. Seden Schnickſchack, der nichts weniger als 
eine große feite Ordnung der Natur in Lehre bar: 
ftellt. Holbergs genannte Moral, „daß Feine 
Kreatur weniger in Zucht zu balten ſey, als eine 
Ziege,“ bat In den Fabelbühern viele Schweitern, 
denen Abſchied zu geben iſt, wenn je die wahre 
große Naturfabel ihren Werth wieder erbalten foll, 
Wir find diefer Kindereien unwictiger Lehren ſatt 
und muͤde. — Abgeſchnitten werden 

2. Alle Erzählungen zuſammengefickter 
Situationen, bie darauf hinausgehen, daß 
Thier oder Menfch eine Sharffinnige Sentenz 
ſage. Erſcheint diefe Sentenz nicht, in der 2e- 
bengweife der Dargeitellten gegründet, jet In Hand- 
lung fihtbar, fo möge der Einfall ſeyn was er 
wolle; feine Einfleidung fit feine Natur: und Kunft- 
fabel. Wie manches wisige Hiſtoͤrchen ſchleicht ſich 
biemit weg aus dem ftrengen Gebiet der Fabel. 

3. Die angeblihe Moral der Fabel verſchwin— 
det als ein verführendes Scheinwort vollig. Von 
welbem Thier follen wir Moral lernen? Vom 
Wolf oder vom Bär? Kein Thler ift der Moral 
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mäßig, d. i. charakteriſtiſch handeln, und die Fabel 
nicht A vernichten fol. Auch die fittlihen Fa- 
bein nannten wir deßhalb nicht moralifhe, fondern 
etbifhe Kabeln; an den Sitten, auch der gefäl- 
figften Thiere lernten wir nichts ald Naturorbd- 
nung. Moral fagt der Menſch ſich ſelbſt; fie 
entipringt aus feinem Verftande, aus feinem 
Herzen. Wozu der Dichter die Fabel darftellte, iſt 


Lehre, aus der fodann nah jeder neuen Wendung 


jeder fib feine Moral bilden möge. Die Morall- 
ften in der Fabel find langweilige, alberne Ge— 
ſchoͤpfe. 

Waͤre nach dieſen Vorausſetzungen eine geläu- 
terte Fabelleſe nicht zu wuͤnſchen? Um ſo 
mehr zu wuͤnſchen, da die neueſte, obwohl von 
einem berühmten und verdienten Manne geſamm— 
let, fo fehr mißratben it *). Sie wird erſchel— 
nen. Nicht alles, was 3. 3%. Nouffeau in fei- 
nem Emil gegen den Gebraub Lafontaline'g 
bei der Jugend fagt, iſt Deflamation; in man- 
chem bat er febr Recht, obwohl nicht immer aus 
rechtem Grunde. 


Noch ein Wort endlib vom Sylbenmaße 
der Fabel. Soll fie in Profe oder poetifch erzählt 


*% Rammierö Fabellefe. In Ihe liegen Fabeln, Er— 
säblungen, Gefchichten, Konverfationdmäsrchen durch einan: 
der, Kindern muß sie Außerfi Ianaweilig werden; und bie 
gebornen Richter der Fabel find Kinder. 








werden? Nach Belleben, oder vielmehr nad Gele- 
heit, Zwe und Inhalt. Die Morgenländer ha: 
ben. Ihre ſchoͤnſten Fabeln in Profe erzählt; bei An- 
en im Leben wird fie fhwerlih jemand. anders er- 
zählen. So Lockmann, Aelop, Sadi, Wild: 
nu-Sarma, Luther, Leffing, obgleih des 
Letzten glaͤnzender Stol oft Poeſie fit. 
Jedermann fühlt indeß, daß, da die Fabel ein 
Kunſtwerk it, ihr auch wohl in ber, Sprache wie 
in der Kompoſition eine Kunſt form gebuͤhre, „die 
dann von Zelt und Ort, am meiſten von der Sprache 
ſelbſt beſtlmmt wird. Als bei den Grlechen der 
Hexameter die Form poetiſcher Erzaͤhlung war, ward 
auch die Fabel in Herametern erzählt, wie Heflo- 
dus u. a. es beweiſen. Erſchlen fie auf dem Thea: 
ter, fo befam fie einen hoͤheren Tritt; aus ſolchem 
entſtand ohne Zweifel das ſchoͤne Sylbenmaß, das 
wir in Bruchftüden des fogenannten Babrias fin 
den. Wäre es unfrer Sprache zur Natur zu. maden, 
fo. gäbe es vielleicht ein ſchoͤneres Kleid für die Fa— 
bel; Leider aber iſt unfere Profodie und Deflama= 
tion noch viel zu unbeftimmt, als daß es ſich ‚nit, 
auch forgfältig angewandt, In eintönige Jamben ver: 
löre. Uebrigens waren die Griechen bier. wie in 


allem, das Liberalfte Volk; eine» Fabel, die-Epi-- 


gramm war, ward Epigramm, In elegifhem Syl⸗ 
benmaße. Wir folten es ihnen hlerin nahthun, 
und keiner Fabel das Gewand rauben, das ihr ge- 
bübret. 

Die Fabeln der mittlern Zeit fchlendern in ih: 
ren einfürmigen Neimen etwas langfam daher; man 
Heß fich diefen Gang lange. wohlbehagen, Die Eng: 
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— *** mäßig. Gap it ihr Vor⸗ 
bild. Wir Deutfhe tiefen uns durch den fogenanut 
gen Vers der Franzofen, in welchem La⸗ 
fontaine, la Motte u. f. unfre Muſter waren, 
unfer altes nalbes Fabelfpibenmaß zu bald ver- 
leiten, ohne zu bedenken, daß jene Nation, die keine 
eigentlich. poertihe, fondern nur eine Konverfationg- 
ſprache ‚bat, einesthells nur aus Noth fo unregel- 
maͤßig ſprach, und daß anderntheils, was fie mit 
diefem Splbenmaß erreichte, wir nicht immer er- 
reichen fonnten. Aller Nachaͤffungen ungeachtet, iſt 
noch ‚fein Lafontaine unter und aufgeſtanden; 
wir binften- ibm nur nad. 

Und fühlen #8 felbit, dab die deutſche Fabel ef: 
ned regelmäßigen Spibenbaues bedürfe, Daher un—⸗ 
ter unſern Fabuliſten der fo öftere Gebrand des 
Liedes, des Erlgramms u. f. Kleiſt war meines 
Willens. der erite, der das Kunſtwerk der Kabel In 
einem reinen Kunitbau des Versmaßes daritellte; 
feine zwei verſificirten Schidfalefabeln, mehrere in 
Sleim *), Pfeffel u. a. find auch dem Vers⸗ 
bau nah, in hoher oder ſtiller Naivetaͤt, Muiter. 











6. 
Maͤhrchen und Romane. 
Hat auch das Mährhen feine Regel? Uebel, 





2) 3, B. die Heine Biene, Abler und Rerche, tie ſtemme 
Nahtigall, Naupe und Schmetexling u. fı 


X Dam 12*4 
90 lie 

wenn es ſolche nicht hatte, dabei feiner tiefen Ein⸗ 
wirkung auf die Seele des Menfhen, bei feinem 
noch tieferen Grunde in unferer Natur es ein unge: 
Heures Mittel zu Bildung oder Mißbildung menſch⸗ 
licher Gemüther ſeyn kann. Beides iſt es, obwohl 
nach verſchiedenen Seiten und Voͤllern verſchleden, 
immer geweſen, und wird es bleiben. ’ 

1. Staunend erwachen wir in die Welt; unfer 
erites Gefühl iſt, wo nicht Furcht, fo Verwunde— 
zung, Neugierde, Staunen. „Was tit das alles 
am mich ber? wie ward's? Es gehet und kommt; 
wer zieht die Fäden der Gribeinung? Wie knuͤpfen 
fich die wandelnden Geftalten 7 So fragt, ſich felbft 
unbewußt, der findlihe Sinn. Bon wen erhält er 
Antwort? Von der ftummen Natur nicht; fie laßt 
erfchelnen und verfhwinden, bleibend in ihrem dun— 
len Grunde, was fie war, was fie ift, und fern 
wird. 

Da treten zu ung fie, die ung felbft ans dem 
Schoofe der Natur empfingen und einft felbit fo 
‚fragten; wie fie belehrt wurden, fo belehren fie ung, 
durch — Sagen. Das gebildetite Spitem ber 


Geo—- und Kosmogonle bleibt Sage; mehr 


noch mußten es die frühen Anfänge ſeyn, die über 
das woher und wie ber Dinge Rechenſchaft 
gaben, ohne daß fie ihr Daſeyn felbft verftanden. 

Daher die älteften, bie fosmogonifden 
Mährchen aller Völker; fie waren Erklärungen 
der Natur, in dem, was man täglich oder jährlich 
vor fih fah. Wo man nicht mußte, dichtete man 
und erzählte. 

2. Die aͤlteſte Naturlehre konnte alfo nicht 
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anders als Maͤhrchen werden; und ſie ward's, hie 
und da auf eine rohe, oft aber und gewoͤhnlich mit 
ber Zeit auf eine finn- und verſtandreiche, angeneh— 
me Weife. ‚Wie erhuben fih diefe Berge? wie 
entitanden biefe Blumen? Woher das mit fi felbit 
Fämpfende Nordliht? Woher der Blitz, der Don— 
ner, bie Urne des Regens, der Hagel? In Blumen— 
floden fallt Schnee vom Himmel: wer ftreuet bie 
Blumen? Dort brüllt und tobt ein flammenſpelen— 
ber Berg: wer Achzt unter dem Berge? Auf dun- 
Een Wollen hängt dort ein farbiger Bogen: wer 
hing ibn auf?’ So fragte über alle Erfheinungen 
der Natur die jugendlihe Neugier; allenthalben 
ward fie, wie man fie geben fonnte, durch Sagen 
belehret. | 

Anfonderheit erwedten feltene Erfheinungen 
ber Natur den Geiſt des Maͤhrchens. Mande Ge: 
genden, find fie nicht wie von diefem Geiſte bewohnt ? 
Hier dieß romantifhe Thal, dort jener zauberifche 
Brunn, diefer Fels, jene Brüde, dieſe Bafaltfäus 
fen, jene Höhle. — Auf diefer Stelle des grauen 
vollen Hains, auf jenem Sceidewege, iſt's nicht, 
als ob dort und bier unfihtbare Beſitzer, die zumwel: 
ten ſich blicken laffen, wohnen? Pan, Nymphen haus 
fen in biefer Höhle; Feen tanzen in diefem roman- 
tifhen Thal; in jenem Zauberbrunn fhwimmt eine 
Najade, in ibm wohnt Melufine. Gelegentlich 
batte man vielleicht bie und da eine Erfcheinung zu 
feben geglaubt; in diefem langen Gange eine weiße 
Frau, ähnlich jener Geftalt in dem alten Bilde; im 
Walde dort eiuen wilden Jäger, in Kloftergängen 
Mönche und Nonnen, in Kreuzwegen Herengeftal 
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ten. Oder man hatte. alte Sagen, bieder Phanta- 
fie vorfhwebten, Örtlich zu mahen; wo, ſagte 
man zu fich felbit, konnten fie füglicher vorgegangen 
feun, als bier? Die ß ift Fingals Höhle; jenes 
Arthurs Berg; dort hielt er feine Tafelrunde; 
hier ftand fein Palaft. So häuften, fo firirten 
fih Mähren. Oft mifchten fie fih; oft verjagte 
eins das andere. Keine Nation iſt ohne dergleichen 
Geſchicht- und Lokalſagen; in allen fpiegelt ſich ihr 
Land, Ihr Geiſtescharaklter. Sinnreiche Voͤller dich— 
teten ſinnreich, kriegeriſche kriegeriſch, fanftefanft: 
fo verſchieden wurden dann auch die Maͤhrchen, aus 
denen fpäterhin die Geſchichte aufblühte, erzählet. 
Das. alte Griechenland war voll diefer fogenannt 
heiligen Spuren; Feine Provinz, Fein Tempel, kein 
Heldengefhleht war ohne Einwirkung der ‚Götter 
und Genien aufgeblühet; Pindars Gefänge, das 
Epos und Drama leben in diefem Bauberfreife hei- 
iger National:, Lokal- und Famtlien— 
maͤhrchen. 

3. Menſchliche Begebenheiten und 
Charaktere findindef das, was, wie allenthalben, 
fo auch im Maͤhrchen, am meliten anzieht; dieß 
tritt ung hiedurch am nächften. Wie fonderbar ſpin— 
nen und weben fich oft die Schidfale eines Men: 
fchenlebens! An wie Fleinen Knoten hängt ihre Ver: 
wiclung und Entwidlung! Wer fnüpfte dieſe Kno— 
ten? welche unfihtbare Hand leitete und verfhlingt 
die Faden? Sind's Genien? Schußgelfter? Alfen? 
gute und böfe Feyen? 

Und da zuletzt doh an ben Charakter dee 
Menſchen, oft an feine Geftalt, an eine Eigen: 
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Yet feiner Perſon oder feines Benehmens, an elıre 


Neigung oder Gabe ſich alles knuͤpft: wer gab 
ihm dieſes Talent? diefe ihm felbit oft unerflär- 
liche fonderbare Neigung? die Augzeichnende ſei— 
ner Geftalt? wer prägte feinen Charafter? 

Und’ wenn gerade die ſer Menfh, jener Drf, 
dieß Geſchaͤft oder Moment in Gluͤck und Unglüd 
uͤber fen Schickſal entſchled, mithin ihm wiederhoft 
fatal’ wurde: wer führte ihn dahln? wer brachte 
diefe Menfchen, diefe Umſtaͤnde und Momente ihm 
entgegen, da er fie oft forgfamı vermied? Die BEL: 
dung oder Mißbildung menfhliher Cha: 
raftere, dag Weben ihrer Schiefale find 
alfo der reichte Stoff zu Maͤhrchen: denn nach 
Jahren, wenn wir und im Spiegel anfhanen und 
unfer Leben überdenfen, find wir uns nicht ſelbſt 
Maͤhrchen? 

4. De Schickſalsfabel ſowohl, als das 
menfhlihe und das Fosmogontifhe Natur: 
maͤhrchen find von der Menſchheit alfo fait unzer: 
trennlich; die erften beiden find ums die unterhal— 
tendftenz in den dunklen Zeiten Fmüpfte fich beinahe 
jedes ausgezeichnete Gefchleht an en Famtlien: 
maͤhrchen, an ein Lokal, zuletzt an die Welt: 
entſtehung ſelbſt, wenn man irgend fo weit aufret- 
chen konnte. 

Und da in unferm Leben das Gröfefte meiſten— 
theils am Kleinften hängt, da Scherz und Spott, 
Lift und Intrigue, Luͤſternheit und Rachſucht oft be- 
wirken, woran der nüchterne Sinn kaum denfet; 
und da gerade diefe Gattung Mährchen vielen die 
angenehmfte iſt, fo iſt fie auch natürlich die zahl: 
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reichſte worden. Neuheit iſt überhaupt die Seele 

der Erzaͤhlung; des Maͤhrchens Tod iſt Langeweile. 
* ki * 

Von Orient und Griechenland aus war alſo das 
Geblet der Maͤhrchen von großem Umfange; es 
theilte ſich bald in die verſchiedenſten Felder. Die 
ruhigen Morgenlaͤnder ließen und laſſen ſich gern er— 
zaͤhlen; ihr Klima, ihre Lebensweiſe, ihre Neigung 
fuͤr's Wunderbare, ihre unbequeme Schrift und an— 
dere Urſachen beguͤnſtigten das lebendige Er— 
zahlen; die Geſchichte ſelbſt, zuweilen eine un— 
laͤngſt geſchehene Geſchichte, ward daher im Geiſt 
und Munde der Morgenlaͤnder ſelbſt Maͤhrchen. 
Denn muß es nicht jede muͤndlich fortgepflanzte, oft 
erzählte Sage bald werden? Seder Erzählende ſetzt 
zu und läßt aus; er verftärft Umstände, er ſchmuͤckt 
und hebt, legt dort und bier feinen Sinn, fel- 
nen Charakter hinein; er rundet. Nun wälze ſich 
die Sage Zeiten hinab von Mund zu Mund, von 
Geſchlecht zu Gefhlehte; was fann der Morgen- 
lander anders haben als was er hat, Genealogien 
und Mahrhen? Der Bau feiner Sprache, feine 
Sitten und Gebräuche, oft die Namen der Perfo- 
nen und Sachen felbit find dazu eingerichtet. Auch 
find die morgenländifchen. großentheild bie wah- 
ren, genialiſchen Mährchen aus der lebendigen 
Welt, wie ein Traum der Phantaſie genommen, 
dem Ohr des Hörenden angemeilen, frei vom Buͤ— 
herftaube fowohl als von zu feinen Spekulationen. 
Sie gehen ihren großen Schritt zwifhen Himme 
und Erde, 
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Die Griechen gaben dem kosmogoniſchen ſowohl 
als dem gencalogifhen Götter: und Heldenmaͤhrchen 
den Gang und Klang des Epos; aus Feiner andern 
Urfahe warb der Herameter ihr Sylbenmaß, als 
weil er, ihrer Sprache natürlich, die verſchiedenſten, 
die freieften Erzahlungsweifen zulaͤßt. Das grie- 
hifhe Epos war feinem Urſprunge nach nichts an— 


ders, aldeine gefungene Sage; die Kunft daran 


mußte der zufammenfaflende Sinn und Gefang des 
Erzählenden, mithin die Zeit formen, 


Als aus dem Epos erzählender Sänger das 


Mährhen auf's Theater trat, befam es eine 


andre Geftalt; eine andre bei Inrifhen und . 


Sdyllendihtern, eine andre in der Schule 
der Philofophen. Zuletzt ald es zur Profe hinab- 
fanf, theilte es fih in verfchledene Arten, unter 


denen natürlih die Liebe, ald Weberinn und 


Berweberinn menſchlicher Schickſale, bie 
Oberhand gewann. Die Gefhihte des Theage- 
nes und der Chariklea, Klitopbons und der Leu— 
cippe, Daphnis und der Chloe, der Antbia und 
des Abrofomas, des Chäreas und der Kallirhoe, 
obwohl in fpdten, zum Theil ungewiffen Zeiten 
gefchrieben, wurden, ihrer Fehler ungeachtet, Mu: 
fter und Anfang einer zahlreihen Gattung von 
Erzählungen, bie man fpäterhin Romane nannte. 
Das Mufter aller griebifhen Liebesſchickſal— 
romane war die Gefhichte Amors und der Pſyche; 


diefe wird auch auf alle Zeiten hinab ihr ſchoͤnes 


Kunſtvorbild bleiben, 


u ee en Ge ee 
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Da’ cd hieher nicht gehört, den Gand- dee 
Maͤhrchens und der Erzählung unter Morget:' und 
Abenbländern, unter Suden, Helden, Mostims und 
Chriſten/ unter diefen im den dunklen Sahrhunder- 
ten Europa’, in Spanten, Italien u. f. zu verfol- 
ger, fo haben wir hier nur vorerft zu zeigen, wie 
ſie das vorige Jahrhundert empfing, wozu im Zeit: 
alter Ludwigs, das dem ganzen Europa Ton 
gab, auch das Maͤhrchen, die Erzählung, det Roman 
wurde. 

Alles ward in ihnen galent und Hofmäßte. 
Kein in der’ Spradie, licht in der Darftellung, ra: 
ſcher in der Erzählung, von alten Sittenfprüächen 
wie von det abgekommenen Nitterrüftimg entladen; 
dagegen einem Gefellfchaftsfaal, einem Gefpräc- 
oder Beſuchzimmer, gar etiva einer Licbesfammer, 
nach damaliger: Sitte, angemeffen; unterhaltende 
Attigkeit ward ihr Charakter. An Urfei's Aftraa 
und aͤhnlichen Schaͤferromanen verlor man den Ge— 
ſchmackz Zaide, die Nomane der Villdieu, der 
Caſtelnauſur f. traten an ihre Stelfe. Im heroi⸗ 
ſchen Styl gingen Calprenede und die Scu— 
dert allmaͤlig unter; ſogenannt hiſtoriſche Romane 
thaten ſich dagegen in Menge hervor; und abermals 
waren Frauen, die Luſſau, Durand, la Force, 
la Fapette m. f. diefer Gattungen Meifterinnen 
und Mufter, - 

Unfeltg, daß man allmaͤlig, von diefem Geſchmack 
gefettet und fortgeleiter, mit fo vielen romanti— 
ſchen Memoires, ein Drittheil Wahrheit, zwei 
Drittheil Lüge, die Welt getäufcht hat. Die be- 

rühmteften Namen des Altertbums fowohl als * 
mitt⸗ 
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mittleren und neueren Geihichte, Pindar und Ko— 
einna, Sappho, Kleopatra, Artemifia, die Veltas 
len, Gatull, Tibull, Horaz, Tullia, Eloife, Marie 
von Bourgogne, Margarete von Valois, der Con— 
netable von Bourbon, Admiral Soligny, Turenne, 


Colbert und fo viele andere*), Männer und Weiber, 


find nach und nach mit diefer romantifhen Schminfe 
fo geziert und verungiert worden, daß man beinah 
allgemein das Gefühl für die Helligkeit der Ge— 
fhihte verlor und allenthalben Roman wünfcte, 
Faſt kein wohlflingender oder ruhmvoller Name blieb 
von einer galanten Narrenkleidung frei; und da die 
benachbarten Lander mehrere diefer blanfen franz 
zöfifhen Nechenpfennige für baare vollwichtige Muͤn— 
ze annahmen, fo ift auf den dichterifchen fowohl ald 
den hiftorifhen Parnaß ein Wirrwarr gefommen, 
dem nah hundert Jahren feine Rechnung bei wet: 
tem noch nicht in allem gemacht fit. Das unauf: 
hörlich fortgehende Werk der Zeit ift, daß, wie fie 
Sefhichte zum Mährchen macht, fie auch Geſchichte 
vom Roman fcheide. 


PT WEIRTE RE IR? 
Guter und böfer ainTenmund 
Kein Name wird recht berühmt, ehe er zum 


Maͤhrchen wird; das Mähren iſt die einſchmei— 
cheindgefelligfte FSama. Alexander dem Großen und 


=) Les amours de Pindare et de Corinne, de Sappho, d’Ho- 
race, Catulle, Tibulle, d’Abeillard et d’Eloise etc. etc, 


Herder’d Werke z. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. XVII, 7 
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Karl dem Großen haben ihre Unternehmungen, 
Groberungen, Kriege und Siege, Gedanken und 
Entfhlüfe zur Fortdauer ihres Ruhms nicht fo 
geholfen, als dag Mährhen; dieß bat ihn befes 
ftigt. Ihre Gefhichte mußte Gefang, Romanze, 
Roman werden; fo ward fie Volfefama Durch 
Namen der Jagdhunde und Kartenblätter it Hef- 
tor den Nationen Europa’ bekannter als durd 
Homer; Sofrates kennen fie minder ale dem gro: 
fen Roland, durch Bildfäulen und Mäbrchen. 
Ein ausgewanderter Franfreiher, Premont— 
val, halbwirig, halbvernünftig, warf die Frage 
auf: wer wohl der befanntefte und zugleich bemerf: 
tefte Name des Altertfums fern möchte? Er ent— 
fhied für Pontius Pilatus. In allen Glaus 
bensbefenntniffen der Ehriften, von allerlei Sek— 
ten, komme er vor, und zwar mit dem merfwür:- 
digen Attribut, daß jeder Buchjtabirende, Knaben 
und Mädchen, bei ibm das Pont, dem gelern— 
ten U DB € zumider, wie Ponti ausſprechen, 
und eben dadurch die Dernunft unter die Megel 
der Dbfervanz gefangen nehmen müßten; daher 
denn das „Gelitten unter Pontio Pilato“ 
ihnen fortan oft durch Ihr eignes Leiden dag Ein- 
druͤcklichſe des Symbolums werde und. bleibe. 
Alerander, Sokrates, Chriſtus felbft ftehe weit 
hinter Pontio Pilato. Dies Premontval; mit 
andern eingebleieten Namen der Gefchichte und 
des Mährchens gehet es faum andere. Motte je- 
mand das Mährhen des Königs Blaubart und 
der Kantippe aus; er hat die Amme und Fibel I u 
gegen fih; feine Mühe ift verloren, „Aus der 
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Hölle kann ich eu nicht erloͤſen!“ fügte der Papft 
zu jenem Kardinal, den Angelo Buonarotti unter 
den Verdammten kenntlich ‚gemacht hatte. Er 
mußte, wer er war, bleiben. 

Um fo forgfamer, denft man, folften Mährchen 
und Gedicht bei Namen der Geſchichte verfah- 
ren, deren Verſtaud ımd Treue fie auf ewi . 
Zeiten hin übergeben worden; weldes aber 
Fall nicht Immer ſeyn möchte, Das — 
nimmt den Wortſchall ſeines beruͤhmten Namens 
meiſt aus einem dumpfen Geruͤcht; der Fibel— 


roman kleckt ſich entweder an die Namen der 


Geſchichte, die er nah feiner Welfe verhandelt 
und mißhandelt, oder er kleckt fie, mißgünftig 
und günftig an fih an. Der elendefte Verleum— 
der endlich iſt der erbettelnde Roman, der hie 
und da Züge haſcht, fie einwebt, und mit Anek— 
doten fortbreiterz cin armer Pfufher der Cha— 
taftere lebendiger Schöpfung. 

„Du folkft niht leumunden!‘ fagt das mo— 
ralifhe nicht nur, fondern auch das Kunftgebot. 
Beftehet deine Kunft darin, einer ehrbaren Ge— 
ftalt, die dir Fein Leides zufügte, unvermerkt in 
der Gefellfhaft oder auf dem Markt ein Papier- 
hen an den Mantel zu beften; wenn dir die 
Gefellfhaft es verzeiht, verzeihet der Belei— 
digte es dir leicht. Geſchaͤhe es anf der Straße, 
fo weißt du, was dir gebühret. 

Außer ſolchen Nomanfchreibern, den Verſtumm⸗ 
lern hiſtoriſcher Charaktere, hat ſich eine 
zaͤrtlichere Gattung an ſie gemacht; Fledermaͤuſe, 
die ihnen mit ſanftem Munde das Blut entſaugen, 
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Verfaſſer der fogenannten Heroiden. Ovid war 
ihr witziges Vorbild; fein galanter Aebesbrief der 
Sappho an Phaon, fein frürmiger der Ariadne an 
Thefeus, find das non plus ultra diefer Gattung 
Schriftfiellerei, die dadurch noch unfinniger ward, 
wenn der Feder die Feder jtürmig oder zärtlich ant- 
wortete, mithin den Liebesfederfrieg fortſetzte. Wel- 
he Romane find auf dDiefem Ambos, dem Liebes- 
briefepult geſchmiedet! Und in mehreren Sprachen 


-wie würdige Namen gemißbraucht worden! 


„Pope, der nicht leicht den geringften Umſtand 
überſah, woraus ſich eine Schönheit ziehen ließ, 
bat in feinem Briefe der Eloife an Abalard eine fo 
fhöne Scene und fo vortrefflide Situation 
gewählet (fagt Warton), daß, wenn wir die ganz 
befondern Unglüdsfälle diefes Paars mit dazu 
nehmen, unter allen alten oder neuen Gefcichten 
vielleicht Feine einzige gefchidter it, den Stoff 
zu einer Heroide herzugeben als bieje.‘ 
Leben denn die Menfchen dazu, um euch den Stoff 
zu wißigen Liebesbriefen herzugeben, ihr tändelnden 
Reimer? Und wenn ihr die Charattere verftümmelt, 
wenn ihr Alexander zum Roland, Eloife zum feuf: 
zenden Klofterfäschen macht, *) denft ihr dann we: 
der an die Gefchichte noch an Horaz? 


— Velut aegri somnia vanae 
Finguntar species, ul nec pes nec caput uni 
Reddatur formae. ,‚,‚Pietoribus atque poetis 


Ihr wahrer Charakter fiegt in ihren Briefen offen ta: 
Berrigton in feiner Gefchichte Abaͤlards und ter Sloiſe 
hat fie redlich und noch nicht vollfiändig gebraucht, 
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Quidlibet audendi semper fuit aequa potestas.‘ 
Sceimus et hanc veniam petimus damusque vicissim, 
Sed non ut placidis co&ant immitia — 

Descriptas servare vices operumque colores, 
Cur ego, si nequeo ignoroque, poſta salutor ? 
Aut famam sequere aut sibi convenientia finge; 
Sit Medea ferox invietaque, flebilis Io, 
' Parläus Ixion, lo vaga; tristis Orestes. 


‚Be aber, wenn Pope gewagt hatte, eine neue 
Perfon (personam novam) zw dihten, ber er 
den Namen Elolfe beilegte?“ Warum legte er ihr 
feinen andern bei? warum bdichtete er dieſe neue 
Perfon in Abaͤlards weltbefannte Gefhichte, Eloiſens 
Charafter zuwider ? 

„Pope kannte dad weibliche Herz? Wie, wenn 
Eloiſens Briefe felbit nicht aͤcht wären?’ Daß ſie 
Act find, weiß jeder, ber fie, zufammt Eloiſens 
geiftlihen Fragen an Abälard, gelefen; aus Ihnen 
fennen wir ja nur Elolfe.. Aus zwei mißdeuteten 
Stellen derfelben in einer romantifhen franzoͤſiſchen 
Ueberſetzung nahm ja Pope felbit den Stoff feiner 
Nonnen: Herolde, außer welchem biftorifhen Quell 
er feine Heldinn nicht Fannte. An ihr dag weibliche 
Herz zu fhlldern, wie es Pope fih dachte — 
war Eloffe dazu geboren oder geeignet? Begegnete 
fie ihm in jener Weit, fie fhrliebe Ihm feinen Brief 
zuruͤck: 

Eloisa to Mr. Pope; 
nicht mie Dido dem Aeneas einmal ginge fie ihm 
vorüber, 

„Popens Gedicht it aber doch entzüdend ſchoͤn!“ 
Defto fhlimmer, wenn es ohne Willen, aber mit 
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unaustöfhliher Wirkung ein verleumdend Ge- 
dicht iſt, da Pope als ein Fatholifcher Chriſt fih um den 
Charakter feiner Neligionsverwandten etwas mehr 
hätte befümmern fünnen. Große, würbige Namen 
gehören der Gefhihte, nicht der Laune oder dem 
MWohlbehagen eines Poeten, der aus ihren Situa— 
tionen ‚„‚Schönheiten feiner Art’ zieht, wie er 
fih das weibliche Herz denft, und an ihm feine 
Verskunſt über, 

Hinter Ovid und,Pope, wie tief hinab iſt diefe 
fogenamnte Heroide geratben! Zum Briefroman 
weiblicher und männlicher Infirmitäten. 


— 





Aura an Zephyr. 
Zephyr an Aura. 


3. Aura, du weheſt fo fanftı A. O Zephyr, wie weheſt 
du lieblich! 
3, Mildere deinen Haudy A. Zephyr, o ftürfe mir 
ihn. 
3 Aura, du menden did. A. Du Zephpr,, wehſt wie 
der Nordwind — 
A. 3. . Da 5 Boreas ſelbſt, welcher uns beide 
begräbt. 


Ungefaͤhr iſt dieß der kurze Inhalt der Heroiden, 
einer Spielart, die das aͤltere Griechenland nicht 
kannte. Nicht im Epos allein, auch im Trauer- und 
Luftfpiel, im Idyll und Roman ſprechen die Ge— 


fehlechter des Alterthbums gegen einander anders. 
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a Ba a. 
| Fortfegung 
über Mähren und Romane. 

Wie der Verfaffer des erften griechifhen Ro— 
mand, Heliodor, ein chriftliher Biſchof war, fo bat 
fih diefe Gattung immer auch an die Spirituali— 
tar gehalten. Im dunkeln Zeiten ſpielten Chriftug 
und Belial, Joſeph und Barlaam nebit der zahllo= 
fen Menge ber Heiligen im Himmel und auf Erden 
ihre Legenden. Als vor der Flamme der Kritik, bie 
ſeit der Reformation auch Blondel, Launoi 
u. a. beherzt ſchwangen, ſich mancher Heilige alter 
Zeiten in's Dunkel zuruͤckzog, traten dagegen bie 
neuen Heiligen, eine Gufon, Bourignon, 
der Marauis de Renti, Rancé und fo mande 
fhöne Buͤßerinn an den Platz; Ihre Leben wurden 
Legenden, Endete Buffi- Rabutin nihr felbit 
mit der Lehre des Prediger Salomo In der vollkom— 
menjten Manter: „Alles iſt eitel,“ und kann je ein 
MWolluftling anders enden? Die letzten Zelten Lud— 
wigs zogen bie Spiritualität hoc hervor, mel- 
ftend zwar nur aus Teidenfchaftlihbem oder unmaͤch— 
tigem Efel vor einer abgeftorbnen Welt; indeß auch 
diefe fhmerzhafte Veranlaſſung, benähme fie etwas 
der Sprache der Wahrheit? Eben diefe natven Her— 
zensbefenntniffe, diefe geitigen Romane mit 
Gott und Chriſtus, — dem Aufmerffamen bieten 
fie einen reiheren Schaß der Warnung und Unter— 
weifung dar, als manche andre Verirrung des Gei— 
ftes und des Herzend. *) Nur wife man fie zu 


*) Les egaremens de l’esprit et du eceur, histoive des pas- 
sions etc. 


% 
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lefen. Wo diefe Gefhihten das Herz ergreifen, 
und in fih kehren, fanft oder fhmerzhaft; wer wäre 
ed, der nicht folhen gelftlihen Erfahrungen und 
Wanderfchaften einen innigern Werth gäbe, als 
allem, was bloß von außen die Phantafie mahlet? 


* F 
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Einige Ritter und Damen beklagten es, daß 
mit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts die 
alten Ritterromane allmablih unter die Erde 
gegangen ſeyen, an denen ſich ihre Vorfahren Jahr— 
hunderte hinab ſtandesmaͤßig langweilig erbauet hat: 
ten. Als Dentmale und Gemählde der als 
ten Zeit find fie nicht untergegangen; die Kunſt— 
fompofitionen, die Pulck, Arlofto, die beiden 
Taffo, Gervantes und andre große Dichter 
aus ihnen webten, werden wie Raphaels Teppiche 
befchauet und verehrt: fie bleiben unfterblih. Als 
fortwährende Gefhihte der Zeit aber, 
oder gar als Regel der Denfart biefe alten 
“ Sitten und Trachten (eine abgeftorbne Denk- und 
Lebensweiſe) fortzuführen, wäre eben fo widerfinnig 
gewefen, als in unfrer Zeit fie anbetend erweden 
zu wollen, Eindifh. Wir wohnen nicht mehr in 
jenen Ritterthuͤrmen, und fanden es aͤußerſt un— 
bequem, darinnen zu wohnen; wir reiten nicht 
mehr in diefer Rüftung, und finden es beffer, darin: 
nen nicht reiten zu dürfen. Der Abftand zwi: 
ſchen den Ständen, ber damals herrfchte, trifft 
uns, wo wir ihn noch in Neften erbliden, fhmerz- 
haft, und wo wir den Nittergang der Ideen 
mit Spieß und Schild, den Moͤnchsgang der 
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Ideen unter Tonfur und Kutte, den Stillftand 
aller Ideen endlih beim Volk unter ſolcher 
Verfaſſung entdeden, da fchaudern wir mitleldig; 
und laſſen unverftändige Knappen die abgefommene 
Rüftung, Moͤnchsjuͤnglein die Wegſchaffung gemahl- 
ter Kirhenfcheiben und der ihnen aͤhnlichen Schrif— 
ten, Bucftaben u. f. bejammern. So ungeheure 
Fehler das galante Heldenthum des achtzehnten 
Sahrhunderts an fi haben mochte, mit jenem ältern, 
roheren iſt es nicht zu vertaufchen. | 

Selbit die Poefie jenes Ritterweſens mußte fo 
gewaltig modificirt werden, daf faum mehr als ein 
Traum der vorigen Zeiten in ihr zurüdblieb: denn 
find die Gedichte Arloſt's und der Taſſo's etwas ans 
ders ale felbitgefhaffene Traume? Diefe 
fortzufeßen, wehrt uns niemand; nur bringe man 
in ihre alten Schlöffer eine neue Haushaltung der- 
Dinge, d. i. für uns eine annehmlich poetifche 
Wahrheit. 

” * F 

Die Feenmährchen waren eine der feinſten 
Einkleidungen, die mit dem Anfange des verfloſſe— 
nen Jahrhunderts in Gang kamen. Schickſals— 
göttinnen, Alfen, Feynu— f. hatten alle eu— 
ropaͤlſchen Natlonen aus Sagen der Kindheit im Ge— 
daͤchtniß; in mehreren Dibtungsarten waren fie 
längft und trefflih angewandt worden; Maͤhrchen 
find ihr Vaterland, in Maͤhrchen thun fie eine fehr 
angenehme Wirfung. Da finden bei der Wiege, 
oder in entfcheldenden Augenblitten des Lebens fich 
Alfen, Feen, Genten ein; fie beitimmen und wen- 
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den das Schickſal, fie geben und nehmen Geſcheuke. 
Diefe Geftalten des Glaubens der alten Welt mit 
Vernunft anzuwenden, gibt die intereffanteften Erz 
zählungen: denn wem begegneten nicht Feen in fei- 
nem Leben? Wen fpannen und wanden fie nicht fein 
Schickſal? 

In den Feen-Erzählungen aus Ludwigs Zeiten er: 
ſcheint ung freilich im meiften eine ausgeftorbne Welt; 
die Prinzen and Prinzeffinnen, die Denkart und. das 
Dergnügen mancher damaligen Stände find (Danf 
fey es der Zeit!) nicht mehr die unſern; manche 
. Delifateffe der Madame la Comtesse d’Aulnoy 
jowohl in ihren Feenmährchen als im ihrer fpanifchen 
Reliſe lefen wir kaum anders als mit Berwunderung, 
wie man fo delitat ſeyn konnte! Daß nicht aber felbit 
in verſtand- und zweckloſe Erzählungen diefer Art 
Verſtand und Zwed gebracht werden fünne, wer 
wollte daran zweifeln? Die Blume der Arabesfe ſteht 
da; laß aufiteigen aus ihr fchöne Geftalten! Keine 
Dichtung vermag dem menfhlichen Herzen fo feine 
Dinge fo fein zu fagen, als der Roman und vor allen 
Romanen das Feenmährchen. In ihm iſt die ganze 
Welt und ihte innere Werkfiätte, das Menfchen- 
herz, als eine Zauberweit ganz unfer. Nur fey 
man felbit ein von der Fee begabter Glüd- 
licher, um in diefer Zauberwelt ihre Geſchaͤfte zu 
verwalten. Nirgend mehr als in ihr wird das. Ge— 
meine abgefhmasdt, haͤßlich, unerträglid. Die 
Capricen und Launen diefer Welt fordern den fein- 
jten Verftand, die unerwartetfie Wendung. 


* * 
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Auch neue Kindermährhen kamen mit dem 
Anfange des Jahrhunderts auf; oder vielmehr die 
uralte Volfdart, dergleichen zu erzählen, trat in 
den Gang einer neuen Mode. Perrault's Mähr- 
hen der Mutter Gang *) befamen einen Ruf, 
einen Umlauf, der beinahe an Pascal's Provinzial: 
briefe reichte. ‚Habt ihr die Mährchen der Mutter 
Sans gelefen? (fragte jeder den andern) vortreff- 
liche Maͤhrchen, an die nichts im Alterthum reiht!” 
Beſſer, dünft mich, hätte man fie Maͤhrchen des 
Vater Ganfert nennen follen: dena eine Mut: 
ter Gang hätte fie ihren Küchlein zwedmäßiger er— 
zahlet. Die Wendungen, die Sprade, die Ein 
fult des alten Kindermährcheng find in ihnen; nicht, 
aber die Vernunft der Alten. Was follen Kindern 
Schredgefvenfte von Wüthrihen, Wölfen, Oggers 
u, dgl.? Erfcheinen die Berttalitäten vollends, um 
die Keufchheit des Gaͤnschens zu fihern, damit es 
ſchreie: „der Wolf kommt!’ verfebhlter Zweck des 
Mährhens! Die wahten Oggers erfheinen nicht 
alfo ; dem Rothkaͤppchen werden fie in ſolcher Schil— 
derung nicht fennbar. Ueberhaupt ift nichts unge 
falzener und graufamer, als bie Phantafie eines 
Kindes duch fchredende Truggeftalten zu verderben. 
Wären dieſe überdem eben fo verftand- und zweck— 
los als ſchrecklich und haͤßlich; Water Ganfert felbft 
würde fie fhwerlich erzählen. Und doch haben ſich 
dieſe Mährchen ein Jahrhundert hin erhalten; und 
wie viel taube Eier diefer Art und Kunit bat die 


*) Contes de ma Mere l’Oie. 
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franzöfifhe Müttergang durch die Brut ihrer Nach⸗ 
folgerinnen geleget! | 
Mer an der Heiligkeit einer Kinderfeele zweifelt, * 
ſehe Kinder an, wenn man ihnen Mäbrchen erzaͤh⸗ seh 
fet. ‚Mein, das tft nicht fo, ſprechen fie; neulich) ww 
erzäblteft bu mir es andere.‘ Ste glauben alfo e 
dem Maͤhrchen poetiſch; fie zweifeln an der Wahr: ch 
heit auh im Traum der Wahrbeit nit, ob ur 
fie wohl willen, daß man ihnen ein Mähren er: I 
zählet. Und wird in diefem ihr vermünftiger oder iM 
moralifber Sinn beleidigt, empfangen Laſter und mi 
Tugend Im Fort und Ausgange der Dichtung nicht 283 
ihr Gebuͤhr, Lohn und Strafe; unwillig horcht das zum | 
Kind, und iſt mit dem Ausgange unzufrieden. „Das ar 
Maͤhrchen gefällt mir nicht, erzähle ein andres.“ 2 
Wie? und diefen heiligen Hordenden wollten wer I u 
Fraßengeftalten, haͤßliche Larven vorführen, die wee | 
der in fih noch mit der Welt Beltand haben? Im 
fie wollten wir Phantome der Furcht und des va 3 


Schredens lagern, die fie vielleicht lebenslang nicht vr 
(08 werden, die in Krankheiten, in Sttwationen der tm 

Geiſtesſchwachheit ihnen wiederfommen und dereinft am. 
ihr Alter, wohl aud ihren Ausgang aus dem Leben Yen 
ftöoren? Denn wunderbar hängt unfre innigfte Phanz vn 
tafie an diefen Jugendträumen; fie bilden oder miß— — 
bilden mehr als eure trocknen Lehrſyſteme. Mer 

von den Eigenheiten feiner Denkart, von feinem ver: er 


borgnen Glauben und Aberglauben, vom geheimften Yır 
Schatz feiner Träume und Spekulationen Rechen⸗ 2 
ſchaft geben ſollte, wird vom meiſten den Grund in u 
Gindrüden der Jugend finden, in der und alles | 
wie ein Mähren vorfommt, Viele feßen diefen 


w 


BEB RE EEEF ZWEIER TER EB A DM GB TUI TEEN 


u 
ze mn us 


wid 
u‘ 





Parts ag fort bis zu ihrer leßten Lebens: 
ftunde. | | 

Selbit der Glaube an einen böfen Geniug, 
als ob diefer mit ung ginge, um unfern beiten Ent: 
würfen immer einen Flec anzubängen, einen Quer: 
ftrih zu machen, und ſich deifen zu freuen, felbft 
diefer Glaube ſcheint der edleren Menihennatur 
nachtheilig, wie gern Ihn auch die neuefte Philoſo— 
pbie in Schub nehmen möchte. Die Menſchheit 
muß einmal dabin gelangen, daß fie, ibrer felbit 
gewiß, einfeben lerne, wie auch die Querftrice 
unfres Schidfald von feinem als der großen umd 
gütigen Mutter der Dinge nad ihren ewi— 
gen Geſetzen gezelchnet wurden, und daß die 
Kebler, die wir felbft, die Bosheiten, bie andre 
gegen ung begeben, Werirrungen des menſchlichen 
VBerftandes, Krankheiten des menfhlichen Herzens 
feven, bie unfre heilende Pflege erwarten. In 
diefem Licht der Natur betrachtet, verſchwindet aus 
ihr der große böfe Dämon; fein Reich fit zer: 
ftöret. Die Meinen Daemunculi in unferm und 
andrer Herzen follen (elbſt im Maäbrcben) nie Mit: 
regenten des Weltalls oder unfers Lebens ſeyn, ſon— 
dern als Fehler und Phantome aufgededt, follen fie 
verftummen und ſchweigen. 


Eine reine Sammlung von Kindermäbrhen in 
richtiger Tendenz für den Gelft und das Herz der 
Kinder, mit allem Reichthum zauberifher Weltſce— 
nen, fo wie mit der ganzen Unſchuld einer Jugend— 
feele begabt, wäre ein Weihnachtgeſchent für 
die junge Welt Eünftiger Generatio 
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nen: ) denn eben in diefer heiligen Macht find ja 
die Schredniffe der alten Urwelt durch den Glanz 
eines Kindes verjagt, das die Gewalt böfer Dämo- 
nen zerftört hat. An diefem ehemaligen Sonnen: | 
fefte**) ift das Neid fhredender Nachtlarven in | 
ein Neich der Güte und des Lichts verwandelt: 


Some say, that ever 'gaimst that season comes "**) 

Wherein our Saviour’s birth is celebrated, 

Tke bird of dawning singeth all night lang; 

And then they say, no spirit walks abroad; 

The nights are wholesome, then no planets strike; 

No fairytakes, no witch hatlı power to charm; 

So hallowd and so gracious is the time. 
Shakespear, 


Welche reihe Ernte von Weisheit und Lehre in 
ben Dichtungen voriger Zeiten, in den geglaubt: 
ten Maͤhrchen der verſchiedenſten Wölker zu in 
einer beffern Unwendung für unfre und die 7 
Nachzeit in Keimen fchlummre, weiß der, der bie * 
Felder der menſchlichen Einbildungskraft mit ſorſchen 


* 


*), Zum Weihnachtsſeſt des Jahrs 4802 wird ein ſold es 
erſcheinen. 3 
**) Dad Weihnachts ſeſt warb auf dad Yet der wieder empor: 
fleigenden Sonne geleget! \ 
+, Man fagt, daß immer wenn die Jahrszeit fomnit, 
In der des heiligen Chriſts Geburt man feiert, 
Die ganze Nacht durch finge dann der Dahn, | 
Der Morgenvogel. Dann geh’ auch fein Geiſt < 
Umher; die Miüchte ſeyn gefund: es ſchade vx 
Kein Stern; er fange keine Feexrei; 4, 5 
Und keine Here habe Macht zu zauben — ( 
Sp gnadenvoll und heillg ift die Zeit. 
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dem Blick bereifet hat. Es ift, als ob die Ver— 
nunft alle Völker und Seiten def Erde habe durch— 
wandern müffen, um nah Zeit und Ort jede moͤg— 
lihe Form ihrer Einkleidung und Daritellung zu fins 
ben. An uns iſt es jetzt, aus diefem Reichthum zu 
waͤhlen, in alte Maͤhrchen neuen Sinn zu legen, 
und die beiten mit richtigem Veritande zu gebrau= 
hen. Sp neugefhaffen und meugefleidet, weld 
berrlihes Werkzeug ift ein Mährchen! Zwar nur 
ein Traum der Wahrheit, aber ein zauberifher 
Traum, aus dem wir ungern erwacen und zu un— 
ferer Seele jagen: „träume weiter!” Nicht etwa 
nur von Zeit und Ort binden uns wahre Mähren 
(08, fondern von der Sterblichkeit ſelbſt; wir ſind 
durch ſie im Reiche der Geiſter. 

Und wie in Träumen empfinden wir auch bei 
ihnen unfer doppeltes Ich, den träumenden 
und dem traumanfhauenden Gelſt, den Erzähler und 
Hörer. Streng beurtheilend horcht diefer und rich- - 
tet die erfcheinenden Geftalten. 

Wunderbares Vermögen im Menfchen, dieſe 
unwillkuͤrliche, und doc mit fich ſelbſt beftehende 
Maͤhrchen- und Traumdichtung! Ein ung unbefann- 
tes, und doch aus ung aufftelgendes Reich, in dem 
wir Fahre — oft lebenslang fortleben, fortträu- 
men, fortwandern. Und eben in ihm find wir unfre 
fhärfften Richter! Das Traumreich gibt uns über 
uns jelbit die ernſteſten Winke. Jedes Mähren 
habe alfo die magiiche, aber auch die morall- 
ſche Gewalt des Traumes. 


N. 


| 12 4 
De es Tea um: Ay 
@in Gerpräh mir dem Zraume. f 


. Horde Seftart, wer bift du? dein Antrig glänzt wie 
das Mondlicht, 
Und von Sternen ein Band ſchmücket dein dunfeles 
Haar. 
Aber des Jüngfings Körper umhuͤllt wie heifige Dämm: 
rung! 


Und in der Linken ein Kranz? und in der Rechten 


ein Stab? 
Biſt du? — FT. Der Traum bin ich, ich ſchling' um die 
Schläfe den Kranz dir, 
Nachtviolen und Mohn. Frag’, ih antworte dir 
treu. 


. Sage, wo fommft du her? wohin gehſt du? T. Wär’ 


ib ein Traum wohl, 
Wenn ich's wüßte? du darjit fragen nur, was ſich 
geziemt. 


. Pieblicher ! nun fo fage mir an, woher die Gebilde? 


Deine Blumen woher ? voll von ambrofiihem 
Than. 


pflückteft im Monde du fie? Entwarfſt du deine Ge: 


ſtalten, 
Wo in Elyſium ſich Schatten und Weſenheit miſcht? 


. Niht im Mond; ich entwarf dir näher dieſe Ge: 


ftalten ; 
Kennft du dein eignes Herz, kenneſt Elyſium nicht? 


Kaum gefchloffen des Wachenden Aug’, eh’ noch es in 
Schlaf finkt, 
Schwebten ihm Bilder ‚vorbei, hellere, dunklere 
jetzt, 
Fröh— 
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Soalite mkonnt ich fie nicht n fie mir — 
Tu — ine Geda fen nn —— Der 
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Stroh fe ne ‚wie fleder u erfaßt. . 
Was ic — ae ir bin, ift er dem Machen: 


Pr Heil dir, 
—— und 
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. Mäkht'ger als er matt 6 Ei Sn wie tiefere 
* 
Gin meine Seele, ſobald füß ſie der — 


Heller, o Traum, ſind deine Veglanzungen, deine 


Geſtalten 
Lieblicher, als jemals — je jie das Auge geſehn. 


Himmliſch deine Töne, die Stimmen mir unvergeß: | 


ich! — 
Sag, 0 jage, mit dir bin ih in höherer Welt? 
. Aus dir nahm ich die Farben und Tön’ und Ge: 
falten der Dinge; 
Achteſt du minder fie, weil ib in dir fie erihuf? 
Unter Zerftreuungen fonft,, im Gewühl der Sinne 
verloren, 
Sammt' ich dich ein in dich; und du erwacheteſt — 
dir! 


Sarg!“ (Er Gerührete mich mit dem Stab. De 


wurden Geftaften,  _ 
"Auen und Blumen umher, Stimmen um mich und 
GEeſang. 


In Elyſium ging ich; ich fehwebt in Lüften, im 


Mondglan;, * 
Ueber Sternen.) Wohin hebſt du, o Genius, mich? 


T. In dich feroft. 
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A. Doch ſage, wer knüpft die — 
ſtalten? 
T. Du. Kein anderer! Könnt’, könnt’ e3 ein anderer 
Geift? 
Du in dir felber erihaffit dir Welten und Zau: 
" bergefilde; 
Du in dir felber erſpähſt deine geheimefte 
Kraft, 
Deinen geheimften Fehl. Du bift dir Lehrer und 
Lerner, 
Warner und Feind; du biſt Lohner und Peiniger 
dir. » 
Sch nur fchließe dir auf des Herzens Tief und 
des Geiftes; 
"Was fi der Sonne verbarg, zeigt fi dem inne: 
! ren Licht. 
Offen dem Auge der Nacht und allen glänzenden 
Sternen, 
Dem Unermeſſnen thut dein Unermeif'nes ſich auf. 


A. Traum, was lehreſt du mich? Bin ich mir ſelber ein 


Räthſel? 
Ich, ein Schatte des Seyns, bin ich der Bildungen 
Quell? 


T. Nur ein Tropie des Quells, in dem die Sonne ſich 
ſpiegelt, 
Jene! BORN Genius glänzt heller und Heller empor ) 
Sn der alles Vergangene jekt und das Kommende 
jetzt iſt 
Herrlicher, ſeliger Geiſt! Und in Gebilden ein 
Traum — 
A. Freilich! Alles Vergangene ruht und ſteigt wie ein 
Traum auf 
In mir! Wirffihes ift auch im Genuffe mir 
Traum, 
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ers wertjeug mi; sin io der Sinne nicht 


Wird mir pein der —— und die Erquickungen 
Müuͤh — 


. Aber entfeſſelt. — - (Er fegt den himmliſch glänzen: 


den Sternfran; 
Auf mein Herz: mir ward alles ein geiftiges 
Seyn. 
“Altes belebte ſich, Herz in Herz, und Seelen in Seelen 
Floſſen zufammen. Ich fprah Ahnung im In— 
neren aus.) 
Ahnung nennett du es? Sch öffne der Ahnungen 


Welt dir; 
Ahnung ift Band und Geift, Ahnung iſt Seele 
der Welt. 
Zaubernder Gott! Doch find nicht nichtig deine 
Geſtalten? 


Was ich erwünſcht und erſehnt, blieb es ſo oft 
nicht ein Traum? 


. Gere dich nicht. Mein Strahl bricht nur im gebro— 


chenen Spiegel! 
Keinen Gemüthern ward nie ein verführender 
Traum. 
Wahend im Traume mufterten fie die Täuſchungen, 
fannten 
Mid den: bämpaifgen Gott, mid den be: 
fehrenden Freund, 
Deifen Stab die Natur verjüngt, der Seelen und 
Herzen 
Einet; Raum it ihm nichts, Zeitenentfernungen 
nichts. 


‚ Nun, fo bahne den Meinigen denn den Weg in die 


Zukunft, 
Meinen Geliebten! 
T. Gewiß! Glaub'es dem ——— Traum. 


Wenn ic mid) je verlor: es zerriß mich wilde Ber: 


ftreuung ; 
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» .T. Unter den Sternen der Nacht ſamml' ich und 
bilde dich neu. 


A. Wenn ich mir felbft nachbfieb, o gib mir Schwingen! — 


. T. Du fennft in 
Senen angftenden Traum, da man nur furbet und 
ſucht — 
A. Balfam Haft du für jede Wund' und Kränze ber 
Hoffnung, 
Du, derden Blödenkühn, muthig den Zagenden macht, 
Herzen und Herzen vereint, und Seelen ebenet See: 
len — 
T. Freund, erkenne du mih, deinen verlan 
genden Geift. 


sortfeßsung 
über Romane und Maͤhrchen. 


Politifhe Nomane und Mährden find 
die undanfbarften von allen. Gemeiniglich fträubt 
die Materie fih der Form entgegen; dann wird 
jene in diefer unfenntlih, und hat eines belehren- 
den Kommentars nöthig. Wie befchwerlih aber 
wird uns ein nur mittelft langer hiſtoriſcher Noten 
verftändliches oder genießbares Mähren! Bleibt 
der Roman der Gefchichte zu nah, fo amufirt er fel- 
ten; entfernt er fi von ihr, fo entitellet er dieſe, 
ohne doch felbit ein reines Gewaͤchs der Einbildungs— 
Eraft zu wer »n. Ueberdem ‚wurden von Palla- 
vicino und Boccalini an die * politi⸗ 
ſchen Romane ihren Urhebern ſchaͤdlich, wie auch 
in dem Jahrhundert, von dem wir reden, Swifts 


Maͤhrchen von der Tonne, Rabutins histoire 
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des — ſelbſt des vorttefähen ae 


Telemady, dieß leider bezeugen. 


* F 
— 


Als hiſtoriſcher Roman betrachtet, iſt Swifts 
Maͤhrchen von der Tonne nichts weniger als ein 
guter Roman; eben fo parteilih in Zeichnung 
ber drei befannten Charaftere feiner Hauptperfonen, 
als im Gewebe ihrer Degebenheit gemein. Um 
Kleldung und Achſelbaͤnder follte fih die Geſchichte 
der Rellglonspartelen nicht drehen, ſondern ganz 
um etwas anderes. Ohne Ruͤckblick aber auf die 
Geſchichte als ein reingedichtetes Mährden er: 
zahlt, wird es ein Ding, dem Swift felbit feinen 
Ausgang zu geben wußte. Was ihm aufbilft, ift 
des Verfaſſers fharftreffender Wis, feine verftand- 
reihen Einfhaltungen und Digreffionen; übel aber, 
wenn ein Werk fich durch etwas aufhilft, was elgent- 
lich nicht zu ihm gehöret, 

Eben fo mangelhaft find Gullivers Reiſen, 
als reine Dichtung betrachtet. Die Wirthfchaft der 
Huynhms beitehet den finnlihen Anblick nicht; der 
Bau ihres Körpers felbft widerfpricht ihm. So tft 
in Laputa, in ber Akademie zu Lagado u.f. 
vieles ohne finureihe Konffftenz und Anmuth. An 
diefer war dem Dichter auch am wentgften gelegen, 
der mit feinem Buch, weil ihm weh war, der Gat— 
tung, zu der er gebörte, weh thun wollte. Den 
Zwed hat er mit einer unglaublihen Gelftes- nnd 
Geniusmacht erreichet. 


” * 
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In Franfreich traten dem Telemach zwei fehr be- 
kannte politifhe Romane nab; Terraffond Se 
tbos und Ramſap's Nelfen des Cyrus unftreitig 
in einem edleren Geſchmack gefhrieben, als der in 
Britannien damals herrſchte. Terraffon war ein 
fhäsbarer Denker, deſſen Philoſophie des Ber: 
ftandes und der Sitten, ) die D’AUlembert 
nah feinem Tode befannt machte, aufmunternde 
Ausſichten gibt. Auh In feinem Setbos find 
trefflibe Stellen, Ausſpruͤche reiner Vernunft und 
Honnetetät. Uns aber durch einen Roman einen 


- Traum fhaffen zu Fönnen — babin reibien 


des bonneten Terraffong Kräfte nihbt. Ram: 
ſay's eben fo wenig; fo begelftert er aus und für 
Fenelon war, fo genau er, wie der: gelehrte 
Freret zeigt, das chronologliſch-hiſtoriſche Coſtume 
beobachtet hatte. Beide Bücher werben indeß, als 
wohlgedahte und wohlgefhriebene Schriften infon- 
berbeit der Jugend immer wohltbun; in Ramfav 
tft fogar ein Funke jener Begelfterung aus der ſanf— 
ten Flamme Fenelons, der das Herz mit feinem 
unwürdigen Feuer erwärmet. Das fchon iſt ein gu: 
tes Zeihen, daß diefe Gattung Romane, die gleich- 
fam auf klaſſiſchem Boden lebet, fortan nicht aus— 
gegangen iſt, wahrſcheinlich auch nicht ausgehen wird, 
bis ein neues Griechenland aufblübet. 


=” 


Uns näber fchloß fih der Roman an Stände 
des bürgerlihen Lebens an; aus Spanien 


*) In's Deutfche, wiewohl fchlecht, uͤberſetzt in Gortfchedd 
Schule. 1762. 
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über Frankreich famen uns in biefer Gattung ro⸗ 


 mantifhe Mufter. Gil Blas von Santil— 


lana, ber Baccalaureus von Salamanca, 
Guzman d'Alfarache u:f. Die Heinen Erzaͤh— 
ungen in ihnen und fonft einzeln (Movellen ge— 
xannt) werden noc lange gelefen werden. Wie das 
Mährhen den Morgenländern, fo (möchte man fa= 
zen) gehört der eigentlihe Roman den Spaniern. 
Ahr Land und Charakter, ihre Verwandtſchaft mit 
den Arabern, ihre Verfallung, felbit ihr ftolzes 
Zurüdbleiben in mandem, worauf die europaͤiſche 
Kultur treibt, macht fie gewiſſermaßen zu europäis 
ſchen Aſiaten. Die Verwidlungen, das Aben- 
teuerleben, von dem ihre Romane voll jind, 
macht ihr Land hinter dem Gebirge, die ſchoͤne 
Wuͤſte unfrer Phantafiezu einem Zauberlande. Ruhe 
fanft, Cervantes, und du, der uns jo viel 
Schönes über die Pyrenaͤen zubrachte, du, der 
auch, wie Gervantes — ſtarb, le Sage ) 
ruhe ſanft! 


Der Geſchmack an Verwidlungen und Abeuteuern 
in Nomanen mußte natürlih den Liebegaben 
teuern den Vorzug geben; fo fand denn aud 
jene Klaſſe, die nicht aus Spanien, fondern aus 
Stalien ihre Ahnen herſchrleb, vollen Wuchs; bie 
Gattung nämlich, die man gewöhnlich Contes nennt, 
in der Boccaz ein fo reiher Schag iſt. Auch in 
ihr hatte ein Gelftliher, der nachher Papft ward, 


n *) Verſaſſer des Gil-Blad, Bachelier de Salamanque etc, 
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Aeneas Soplvius die Ehre, Europa fruh ein 


Beiſpiel zu geben; der Cardiaal Poggio, mit ihm 
viele andre bepurpurte Wäter haben zu Erfindung, 
Sammlung und Verbreitung diefer Gattung Maͤhr— 
hen viel gethan. In Materie und Form iſt fie Ach: 
ten und Geiſtlichen viel fchuldig; wovon unter der 


glorreichen Reglerung des Herzogs - Negentem von 


Srie ans und’Rudwigs XV Die Mede feyn wird, 
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Iſt das deal des Maͤhrchens fowohl als aller 
Romane der Traum: fo zeichnet dieſer ihnen au 
mit feinem Kranz umd mit feinem Stabe den Umriß 
ihrer Kunft vor. Morpheus heißt er, der Ge— 
ftaltenbildner. Aſo 

1. umfaffe uns der Traum ganz; halb wachen, 
halb träumen ift ein ermattender, raftlofer Zuſtand. 
Wem die Gabe zu bezaubern verfagt it, wolle nicht 
zaubern; er Ichre wachend, ‚nicht träumend. Noch 
minder ftöre der Dichter fein eigen Werk, indem er 
uns mitten im Traum aufrüttelt, und daß es nur 
ein Traum fen, ungeſchickt belehret. Wie oft ge: 
ſchleht diefes! und durd wie mande unfelige Künfte! 
Nicht immer weiß der Dichter fein eigen Gebitde 
gnugfam zu fchonen und zu ehren; Fofort verfliegt 
der Zauber. 

2. Die in und wirfende, vieles zu Einem 
etfhaffende Kraft fit der Grund ded Trans 
mes; fie werde auch Grund des Romans, des Maähr- 


hend, Fehlet es diefem an Einheit, an Merftand, 
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an Abſicht, ſowohl im Ganzen, als in Fortleitung 


ber Scenen, fo iſt's ein kranker, ein gebrechlicher 
Traum. Nichts foltert im Schlummer uns mehr, 
als wenn wir fuchen und nicht finden, man erwartet 
uns, umd wir find nicht fertig, werden es auch nicht 
bet aller Mühe und Arbeit; oder wir fommen nicht 
weiter, klettern in dunkeln Gemäuern auf und nic- 
der; man verfolgt ums, und wir willen nicht, wer 
und verfolge — nnfelige Träume! Dergleiben Angft 
treiben und Erzählungen ein, in denen auch wir aufımb 
ntederftelgen, ohne fortzukommen; wir ſuchen und 
finden nicht, kleiden uns an und werden nie fertig. 
Und der haͤßliche auf nichts ausgehende Traum jagt 
uns gar wie Udolfo's Geheimniffe der Miß 
Radelif, um zuletzt ein Kabaver zu fehen, aus 
Bänden in Binde! — Böfe Zauberer und Zaubre— 
rinnen, ihr focht Machbetb’fhe Herengericte. 

3. Weber das grobe Gewirr des wahenden Le— 
bens hebt uns der Traum; cr zeichnet feiner. 
Sp hebe ung auch über die gemekte Welt der Ro— 
man, das Mähren, Alltäglihe Dinge ſehen und 
hören wir tägfih; wozu, o Dichter, trägt du den 
magifhen Stab und die Krone, ale daß du uns in 
eine andre Welt zaubern, und magifch erfreuen und 
belehren ſollſt? Mit trivialen Gefchichten, mit Tra- 
tzengeſtalten, willit du uns wie ein Alp erdrüden und 
tödten? So reiche ung lieber mit deinem Buch den 
vollen Mohnkopf oder das Opium felbft dar, daß 
wir dir entfehlummern, um uns von dir zu ent- 
träumen. 


4: Dad Wunderbare des Traums ift fein 
füßefter Metz. Je zarter es Mährchen und Romane 
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wie ein Kolfher Flor webt und überwebet, deſto 
anmuthreicher find find fie; dagegen alles grobge- 
fponnene, muͤhſam erdrechfelte Wunderbare ung wun— 
derbar wegſcheucht. Hält man ung für Kinder (ruft 
man), fobald man den Betrug wahrnimmt? und für 
fo blöde Kinder, die Bande und Stride nicht zu 
fehen, mittelft welcher diefe hölzernen Puppen fpie= 
len? Gemeiniglich it Dieg der Fall, wenn das Wun— 
derbare zu grob und gemein auf die körperliche Welt 
wirft, wenn es Berge verfeht und den Mond ſpal— 
tet. Zu Wunderthaten diefer Art gehören große 
Hebel, und aud in der Seele des Dichters große 
Kräfte. Jedes Wunder muß neceffitirt wer: 
den, fo daß es jest und alfo nicht anders, als er— 
folgen kann; oder man verlaht den Dichter mit 
feinem feingefchnisten Gebets- und Glaubengitabe. 
Gaͤbe er fih vollends Mühe, das Wunderbare ung 
zugleih nicht wunderbar, d. i. natürlich zu 
machen; warum gab er fih dann Mühe, den Wun- 


derfchranf zu zimmern, in welchem er ung gemeines 


Spielwerf zeiget ? 

5. Am Traum endlich find wir ung die fchärfiten 
Mihter. Aus dem tiefften Grunde holt er bie Heim- 
lichkeiten und Neigungen unfers Herzens hervor, 
ftellt unfre Verſaͤumniſſe und Vernachlaͤſſigungen an's 
Licht, bringt unfre Feinde ung vor Augen und wedt 
und warnet und firafet. So thue es auch unabläf- 
fig und unvermerft der Roman, das Mähren. 
Hiedurch gewinnen fie ein magiſches fowohl.ald mo= 
talifches Intereffe, an weldhes, außer dem Drama, 
Eeine andere Dichtungsart reichet, Der Traum macht 
uns Perſonen Fenntlih, und fie ſind's doch nicht; 
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aͤhnlich und doch nicht dieſelben; er zeichnet im Mond⸗ 
licht. So auch der Roman, das Maͤhrchen. Sie 
ftrafen Laſter und Thorheiten, aber an ſchwebenden 
Geſtalten, unbekannt mit der Knotengeißel des Sa— 
tyrs. Die Vergangenheit wie die Zukunft ſtellen im 
Zauberſpiegel der Ahnung file dar, unendlich, 
unvollendet; unſre Seele ſoll fie vollenden. Wuͤnſche 
des Herzens endlich — der Traum bildet ſchoͤner als 
Praxiteles und Lyſipp; er mahlt ſchoͤner als Raphael 
und Guido, vorzüglich geiitige Geftalten; die Stim— 
men in ihm find von magiſcher Kraft und Wirkung. 
Ihr Dichter, fühlt euren Beruf! Vol Geiſtes der 
heiligen Götter, träumt glüdlich. Um alfo zu traͤu⸗ 
men, ſeyd nuͤchtern. 


Und du, Morpheus-Apollo, vertreibe bie 
böfen, die wie Nachteulen um ung flattern, und 
ſchaffe ung göttlihe, glüdlihe Träumer, 


Der erfte Traum. 


Als Adam einft im Paradiefe matt 
Und müde fich geiehn, und müd’ und matt 
Als Herr der Schöpfung an die Dienenden 
Sich ausgefprochen hatte, fprach der Schöpfer : 
„Erquickung will ich dem Grmatteten, 
Dem Suchenden den Wunfc des Herzens geben, 
Den wachend er nicht fand. Gr fchlummere.‘ 


Einfhlummert er; da fliegen aus des Herzens _ 
Geheimften Tiefen, zart und zärter jest, 
Unausgeiprohne Wünfh’ empor; ihm ähnlich 
Und auc nicht ähnlich ftand vor ihm ein Traum. 


— — 


124 


„Sie werde!“ ſprach der Schöpfer und fie ward. 
Aus feiner Bruft erhob ſich das Gebilde 

Des leifen Sehnens, blictt' ihn an, umd er — 
Grwadte. ) r 


„Bit du? ſprach er, Traum, 


vBiſt du ein Weſen? Du mein beftes Ib, 


In meiner Bruft entiproifen, fen fortan 
Mir untrennbar, o Mutter alles Lebens, 
Meih Traum, der Menſchheit (hönere Natur.” 


. * 
F 


Des Menſchen erſter, hochbeglückter Traum, 
Du Vorbild aller Dichtung, aller Schöpfung 
In Kraft und Schönheit, werd‘ ihr Ideal. 
Wie ſeines Herzens Traum bebandele 
Der Mann ſein Weib, der Dichter feine Schöpfung, 
Und Lebens Fülle vrüh’ aus ihr empor. 





7. 
— An np sehe 


Alle wiſſen wir, was gefagt werden foll, wenn 
wir ausrufen: „eine wahre Idyllenſe ene!’ oder 
„ſie führen ein Idyllen eben” u. f. Alle wiſſen 
wir auch den Urſprung dieſer Dichtungsart. — Wie? 
und wir wären noch über die Beſtimmung ihres Be— 
griffs uneinig? wir zweifelten noch, wohln ung die= 
fer Begriff führe? 

Lange vorher, ehe Hirten in Arkadlen oder Sici⸗ 
llen fangen, gab es in Morgenland Hirtengebicte. 
Das Leben der Zeitbewohner führte dahin, die Bil- 
der ihrer Sprache, felbit ihre Namen waren aus die= 


. * 
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das Glüd, die Seligfeit, die 
— konnten ſich nur in die ſer Welt realiſi⸗ 
rer. Bel Völkern ſolcher Art war das Idvll fo 
wie die Naturſprache, fo auch das einfache 
deal ihrer Dichtkunſt. 

Auch wenn fie aus diefer einfachen Lebensart in 
eine fünftlihere-übergingen,; Sprache und Denkart 
batten fih geformt; aern ging man in die Sitten 
umd Sagen, in's Andenken äfterer Zeiten zurüd, 
da man in einem fo glüdlihen Zuftande gelebt hatte. 
Mur die Bilder veredeiten ſich; es ward ein Idyll 
höherer Art, ein Traum des Andenkens alter 
glüdticher Zeiten. Auch die töniglibe Braut in 
Schmus und Pracht mınfte als eine Scyäferinn, ihr 
Gemahl als Schafer, der König ein Hirt der Voͤl— 
fer, Gott felbft als ein Hirt feines Volkes erſchel⸗ 
nen, um ein Zeitalter der Ruhe und Freude, ein 
Idvoll der Gluͤckſeligkeit darzuſtellen oder zu ſchil— 
dern. So unausloͤſchlich find in ung die Süge der 
Natur, die Eindrüde der Jugend ! 

Denn In der Kindheit iſt nicht die Idyllenwelt 
unſer füßefter Eindrud? Wenn der Lenz erwacht, 
erwachen wir und fühlen: in ibm den Lenz unfres Le— 
beng ; ‚mit jeder Blume fpriefen wir auf, wir bluͤ— 
hen in jeder Bluͤthe. Uns flappert der wiederfom- 
mende Storch, ung fingt die Nachtigall und die Ler- 
che. An ber Mumnterkeit und dem neuen Früblings- 
leben jedes Gefhöpfs nehmen Kinder brüderlic- 
ſchweſterlichen Antheil. Idyllen find die Fruͤhlings— 
und Kinderpoeſie der Welt, das Ideal menſchlicher 
Phantaſie in ihrer Jugendunfchuld. 

Aber auch jede Scene ber Natur in allen 
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Jahrszeiten hat für gefunde Menfchen ihr Angeneh— 
mes, ihr Schönes; Sommer und Herbft, felbit 
der raube Winter. Thaͤtigkelt iſt die Seele der 
Natur, mithin auh Mutter alles Genuſſes, jeder 
Sefundheit. Der Sturm iſt angenehm wie die bei- 
tre Stille, und wenn wir ibm entfommen find, im 
Andenken fogar erfreulicher als jene. Das Unge— 
witter ift fehredlich, aber doch prächtig. Jede über: 
wundene Gefahr macht uns die Natur anziehender, 
ung in uns felbit größer. 

Man könnte Idyllen diefer Art die mannli- 
hen, jene fanfteren die weiblichen nennen; Kin— 
der lieben fie in Verfuchen, Männer in Thaten, im 
Andenken Greiſe. In der Natur verfhlingen beide 
fi zu Einem Kranz; Im Ninge der Jahreszeiten iſt 
eine nicht ohne die andre. Wehe dem, der bloß 
das fanfte, welche Idyll des Lebens Lie: 
bet! dem ftärferen, rauberen entgehet er 
doch nicht. 


— 
* * 


Bei den Griechen entſtand das Idyll nicht an— 
ders als bei andern Voͤlkern; nur formte es ſich nach 
ihrem Klima und Charakter, mach ihrer Lebensweiſe 
und Sprade. Möge es Arkadien oder Sicilien ge- 
wefen feyn, wo zuerft ihre Hirten fangen; muntre 
Hirten an fröhlihen Tagen fingen allenthalben. Sie 
fuchten Geſellſchaft, fie trieben zufammen, fie wett- 
eiferten in Liedern; fie zankten, wahlten einen 
Schiedsrichter; verehrten einander Gefhenfe — 
alles der Natur des dortigen Klima’s, den Sitten da- 
maliger Seit gemaͤß, Ausbrühe der Empfindungen, 
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Anfänge der Dichtfunft. Denn was fangen biefe 
arfadifhen Hirten? Ahr Gluͤck und Ungluͤck, dag 
Angenehme und Unangenehme ihrer täglichen Le— 
benswelfe, fogar ihre Träume; wo dann alles zu: _ 
legt auf ein Bild der Glüdfeligkeit hinaus: 
ging. 
Matürlih, daß In diefem engen Cyklus bie 
Liebe eine Hauptrolle fpielte; nicht aber war fie 
der Idyllen eins und alles. ‚Auh das Andenken 
ihrer Vorfahren, ihres Daphnis ward von den 
Hirten gerübmt, ihre Feinde wurden gefhmaäht, 
der Verluft ihrer Freunde ward befrauert. Was 
die enge oder weitere Spanne des Hirtenlebeng um— 
faßt, war der Inhalt ihrer Lieder, mit Hinlicht auf 
Gluͤckſeligkeit und Freude. 

Und ihr Zweck? Bel müßigen Hirten mag der 
Geſang Zeitfürzung ſeyn; zugleich war er unläugbar 
Kultur ibrer Seele Sid felbit und andern 
geben fie von den Vorfällen ihres Lebens Rechen— 
ſchaft; fie entwideln ihr Gemüth, In fremden oder 
eignen Gefängen bildet fih ihr Ton, ihre Syrade. 
Und da alles, was wir thun und treiben, naͤher 
oder ferner immer doch nur unfre Gluͤckſeligkelt zu 
Zwed bat, wie follten es nicht Gefänge haben, die 
unfre Innere und äußere Welt eben in diefer Nüd- 
fiht mit Klage, Wunfd, Verlangen und Freude 
fhildern ? 


= 
” ” 


Die Geſaͤnge indeß, die wir von den Griehen 
unter dem Namen bufolifher Gedichte und 
Idyllen baben, find nichts weniger, als die re- 
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ben Gefänge jener Schäfer; Bions, Mofcne, Theo: 
oe Gedichte find Kunftwerfe. Der legte nannte 
fie fogar alfo: denn Jon (stdvi).or) beißt ein 
fleines Bild, ein Kunſtwerk. Wahrſchein— 
lich war es Beſcheidenheit, daß der gelebrte Ale: 
zandriner, er, in Wahl der Gegenftände ſowohl als 
im VBersbau ein wahrer Künftler , diefen Namen 
wäblte. Er faßt unter-ibn die verfhiedenften, man- 
be der Hirtenwelt fehr entlegene Gegenitände, den 
Raub der Europa 5. B., das Lob KönigesPtolemäus, 
die Hochzeit des Menelaus und der Helena, eine 
Klage über die fhlehte Aufnahme der Mufen, das 
Felt des Adonis. Jenen engeren Begriff urfprüng: 
liber ‚Hirtenpoefie verband Theokrit alfo nicht mit 
feinem Idyllennamen. 


Virgil mit dem Namen feiner 2 d. i. 
auserwählter Stuͤcke, auch nicht; dieſer be— 
griff im Sinne der Roͤmer ungefaͤhr das, was Theo— 
krit mit ſeinem Namen Idyoll anzeigen wollte, 
nämlib ausgefuhte, wohlausgearbeitete 
kleine Gedichte. 


Bei diefer Unbeſtimmtheit des Namens war es 


Natur der Sache, daß bie ‚Folgezeit nach dem- 


Hauptbegriff der Gattung die Benennung 
feitfeste: Notbwendig alfo erhöhete man den Be— 
griff; aus der Hirten- ward eine Schäferwelt, aus 
dem wirklichen ein geiitiges Arfadien, ein Ya: 
radies unfrer Hoffnungen und Wuͤnſche, ein Para- 
dies alfo der Unfchuld und Liebe, oft auch im ihren 
Kampfen, in ihren Schmerzen. Die Stunde unfrer 
Seele, da wir und dem zarteften Gluͤck und Unglüd 

am 
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am naͤchſten fühlen, ‚murben dazu Eflogen, erles 
fene Situotionen und Momente. 4 

In diefe Schaͤſerwelt fehen ung Taffo, Gua— 
rino und wer fonft dem Arfadien, das in un— 
fern Herzen wohnt, nachfirebte. Es ift ein 
Land, das nie war, ſchwerlich auch je ſeyn wird, in 
welchem aber in den fhönften Augenbliden des Le: 
bene unfre dichteriſche Einbildung oder Empfindung 
lebte. Glüdwünfbungen Infonderbeit ward 
fortan das Idyll angemeſſen gefunden: es fprict fo 
nalv, fo zart und einfach! und doc enthüllt es al- 
les, was unfer Herz wuͤnſchet. 


” 
” ” 


In Frankreih hatte bie Hirtenpoefie eine aͤhn— 
liche Laufbahn, vom Gemeinen binauf zum Feine: 
ren, zum VBerfeinten. Ein Bifhof *) batte den 
Theofrit zuerft in's Franzoͤſiſche überfeht; ein Bi— 
fhof**) gab ſpaͤterhin der ganzen Gattung einen 
böheren Schwung. Vor und neben ihm bearbeite: 
ten fiesandre, jeber auf feine Weile. Die Des: 
boulieres wünfdhte ſich ein Schäfhen zu fenn; 
Nacan und Segrais verfificirten naive Senten: 
zen. Fontenelle endlich, ein Mann von Gelft 
und Wis, ließ das Idyll zu fib fommen, da er 
nicht zu Ihn fommen konnte; man fagt, „er machte 


‚ feine Schäfer zu galanten Hofleuten.‘ 


Aber warum hätte er fie dazu nicht maden bür- 


fen? Wenn Hofleute feine Eklogen läfen, follten 


*) St. Gelals. 
**) Godeau. 


" Herderrd Worte j. ſchoͤn. Lit, u. Sunf, XVII. 9 
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* (meinte der Dichter) durch Nil werd en, 
d. i. in Empfindungen follten fie der Natur naͤher 
treten, weil auf diefem Wegerallein Vergnügen und 
Seligkeit wohnten. Dieß war Fontenelle’s ruͤhmli— 
de Abfiht, die freilich aber Geiſt und Wis allein 


niht erreichen konnten. Beide Welten, der. Hof- 


leute und der Schäfer , liegen zu fern vom einander. 


* 
* ® 


In England nahm das Idyll einen Ähnlichen 
Gang. Hinter Philipps roberen Schäfern tra: 
- ten Pope's Fünftlibere auf. Seine vier Schäfer: 
gedichte betreffen die vier Jahreszeiten; vier gewählte 
Situationen, ſchoͤn verſifichrt, denen die Ekloge, 
Meffias, ein Mahbild des Pollio, folget. ‘Einen 
Fortfchritt Hat die Dichtkunſt durch fie eben nicht ge: 
wonnen, ob jie gleich, wie alles von Pope, ihrer 
Nation ſehr werth find. Wie mehrere, reichere, 
tiefere Idyllenſeenen gab Shafefpenr fo oft! hinter 
ihn Milton, vor ihm Spyenfer. 

Mon deutfeben Idyllendichtern reden wir jest 
noch nicht; gnug, bet allen bemerften Verſchieden⸗ 
heiten in Zeiten und Voͤlkern iſt der Hauptbegriff 
dieſer Dichtung unverkennbar; ſie iſt 

„Darſtellung oder Erzaͤhlung einer menſchlichen 

Lebensweiſe ihrem Stande der Natur ge: 
maß, mit Erhebung derfelben zu einen Ideal 
von Gluͤck und Ungluͤck.“ 

— R — 

Wie? Jeder menſchlichen Lebensweiſe? Nicht 
anders, wenn dieſe eine menſchliche Lebensweiſe 
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reuich ſiebt eine der Natur näher als die an⸗ 
a ſchlimm aber, wenn irgend cine der Natur 
ganz entlaufen wäre, Der Krieg z. B. iſt das haͤß⸗ 
lichſte Ungeheuer; im Kriege indeß, ſelbſt auf dem 
Schlachtſelde gibt es zwiſchen Menſchen und Men: 
ſchen herzdurchſchneidende Situatlonen der Klage 
und des Erbarmens, Idyllenſcenen. So fen: 
berbar der Mame klingt: Lager-, Krieas-, 
Schlachtidyllen; Dank dem Menfchengefüht! 
fo wahr iſt er. 

Nichts ſcheint der Natur entfernter als Kabinet 
und Gerichteftätte, Kanzlei und Hof; der Kramta- 
den endlich, und die Frobnfeite am ferniten. Uebel 
wäre es indeſſen, wenn nicht auch in diefen Wuͤſten 
hie und da ein einzelner grünender Baum eine erfri- 
fhende Duelle uͤberſchattete und einem ermatteten _ 
Wandrer Labunggäbe. Unglüͤcklich, wenn von Ge— 
ſchaͤften diefer Art die Menſchlichkeit ganz verbannt 
wäre. Ach, wo ihr der Mund am Feiteften ver: 
fhloffen wird, ſpricht fie oft am lauteſten; mander 
Gerichtsdiener oder Kerkermeifter bat ein offener 
Dhr für fie als der taube Richter. Selbſt in der 
Wohnung dos Jammers, den Haͤuſern irrer Men— 
ſchen, fplelte die @floge. Sanft Verirrte phantafi- 
ren gewoͤhnlich Idyllen-, Mafende heroiſche 
Scenen. | 

Wie nım? Und aus der fogenanntbürgerli- 
hen Gefellfhaft, wäre aus ihr das Gluͤck ber 
Idyllenwelt verbannt? Iſt denn nicht fie auch in 
allen Ordnungen und Ständen auf-Gefühle der 
Menfhheit gebauet ? Vater, Mutter, Kind, Freund, 
Gellebte , zu welchem Stande fie auch gehören, find 
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r ie anders als in der Idyllenwelt gluͤckllch? Darum 
ſpricht man zu Kindern, zu Gellebten auch unwiſſend 
in dieſer Sprache; darum wuͤnſcht man zu Ehen, zu 
Geſchaͤften in dieſer Sprache Gluͤck. Nicht um ein 
Utopien zu wuͤnſchen, wo kein Nordwind wehe, kein 
Unfall ſich ereigne, ſondern daß auch aus dem Un— 
falle ſelbſt ein neues Gluͤck, und durch das einge— 
tropfte Bittere des Lebens ſein Angenehmes um ſo 
ſuͤßer werde. So wollte es die Natur; dem Zweck 
ſtrebt jeder Vernuͤnftige, Wohlgeſinnte und Wohl— 


geſittete nach. Er ſucht ſich ſeinen Stand, ſein— 


Geſchaͤft, fein Haus, feine Kammer, ſelbſt jede 
vorübergehende Gefellfhaft zum Sdeal, d.E. fi 
durch fie ſo glüdlich zu mahen, als er kann, und 
den Genofen fein Gluͤck mitzutbeilen, Eben den 
Narren erkennt man vorzüglid am Mangel diefer 
dee, des deals einer Lebensweiſe für fi und des 
tdealifhen Mitgefühle für andre. Den rohen Selbit- 
menfhen, den Tyrannen andrer, flieht alles Idyl— 
lenartige, da doch ſelbſt der Enflopenwelt, dem 
Reiche des Pluto felbft, das Idyll nicht ganz fremd 
if. — 

Schon Theokrit fchrieb ein Fiſcheridyllz Jagd-, 
Gaͤrtner-, Schiffsidyllen find ihm gefolgt; der Ka- 
meltreiber Haffan feibft hat ein befanntes Idyll er- 
halten,.*) Was hätten nun bie Lebensarten vor an- 
dern voraus? Daß fie, fagt man, näher der Natur 
liegen. Wohl! fo rüfe man denn auch in feinem 
Stande der Natur näher; warum wollte-man un— 
natürlich, oder gar der Natur zuwider leben? Oder 





=) Den Gollins. 
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macht das ihr Idyllenartige, daß fie gewöhnlich 
fleine Gefellfhaften bilden? Beruhet nicht als 
Lenthalben auf kleinern Gefellfhaftern das Glüd 
des Lebens? und Enüpfen Freundfchaft, Liebe, Ge— 
noffenfchaft zum Werk, zur Haushaltung, gar zur 
Gefahr, zu jedem Unternehmen dich Band einer. 
Fleinen Gefellfhaft nicht, zu welchem Stande man 
auch gehöre? Muͤßte ich Fliher oder Jäger fern, 
um die Natur zu gentefen und meine Hütte zu ord— 
nen? Alfo in allen Situationen, in allen Ges 


[haften des £ebens, wenn fie nicht wider die Natur 


find, lebe man ihr gemaß und verfchönere fein Le— 
ben. Allenthalben blühe Arkadten, oder es blüht 
nirgend, Aus unferm Herzen fproffend muß unfer 
Berftand fich durch Kunft dieß Lebensidyllion fchaffen, 
durch Auswahl diefe Lebensekloge vollenden. 


Huf wie einen reinen Platz tritt hlemit das Idyll! 
Leere Beſchreibungen der Natur, Schaͤfertaͤndelelen, 


die nirgend exiſtiren, verſchwinden in ihm wie ab⸗— 


gekommene Galanterien; der ganze Kram einer 
uns fremden Bilderwelt, von dem unfre Phantaſie 
fo wenig als unfre Empfindung weiß, verfihmwinder. 
Dagegen tritt unfre Welt, nach jedes Welfe und 
Sitte In den ſchoͤnen Glanz einer neuen Schöpfung; 
Seift und Herz, Lebe, Großmuth, Fleiß, Tapfer— 
feit, Sanftmuth fchaffen ſich ein Arkadien in ihrer 


Welt, in ibrem Stande, es ordnend, geniebend, 


gebrauchend, 


Groß und neu wird hiemit dag Geblet des Idylls. 


Seder Stand gibt ihm neue Situationen, neue Far: 
ben, einen neuen Ausdrud. Von der Aeſopiſchen 
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Fabel an (wie manche Erzaͤhlung unter chuen ift rein 
idylfenartig) durch Erzählungen, Lieder, Maͤhrchen, 
Romane, Legenden u. f.; bis zum Drama, der Oper, 
dem Epos hinan, erftredt fidy dieß Gebiet; in alfen 
diefen Gattungen und Arten haben wir die fchönften 
Idyllenſeenen. Je näher unfrer Lebensweiſe, defto 
näher treten fie an unſer Herz! „Hier iſt Arkadien; 
vor dir, um dich, es ſey nur in dir“ Umvermerkt 
werden wir durch dieſe wahre Tendenz des Idylls 
lernen, uns des Weberfhiffigen, wie des Gemeinen 
entfchlagen, jede nußlofe Mühe des Lebens, zumal 
dem befchwerlichen Pedantismus verbannen, in un— 
ſrem Kreife ein Gluͤck ſehen, das’ wir fonft nicht 
Eannten. Sa, laffet und den Idyllentraum verfölgen: 
in Anblick diefer reinen Geftalten lernen wir Klet- 
ten abfchütteln, die uns ſonſt widrig anhingen, und 
die kleinen Daͤmonen verjagen, die mehr als große 
Unfaͤlle gewoͤhnlich uns beunruhlgen, necken und ſtoͤ— 
ren. Ein neuer Pan erwache! von jeder Seite wird 
ihm die Eho antworten: „Arkadien! Auch Hier tft 
Arkadlen, auch hier!’ 





8. 
Bilder, Allegorien und Perfonififationen. 


Grace, fprach der Genius, ‚und' ieh 
Rings um dich ber der Welt Allegorie, 
Wie, feit der Schöpfer fprach : es werde Licht ! 
Zu dir die Schöpfung, Geift im Körper, ſpricht. 
Bedeutungsleeres ift rings um did nichts ; 
und. wie der ew'ge Wille ſpricht, geſchichts. 
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Blick auf uund hoͤre jene Harmonie 
Der Weiten ! Hohe Ordnung finget: fie; 
Wo Stermentreis an Sternentreis fich hängt, 
Und Tiebend fich zur Mitte alles dringt; 
In allen Kränzen jener hellen Flur AR 
Wohnet Ein Geiſt, blüht Ein Gedanke nur. 


Und tier hienieden, Erd’ und Meer und Luft — 
Bernimm, was jedes bildend in dich ruft 
Bon Licht und Schall gewebet fingt das Chor - 
Der bunten Bögel, fingend Knut, einpor: 
„Der Lebensgeift in unferm Glement 
Hat, was er Hatte, ſchaffend uns gegönnt.“ 


Im Sturm antwortet ihm das ſtumme Meer: 
„Steh: meiner Bildungen unzäplig Heer! 
Der Welle zarter., Enum geleimer Schaum, 
Der Stein, die Mufchel, der Korallenbaum 
Ward Tebenpoll; der großen Mutter Ban 
Vollführte ich zuerft, der Dcean. 


Im Erdenreich, find Pflanze, Thier und Baum, 
Stein und Metall dir weſentoſer Traum? 
Du wähneſt nur zu denken? du allein? iX 
Ein ödes Grab fol dir die Schöpfung feyn ? 
Woher denn dein Gedank'? und mas it er? 
Gin Ab bild nur in der Gedanken Meer. 


Bon allem, was der Weltgeiſt regt und pflegt, 
Hat er Bedeutung dir in’s Herz geprägt. 
Bedeutung ift der Geifter Clement. 
Ein Vedend Wort, das feine Sprache nennt; 
Dein iunres Wort, dein Ahnen dbejer Spur, 
Nennt dih, 0 Menſch, Ausleger der Natur, 


Ausleger nur? Mein! deiner Regung Kraft 
Entpültt in dir die höhre Eigenfchaft.. 
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Das Triebwerf der Natur Fannft du allein, Gel 





Ihr Meiſterwerk, der Schöpfung Schöpfer, feyn. em 
Bor Mitgefühl in Freuden wie im Schmerz Win 
Schlägt in dir ihr, der Schöpfung, großes Herz. we 


Erkenne dich! Auf deiner- weiten Flur | be 


Ward deine Bruft der Pulsſchlag der Natur. 


Grfülten ſollſt du, was fie Taut verhieß, ih nit 
Einholen, was fie dir zu thun verließ, . 1" Alm 
Sn Geift.und Liebe nur’vollendet fie om 
Sich felbit, der Wefen Einklang, 3— | ihr 
ding 

i Vott 

Ohne Zweifel geſchah dieſe Antwort des Genius J 
einem, der die Welt oder die ſogenannte Materie ung: 
für todt hielt. Er bildete fih ein, daß nur er, Ve 
wenige mit ihm denfen: alles andre ſey brutum. | Im 
Und glaubte vielleicht dabei, daß er fih an den Din: | um 
gen denfen fünne, was ihm beliebe; e8 gebe Feine Kup d 
göttlihen Ideen, die, wie Baco fie nennt, (en I 


„als wahre Infiegel und Gepräge des Schöpfers In fanden 
ausgeſuchten Linien auf die Gefhöpfe geprägt find, md 


wodurch eben die Dinge Wahrheit und Pfaͤn— von fi 
der der Wahrheit würden.’ *) Auf feine Ido— ſtut 
le, meinte er, jener Selbſtiſche, komme es an; Gedanr 
font fey alles bedeutungsleer in der he He 
pfung. B 

Wie anders fpricht die Natur jedem, der in ih⸗ ir 


rer Anfiht, in ihrem Genuß und Gebraud Verftand rk 
und Herz verbindet! Kein Naturkörper ift ihm ohne ſatfel 
— Malen 
9 Baco de interprelatione a et regno hominis. elf 
Aphorism. 142. — m 


rl 
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| Geiſt, Fein Geiſt in der Natur ohne Körper, Seine 


Geftalt ftellet ihn dar; feine Ereigniffe und 
Wirfungen find Ausdrüde feiner Wie nun 
nennen wir dieß Bedeutfame aller Bilder ber Schoͤ⸗ 
pfung? 

dach Quintilian und den Griechen koͤnnten 
wir es nicht anders als Allegorie nennen: denn 
ein andres wird durch ein andres bedeutet. In die— 
ſem Verſtande iſt die ganze Natur, die ganze menſch— 
liche Sprache Allegorie; denn wie ein andres ſind 
Dinge und Gedanken ‚ Sedanfen und 
Worte! | 

In diefe wahren, großen Allegorien der Schoͤ— 
pfung tief hineinzudringen, iſt der Beruf ſowohl 
des Philofophen als des Dichters, ja jedes Ver— 
ftändigen in feinem Kreife. Alles fprehe zu ung, 
nichts: ftehe ung leer da! Auch feyen es nicht etwa 
bloß äußere Aehnlichkeiten, die wir aufhaſchen 
(ein leeres, oft verwirrendes Spiel des Witzes) 
fondern die Tiefen der Natur felbft, der in Körz" 
pern dDargeftellte wirffame Geift, eine Weit 
von Kräften, uns empfindbar worden durch Aus— 
druck. Glüdlich tft, wen fie fich offenbaret, dieſe 
Gedankenwelt; für wen fie nicht da iſt, der laugne 
fie nicht, fondern fchweige. 

Wie Fann ih den Charakter einer Perſon 
oder Sache erfaffen, ohne daß ich ihre innere Kraft 
anerfenne, wenigitens ahne? Wie kann ich fie 
darftellen, wenn fie fich mir nicht darſtellt? 
In allen Situationen, an denen die Empfindung 
Theil nimmt, überftrahlt Geiſt den Körper. Nicht 
was wir ſehen oder taſten, lieben wir; fondern mag 
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wir an — ‚an liebenswuͤrdigen, anmuthtet⸗ 
chen Eigenſchaften frohlockend im aͤußern Gehaͤuſe 
ahnen. Der Fluͤchtige neunt es ein: „Ich welß 
nicht was? von Grazie und Anmuth;“ der Stn: 
nige weiß was es iſt, und.trügt ſich ſelten. 
Dichtern iſt diefe Alegorie die heilige Spra— 
che; fie druͤckkt Gedanken des großen Weltgeiſtes 


aus, wie er ſie ansdrüdte, ganz daftehend, wirk- 


famlebendig: Die Aeffchen und Kinderhaͤuschen der 
Welten, wie Baco fie nennet (modalos etosi- 


miolas mundorum) überlaffen Dichter der reinen, 


Adftraftion des Philoſophen. Und doc find auch 
diefe hohlen Nachbilder ohne jene wahren, großen Ur⸗ 
bilder der Natur undenkbar. 

Das hoͤchſte Alterthum, das wenig ſchwatzte, 
aber tiefer empfand und dachte, hielt ſich an dieſe 
Allegorlen der erhabenſten Art, Mit dem min: 
deſten ſagten ſie dabei viel, und wie rein! wie 
kraͤftig! | 

+ 

| —J— * 

In unfrer Seele, dieſer tiefen, verborgnen Welt, 
ſchlaͤft unter andern eine ſehr wirkſame Kraft, die 
Bildnerinn der Geſtalten. Da unſer Ver— 
ſtand der goͤttliche Lichtpunkt iſt, der allenthalben 
aus dem Mannichfaltigen ſich Einheiten ſchafft, ſie 


beglaͤnzt und umſchließt und bilder: fo ſchlummern 


in jedem unfrer Sinne gewohnte Fertigkei— 
ten, die Schöpfungswerk dem Verſtande nachzu⸗ 
thun, allenthalben ein Eins zu finden und fh an⸗ 
zubilden aus vielem. Kaum ſchließt ſich unfer 
Ange, fo ſchweben ihm Bilder vor, heller, dunkler, 


— 
— 


— 
— 
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trauriger, munter, ungeſtalt, ſchoͤn, entzuͤckend, 
nach der Beſchaffenheit und Stimmung des Organs, 
das Seele und Koͤrper vereinet. Wo ſchlummerten 
dieſe Idole? wer weckte ſie auf? Ohne unſer Zu— 
thun, uns unwillkuͤrlich, oft uns verhaßt und wis 
drig, verfolgen ſie einander und verſchweben. Sn 
Krankheiten find Wachende dieſen Träumen: ausge— 
ſetzt; es gibt Menſchen, die immerhin träumen, 
Andre, noch aufgeregter, ſehen Gefihte, Wir 
haben nichts erklärt, wenn wir: dieß bilderfchaffende 
Bermögen, die Dichtungskraft unfrer Seele, 
Phantaſie nennen. Denn: diefe Zaubrerinn ruft nicht 
etwa nur gefehene, in uns begrabne Geftalten, wie 
ſie uns einſt erſchlenen, aus der Vergangenheit her— 
vor; auch nie geſehene Geſtalten laͤßt ſie auftreten; 
ſie ſchafft, ſie wirket. Iſt ſie etwa ein dunkles 
Abbild jener unendlichen Schoͤpferkraft, die indem 
ſie denkt, auch ſchaffet, die indem ſie will, auch 
wirket? 

Und in. dieſer Geftaltenbildung, wenn fie 
guter Art iſt, find Menfhen fo froh und. felig! 
Schafft nicht jeder beinah ſich auf feine Weife para 
dieſiſche Oplumtraͤume? Er zürnt,"wenn man ihn 
zur nadten Wirklichkeit aufwedt, In jenen iſt alles- 
geiftiger als vor dem koͤrperlichen Auge; leuchtender 
Das Licht, heller der Mond, entzuͤckender der Klang 
der Töne. Die Geftalten, die der Geift erfchuf, 
find Geiſt, find Leben. 

Der Dichter ahnit diefem göttlihen Bil— 
dungstriebe nach; oder vielmehr, er wirkt uns 
ter. ihm mit Berftand und Abſicht. Sind feine 
Geftalten deer, feine Formungen ſchwach, unbeden- 





| 140 J 
tend, unbeſtehend, unerfreuend, ſich ſelbſt und ein⸗ 
ander zuwider; er kann viel andres, vielleicht auch 


ein nuͤtzlicheres feyn, nur iſt er Fein Dichter. Das 
gegen ein anderer mit wenig Worten, mit wenig 


‚Bildern ung in eine neue Welt zaubert; wir fehen 
die Bilder, mit ihnen lebend. 

Sn wie hohe Würde tritt hiemit die Dichtfunft! 
Ste wirft in der Kraft, fie wirkt in der Macht, 
mit der. der Schöpfer wirket. O erfhüfe fie alfo 
immer auch mit feiner Weisheit, mit feiner 
Güte, mit feinem Verſtande! Ihr gebt und 
geiftige Welten; ihr heißt uns lieben und haflen, 
Dichter! Laßt ung nur das Wahre, das Gute lte— 
“pen, und bewahrt ung vor dem Schattenreihe Plu= 
tons. Was haben wir gefündigt, daß wir durch 
euch wie -Srion, Siſyphus und Tantalus gequält 
werden müflen? Schafft —— Geſtalten, 
goͤttliche Bilder. 


O wer den Ring, den Ring der Göttinn hätte, 

Der jeden Wahn verſcheucht, der freundlich trüget, 
Vor dem der falſchen Kunſt, der Gorgonette, 

Die Larv' entfällt, die ſchädlich uns vergnüget, 

Den Ring, in dem ſich an der Anmuth Kette 

Das Innigſte zum Innigſten ſich füget; 

Er würde, frei von Dunſt und Zauberbinden, 

Nur Wahrheit ſchön, nur hold die Güte finden. 


Gortfeßung. 


In der Rede werben dergleichen Gedankenbil⸗ 


dungen gewoͤhnlich Perſonendichtung, in der 
Kunſt Allegorie genannt; find fie in beiden eins? 
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Kann bildende oder zeihnende Kunft darftellen, was 
die Nede mit bejtimmter Genauigkeit als ihre 
Schöpfung andeutet? Darf Rede fich gefallen Laffen, 
was die bildende oder zeichnende Kunft in ihrer en— 
gen Werkftätte allein auszudrüden vermag? Darf 
fie von ihr Gefeße nehmen? 


Sedermann fiehet das Hauptgeſetz der Al— 
legorie: „in mir ſpreche Geiſt durch den 
Körper; wo möglich nicht ſymbolftſch, ſon— 
‚dern natürlich.” Mithin fheint hier die Kunft 
der Rede vorzutreten, indem fie fpricht:. ich bilde 
Geftalten. Was bildet fie nun durd ihre Ge- 
ftalten? wie weit reicht ihre Allegorie? 


1. Allegorie der Kunſt. 


Bildete die Kunſt der großen Schoͤpfung alles 
nach, alles, ſo ſtuͤnde es in ihr auch wie in der gro— 
ßen Schoͤpfung da, verſtandvoll oder verſtandlos, 
nachdem man es in dieſer kleineren Schoͤpfung an— 
ſieht. Oder vielmehr in der Heinen Kunſtſchoͤpfung 
ſtuͤnde alles fchlechter da, als in der großen Natur, 
d. i leblos, unverbunden; da der große Genius des 
lebendigen Dafeyns alles mit allem zuſam⸗ 
menfuͤget. 


Alſo muß in der Kunſt ein engerer, beſtimmter 
Zweck vorhanden ſeyn, zu welchem ſich die Vorſtel— 
lungen geſellen; und wer kann dieſer ſeyn als 
die Idee des Kuͤnſtlers? Der Kuͤnſtler aber 
kann Ideen nicht anders als nach ſeiner Kunſt ge— 
ſellen: denn den großen Zuſammenhang der Natur 
erreicht er nicht. Mithin beſchraͤnkt ſich ſeine Alle— 


% in. 
gorie darauf, was er vorzuftellen vermag, in 
jeder Art feiner Kuͤnſte. 

a. Sn der Bildnerei, die ganze Beftal- 
‚ten bildet, muͤſſen dieſe durch ſich ſelbiſt be— 





deuten; es ſind große oder ſchoͤne Perfontfifa=- 


tionen. Ein kleines Spielwerk durch Attribute, 
Symbole oder gar durch eine Beiſchrift erſchoͤpft die 
Sache nicht; die, ganze: Geſtalt ſpreche bedeutend, 

Und ſprechen nicht ſo alle hohen Goͤttergeſtalten? 
Der Koͤnig des Himmels, Vater der Goͤtter und 
Menſchen, wie er daſitzt auf feinem Thron, zu ſei— 
nen Fuͤßen der Adler. Milde iſt der Blick ſeines 
erhabenen Hauptes, weisheitsvoll ſeine Stirn, mad: 
tig ſein Wink, der Himmel und Erde beweget. Sein 
Blitz drohet; aber die andre Hand fuͤhrt den Stab 
des Hirten der Voͤlker. Wer ſich ihm nahete, wer 
bittend ſein Knie beruͤhrte, verſtand den Kuͤnſtler. 

So ſpricht Pallas in ihrer ſtillerſchelnenden Ger 
ſtalt, die aus Jupiters Haupt. ſichtbar gewordene 
Tochter, ſeine Macht und Welsheit; ſeine ganze 
ſtarkmuͤthige Geſinnung. 

So die meergeborne Goͤttinn, die Geſtalt der 
Schönheit, gehuͤllt in Llebreis, in Scham, Zucht 
und Anmuth. Der Heldenjüngling Apollo. und. die 


Heldenjungfrau Diana, Grazien und Mufen, Mer- 


fur und Amor. — Jede Geſtalt bedeutet Ihre 
dee, fie durch fich ſprechend, natuͤrlich. Sym— 
bole und Attribute moͤgen diefe innere Bedeutung 
ihres Dafeyns naher beftimmen und erläutern: (mwi- 
derfprechen muͤſſen fie ihr nie); der reine Punkt der 


Alegorie indeß Tkegt in der Perfoniftfatten 


felbft, im menfchlichdargeftelten Goͤttercharakter 


—— — 
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Kleinliche Deutungen, die an ihnen tandeln, wider: 
ſpraͤchen dem erhabnen Gedanken einer Erfcheinung, 
die nicht als ein Spiel der Phantaſie, fondermalg 
ein geglaubtes, maͤchtigholdes, durch fich ſelbſt be= 
dentendes: Wefen daſteht. Stellung, Handlung, 
Gliederbau dradt eine lebendige Natur aus, 
ihren Sharafter. 


Natur und Kunft, o wie follt’ ich euch trennen? 
Geliebte Zwei, ſo innigfeit vereinet! 
Soll ich euch Sc weftern, Mutter, Toch ter nennen? 
Da eine in der andernmir erſcheinet. 

Ich wag's, in jeder jede zu erkennen; 

Ein Thor, wer beide zu entzweien meinet. 

Der Weisheit Ziel iſt, ſie in Eins umſchließen, 

Natur in Kunſt, Kunſt in Natur genießen. 


bh. Sobald die Bildung auf eine Flache (efn 


* 


Basrelief 3: B.) tritt, gewinnt ſie ein, andres We-⸗ 


fen; auf dieſer Flaͤche naͤmlich bhekommt eine Ge— 
dankendarftellung Raum. Wenn Goͤtter und 
Goͤttinnen auch nur um einen runden Altar als Bild— 
werke wandeln, fortſchreitend bilden ſie Einen Zug; 
jede Geſtalt will ein Charakterzeichen, wodurch fie 
kenntlich wandle. Oder find fie Verzierungen: der 
Wand, des Hausgeraͤths, der Gefäße, der Thro- 
ne, der Sarkophagen; nad) Ort und Zweck nimmt 
jede Geftalt eine eigne Beziehung an auf dieſer 
Flaͤche, zu die ſer Abſicht. Der Gott auf einem 
Becher iſt nicht mehr der Gott auf einen Thron des 
Olymps; Diana oder Pallas auf einem Sarfophag 
find nit die hohen: Geſtalten, die in der Schlacht 
oder auf Bergen erſchelnen. Mitwirkend in einer 
Sabel werden ſie hiſt or iſche Weſen; im Moment 
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der Handlung, an der fie Theil nehmen, liegt der 
Punkt ihrer Bedeutung. Wer, wenn er Diana mit 
shrem Gefolge dem fchlafenden Endymion ſcheu na= 
ben oder fie von Ihm hinwegſchleichen fiehet, fagt 
fih nicht felbit: „eine Liebe Dianens und Endy- 






long, iſt nur Bid und Traum. Ares und Aphro- 


dite Lieben anders.” 

Auf diefen Flächen der Verzierung gewann die 
Allegorie ein um fo ſchoͤneres Feld, da fie. mei- 
tens enge umſchloſſen war, und ind Wei— 
tefte nicht ausfhweifen Eonnte. Als fhmale Ein- 
faffung zeigten fih 3. DB. Fleine Genien in hundert 
Kinderfpielen voll Bedeutung. Wer fennet jie nicht, 


dleſe-lieblichen Spiele? wem müßte ihr Sinn er- 


Eart werden? Amor, der, die Leyer in der Hand, 
euf dem Löwen reitet, Amor, ber den Blisftrahl 


Jupiters felbft zerbricht, Kiebesgötter, die mit Her- 


Enles Waffen, mit Symbolen des Krieges, der 
Weisheit felbft, mit den Attributen aller Götter 
fpielen : ihre Alfegorie fpricht verftäandig und Lieblich. 
Die Geſchichte Amors und der Pſyche in allen ihren 
Scenen iſt der Edelftein in diefem golönen Ringe, 
in welchem die größten Götter Genien wurden, um 
im engen Cirkus einer Allegorie vorftellbar zu wer- 
den. Bis zu Blumen der. verzierenden Arabesfe 
ftlegen fie nieder. 

c. Noch einen engern Raum gewann die Allego- 
tie auf gefhnittenen Steinen. Sind dieſe 
nicht Denkbilder? fordern fie alfo nicht Ge— 
danken? Ald Ringe der Hand, als Gefhenfe an 
andee, auch ihrem Innern Werth nad wollen fie 


eine anmuthige Erinnerung, fey fie Perfon a 
o⸗ 


| 
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Moment der Fabel, Welch einen Schatz trefflicher 
Vorſtellungen hat uns die Daktyliothek der Alten 
aufbewahret! Nicht jeden geiſtigen Begriff, nicht 
altes in dieſem Begriff wollten die Griechen bil- 
den; vielmehr die Einfalt, mit der fie derglei-⸗ 
chen Begriffe anſehn, der Wink, mit dem ſie den 
zarteſten Punkt der Handlung erfaſſen, die Leich— 
tigkeit, mit der ſie, ohn' ein Ueberfluͤſſiges, ein 
Weniges und das Wenigſte zu jenem Punkt 
der Erinnrung ordnen, dieß macht fie zu Mu— 
ſtern, ſo wie des reinen klaren Sinnes, 
der ſuͤßen Gnuͤgſamkeit und Weisheit * 


Mlegorie. Ein verwirrter Kopf wird keine gluͤckliche 


Allegorie treffen, keine erfinden. Entweder ſtellet er 
leere Bildungen hin, oder er verwirret, er uͤberladet. 
d. Auf Münzen endlich, zumal unter den Roͤ—⸗ 
mern, ward der Allegorie ein Staatsraum ge— 
gönnet; anfehnlich, aber Falt, vft anmaßend. Hier 
traten num die perfonifichten Tugenden auf, die 
wir gewöhnlich Allegorien nennen, der Ruhm, 
das Gluͤck, Annona, der Friede, die Si- 
herheit, die Hoffnungu. f.; metallifche Alfe- 
gorien, die den Griechen Gegenjtände reiner Kunft 
kaum gewefen waren, Auf Münzen indeß, wo eine 
Inſchrift fie erklärte, wo Ihre Attribute bald 
eine angenommene, gangbare Muͤnzenſprache 
wurden, fanden fie am rechten Ort; fo wie auch, 
wenn ſie auf Triumphbogen, oder auf Staats: und 
Ehrenplägen erfchlenen. Genau betrachtet wollen 
diefe Wefen keine Perſonen ſeyn; mit Unrecht nen— 
net man fie Perfonififationenz; Buchftaben find 


‘fie des Kunſtdenkmals. 


— Merk: z. ee u. Kunſt. XVIL 10 
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e. Allegoriſche Gem äh Ide endlich? Bon grie⸗ 


chiſchen Gemaͤhlden ſchweigen wir hier. Da ihre 


Kuͤnſtler nicht eine gleiche Baſis der Kunſt mit den 


unſern nahmen, fo koͤnnen fie auch nach unſern Re— 


geln der Mahlerei nicht beurtheilt werden. Von 
Basreliefs gingen die griechiſchen Gemaͤhlde aus, 
und hielten ſich immer in dieſen Graͤnzen; mithin 


war ihnen an rechtem Ort die Allegorie unverwehret. 
Unſre Mahlerei hingegen, die in das Weiteſte hin— 


ausmahlet, wo floͤge fie mit ihren Allegorien hin? 
Gemeiniglich an die Deden der Zimmer, wo Horen 
und Genien, Naht und Tag, Morgen und Abend, 
Ruhm und Glüd fchweben. Eine Ueberſicht der be= 
ruͤhmteſten diefer Alfegorten in Italien und Franf- 
reich wird zu Ihrer Zeit folgen, Guercino's, 
Guido’s Aurora, Raphaels Galathea, die 
Hochzeit der Pſyche, fein Parnaß, Giulio Ro— 
mano, die Allegorien der Carraci, des Rhe— 
ni, Salvator Roſau. f. fordern eine Ausein— 
anderſetzung von vielſeitiger Art. 


Was ſagt nun das Geſagte? 


1. Allegorie der Kunſt, wie wir das Wort ge— 
woͤhnlich nehmen, fordert einen engen Um— 


- fang. Indem ſie mit wenigem viel, dazu dieſes 


leiſe oder gleichſam ſtumm ſagen will, iſt fie ein zar— 
tes Memento. Nichts erdruͤcket uns mehr als 
koloſſaliſche Allegorien; ein Gedanke, in Fels ge— 
hauen, groß wie der Berg Athos, wird klein, waͤre 


es auch der groͤßeſte Gedante. Konnte, denkt jeder, 


das nicht mit wenigerm geſagt werden? Allegorien 
ſolcher Mafle, Ruhm, Tugend, Zeit, Ewig— 
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kelt u. f. überlaffen wir gern Triumphboͤgen, Ste: 
gespforten , Illuminationen, Grabmählern , der 


Abtei zu Weſtmuͤnſter. „Sprich, daß diefe Steine 


Brot werden!’ Eönnte man bei mandem folder 
Denkmale fagen. Im Xeben hungerte der große 


Mann; im Grabe, vielleiht nah Jahrhunderten 


gibt man Ihm einen Stein; niht ihm, fondern fich 
felbft, feinem Gefhmad und Reichthum zum blei—⸗ 


benden Denkmal. Mit einer Allegorie ur er. 


bezahlet. — J— 

2. Die Allegorie der Kunſt ſpreche ſich nn 
aus; fie verachte eine Inſchrift. Elender Erfinder, 
der in Worten fagen muß, was er fchon in der Bil: 
dung fagen wollte. Er fpriht mit zwei Zungen, 
und überfest fi felbft. Iſt die gebildete Allegorie 
rechter Art, elndringend lieblich, unvergeßlich; 


on auslegenden, anwendenden, dankbaren, ja ent⸗ 
zuͤckten Epigrammen auf ſie wird's ihr nicht fehlen. 


Je vielfacher in dieſen ihre Bedeutung gewandt, 
und angewandt wird — ihr um ſo mehr zum Ruhme! 
Gedanken oder Empfindungen zu wecken war ihr 
Zweck; den hat ſie erreichet. Eine Allegorie, auf 
welche niemand eine Inſchrift machte, als ihr Fin— 
der, hat ſich uͤberlebet. Zum Emblem und auf 
Muͤnzen gehoͤrt die Inſchrift. 


3. Jeder Gattung darſtellender Allegorie gebuͤhrt 
ihr Ort, eine ihnen heilige Staͤtte. Wer 


ſeinen Gedanken ſelbſt nicht ehrt, erwartet er, daß an— 
dre ihn ehren werden? Stellten Griechen und Roͤmer 
ihre erhabenſten Götter an die Landſtraßen? Sie 
gaben Ihnen Tempel, und im Tempel den heiligften 

Drt, Seine zarteften Gedanken, theilt man fie je— 
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dermann mit, oder den Freunden? Oft kaum ſich 
ſelbſt. Sp unfre Denkbilder; fie find’ Verraͤ— 


ther unſres Geſchmacks, wie unſrer Denkart, Gie- 


gelringe unſres Lebens. Wer taͤglich zwiſchen Alle— 
gorlen ambulirte, oder gar zwiſchen ihnen wohnte, 


dm farneſiſchen oder mantuaniſchen Saal z. Bi; ih 


ſehe nicht, wie er ſich, zumal im letzten, entwin⸗ 
ben: koͤnnte, ſelbſt in heroiſcher Alegorie den Him— 
mel zu ſtuͤrmen. So die ſchluͤpfrigen Allegorien; 
ſo die Denkbilder der Kothmahler, der Rhyparo— 
graphen. 

4. Je werther uns eine Allegorie kit, einen deſto 
ſtilleren Platz werden wir ihr ſuchen, 
den wir uns als ein Heiligthum gleichſam ſelbſt er— 
ſparen. Mit jedem Siegelringe ſiegeln wir nicht 
jedem: noch weniger ſagen wir jedem die Veran— 
laſſung, in der uns dieſe Allegorie lieb ward. Keine 
ſollte anders als von Situationen des Herzens ober 
des Verſtandes veranlaßt ſeyn; dadurch allein blei— 
ben ſie uns heilig. Es zeigt eine Leere des Geiſtes 
oder eine Oede des Herzens an, wenn wir bei Ver— 
anlaſſungen ſolcher Art die Allegorie, die ſie aus— 
ſprechen, uns nicht ſagen. Die Empfindung ſagte 
ſie uns immer leiſe. Ein falſcher Wahn iſt's, daß 
wir neuern an Denkbildern verarmt ſeyen; unfer 
Geiſt und Herz moͤgen verarmt ſeyn; nichts weiter. 

5. Kein Denkbild ſey unfhbon, um: 
freundlich. Wenn wir der Bedeutung laͤngſt ge— 
wohnten, erfreue uns immer noch ſeine Form 
und Zufammenftellung, der glüdlihe Ge: 
danke. Gr berubige. Keine Allegorie rege wild 


- auf; fie erhebe und ftärfe. Herkules ſelbſt, wenn 
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er den Cerberus aus der Hoͤlle ziehet; Arria, wenn 
ſie dem Paͤtus den Dolch reicht: „Es ſchmerzt 
nicht, Paͤtus!“ werde: ung dargeſtellt ein erfreuli— 
her Gedanfe. Und da Fein Moment der Hand 
lung känger und gnuͤgender wirft, als eines ſch oͤ— 
nen Anfanges oder Endes, ſo erfaſſe dieſen 
die Allegorte der Kunftz; die mittlern Turbationen 
laffe ‘fie andern Künften. Keinen Laokoon möchte 
ich zum taglihen Denkbilde vor: mir, -troß feines 
erhabenen Seufzerg, Lieber, wenn gleich ohne Kopf 
und Arme, des Herkules Torfo, 

Daß wir noch Feine Sammlung reiner, ge— 
pruͤfter, ſchoͤner Allegorlen haben, zeigt, wie 
weit wir hinter den Griechen ſtehen, deren 
Kunftfinn allenthalben (im weitern Sinne des 
Worts) Allegorie, d. i. Seele im Körper, 
ausdrudsvolle Bedeutung, in der Zuſam— 
menfiellung Elare Einfalt, überhaupt aber das 
Meifte im -Mindeften liebte, fuchte und wahr: 
nahm. Wir allegoriftren (dlinyooovuer) 
oft auf eine etwas fchlefe Weife, Indem wir ganz 
etwas anders fehen, ahnen, oder darftellen, 
als was die Kunſt und vorhält oder wir darſtel⸗ 
len wollten. | i 

* * * 
2, Allegorien der Rede. 


Offenbar find Allegorien der Nede von einer 
andern Art als Allegorien, die die Kunſt darftellt. 
a. Jede Sprade iſt voll Perſonifikatio— 
nen; anders konnte ſich Feine: menſchliche Sprache 
bilden. Der Verſtand hatte Begriffe erfaßt; mit 


E 
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der und die bradte er fie unter Gattungen und 
Geſchlechter; einige blieben durch ein Geheimniß- 
volles das (das Verhangnif, das Gluͤck, das 
Schickſal) als Neutra daſtehen; verhuͤllet gleichfam, 


ohne Gefhleht. Dem Welfen und Dichter blieb 


es überlaffen, wohin er fie zähle. 
Die Engländer rühmen ihre Sprade, daß ſie 


| vermittelft ihres Hermaphroditen- Artifele the dag 
Weib in den Mann, den Mann in das Weib ein: 


kleiden könne; wir beneiden ihr diefen Zauberftab 
nicht. Einft nannte auch unfere Sprache alles de 
(de Sonne, de Mond); wir danken es der Mufe, 
daß fie die Gefchlehter ſchied und ein höheres 


das gefhlehtios in's Helligthum ſtellte. Jedes 


Bild Fündigt hiemit durch den Artikel fein Ge: 
fhlecht felbft an; feine Vorftellung gewinnt durch 
diefe beftimmte Form Klarheit. 

b. Sofort ergibt fih aus dieſem Urſprunge der 


| Sprachallegorie das Gefes aller Allegorien der 


Dichtfunft und Rede; naͤmlich: leicht müffen 


ste fhweben: denn fie find-atherifcher 


Art. Geſchoͤpfe der Phantaſie und des perfoni- 
fielrenden Verſtandes, aus einem Haud der 
Sprahe genommen , in einem Hauch gebildet, 
müfen fie der Ginbildungsfraft leicht vortreten, 


Sich Tieblih anmelden und Das was fie feyn 


wollen, durch fich ſelbſt bewähren, Erllegen fie 
unter der Luſt fremder , drüdender Attribute, 
waren diefe auch Attribute der Kunft: wir kom— 
men durch fie ganz um den füßen Wahn des 
geiftigen Dafeyns jener Berftandesgefchöpfe. 
Erinnert durch diefe Schwerfälligfeiten greifen wir 
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nach ihnen und finden uns, ftatt im Reich der 
Geiſtigkelten, Im Saal. kalter Marmorbilder, oder 
gar in der MWerfftätte eines fhwerarbeltenden 
Künftlerse. Was diefer bedurfte, bedarf ja nicht 
der fchaffende Geiſt der goͤttlichen Rede. Er 
ſpricht, fo geſchieht's; er gebeut und die Bil⸗ 
dung ſtehet der Seele da. 

c. Vornaͤmlich iſt dieß bei lyriſchen Ge⸗ 
dichten der Fall, wo auf dem Hauch der Empfin— 
dung die Bilder wie Geiſter voruͤberſchweben. Wer 
fie hier mit druͤckendem Blei belaftet, hat fie ge— 
tödtet. Leſet Pindar, höret die Chöre der Grie- 
hen. Die Bilder, die Allegorien und Perfonifi- 
kationen in ihnen, laffen fie fich zeichnen, meißeln, 
mahlen? Und warum müßten fie gemeißelt und 
gemahlt werden? Stellet die Nede, der Klang 
und Ton der Empfindung fie der Seele nicht un: 
endlich geiftiger und inniger dar, ald es der zelh- 
nende Künftler thun koͤnnte? Alſo bleibe dieſer 
in feiner Werfftatt; aus ihr und den Bedürfniffen 
feiner Kunft fchreibe er der Dichtkunft feine Ge— 
fese vor, deren file nicht bedarf, die fie vielmehr 
laͤhmen oder gar tödten. 

d. Die um fo mehr, da die Kunit ſelbſt 
ihrebildlichen Begriffe der Poeſteallein 
zu danken hat und ohne file ganz unver=- 
ſtaͤndlich ſpraͤche. Ehe Phidias bildete, ftellte 
Homer feinen Zeus der Seele erhabener dar, als 
Phidias felbit ihn bilden Eonnte. Hätte jener nicht 
gefungen, wären feine Gedichte nicht in der Schauen- 
den Geift gewefen ; wer hätte die Niefengeftalt 
bed Künftlers erkannt, gefchweige verehret? 
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Sehet Guercino’s, Guido’ 8 ‚Aurora. 


Waͤre die Goͤttinn nicht ſchon im Namen Auro= 1J 


ra als eine Perſon gegeben: beide Werke dleſer gro⸗ 
‚sen Kuͤnſtler machten ſie zu keiner Aurora. Dumpf 
fruͤgen wir: „wer iſt die Goͤttinn, die im Licht 
der Morgenroͤthe daher ſchwebt oder faͤhret?“ denn 
kein's ihrer Attribute, keine der ſie begleitenden 
Handlungen macht ſie zu dem, wozu ſie der Dich— 
ter bloß durch den Namen machte, zu einem da— 
feyenden Weſen. Die ſchoͤnſten Allegorien der 
Kunſt waren Maͤhrchen (Mythen) oder mußten es 
werden: ſo nur ward ihr Daſeyn geſichert; ſonſt 
verſtob es. Amor war ein Gott, Pſyche eine Göt- 
tinn; in dieſer feſten Qualitaͤt konnten ſie handeln; 
durch fie allein wurden ihre Handlungen verftand- 
lich. Verſucht mit abfrraften: Begriffen: dieß Spiel; 
ihr bildet Raͤthſel. 

e. Nicht alſo von der zeichnenden oder bilden— 
den Kunſt empfaͤngt die: Dichtkunſt Geſetze; deſto 
ſtrengere legt fie ſich aber ſelbſt auf. 
Eins der erſten iſt: „nicht fuͤr die ſteinhauende 
oder zeichnende Kunſt zu fingen oder zu allegoriſi— 
ren.’ Wie hoͤlzern iſt dieſer Troͤdel neuerer Vers— 
kunſt! Die Muſe dichtet nicht, ſie ſingt nicht, 
ſie meißelt und hobelt. 

L Dagegen iſt ein wildes: Gewirr von 
Allegorien der Rede, deren eine die andere fhört 
und zerftöret, auch feine Rede (Aoyos). Ein Luft-⸗ 
geifter- und Damonentanz iſt's um dem Thurm zu 
Babel. Die Englander- Heben dieſe Taͤnze in th: 
ren Monvdien, Iyrifhen Poemen m f. 


Durch Cowley find fie in Schwang gekommen, 








— TB >: 
der ſich an Pindat einen dergleichen Luftiverfer 


dachte, Swift, Pope, Arbuthnot, jener in 
feinem Bathos, diefe in ihrem: Sceriblerusß, 
haben?den Bilder: und Altegorienelinfug 
ihrer Nation laͤcherlich zu machen gefuhtz eher 
aber mager feitdem zu=nls abgenommen haben. 
Und Swift felbft,. wie haͤßlich-lehrreich hat er 
oft mit Allegorien geſpielet! Immer zwar witzig 
und verſtaͤndig; dennoch aber oft haͤßlich. 

g. Im Zuſchauer gab Addifon in der Sokra— 
tiſchen Manier des Cebes einige ausgeſpon— 
wene Allegorien; auch dieſe wurden zur Mode, 
ia in mancher Tpätern Wocenfchrift wurden fie ge— 
waltig übertrieben. Da zieht fich eine Allegorie, 
aus ein paar. Worten: gefchöpft, ein ganzes: Wo— 
chenblatt hindurch, : noch kaum geendet Man 
Eonnte fe Wochenblatt-Allegorien nennen, 
wie e8 in Albion denn auch Zeitungs- umd 
politiſche Pamphlets-Allegorben gibt, 
manche aus tollem humour gewebet. Wir goͤnnen 
England dieſe Spielwerke. 

h. Allerdings find durch die Allegorie, d. 1, durch 
den bilderfhaffenden Berftand alle £ultivir- 
ten Völker Eultivirt worden. Nahme man der Spra— 
he ihre Bildwörter, auch die fie nicht mehr dafür 
erfenuet : es biieben ihr weden Namen; noch 
Zeichen der Handlumg (weder Nomina noch 
Verba), kaum Ausruͤfe (Interjeftionen) und pro- 
nomina übrig, Und auch diefe find Perfonen- 
Dichtung Vom hoͤchſten Alterthum an »drüdte 
ſich der Verſtand gern in Allegorien aus, - Ein 
neugefundenes Bildwort gab oft ein ganzes Sy— 


tn. Zu use Be Zu 
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ftem, fo wie man aus Einem Goldkoͤrnchen unge⸗ 
Heute Ballen glaͤnzenden Goldpapiers fabriciret. 

i. Als nach den dunkeln Jahrhunderten der 
menſchliche Geiſt wieder erwachte, fand er's daher 
bequem, In Allegorien halbwachend fort— 


zutraͤumen. Allegorien waren die älteften geift- 


und weltlihen Romane; Allegorien bluͤhten auf der 
Kanzel, an Höfen, in Turnieren, in NRitterfpie- 
ten; fie tanzten auf dem Markt und auf dem Thea— 
ser. Durch Allegorien und TRETEN erzog man 
Prinzen. 

k. Im Anfange des Jahrhunderts von dem 
wir reden, taͤndelte und ſcherzte die Allegorie In 


 Madrigalen, Liedern, Stanzen, Ron 


Deau’s, Briefen, Sonnetten, meiſtens ga: 
Lant, artig. Die polite_ franzöfifhe Sprade, die 
eine Menge feiner Abftraktionen: in Vorrath hat, 
gab Ihr dazu viel Spielwerf. Sm Statuen, Ge: 


maͤhlden, Heldengedichten, Fabeln erfchienen Alle- 


gorien; die Säle in Verfailled waren nad) ihnen 
benannt *); auf den Borpläßen, In Galerien, auf 
Münzen, In Triumphboͤgen  figurirten fie. über: 


ſchwaͤnglich. 


* 
* * 

Da von diefem allem fpäter die Rede feyn 
wird, warum follten wir die Schatten eines Ia 
Motte, % B. Nouffeau, eines Vouffin, 
ie Brun, le Sueur w f. ftören, oder hie— 
und darüber mit ihnen hadern? Lieber erneuren 


#2 De ]' Abondance, de la Paix u. fı 
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wir das Andenken zweier faft vergeflener deutfchen 
Dichter, die diefe.Vorftellungsart liebten. Beide 
hatten das Schiefal der Allegorie felbit, dem gro— 
fen Haufen unerkannt, wie Träume vorüber zu 
fhweben; Verſtaͤndigen indeß haben manche, Ihrer 


Gedichte den Werth fohöner Kameen für den Geiſt, 


für die Empfindung. — Es find die Dichter 
Goͤtze und Galliſch. 


Goͤtzens Gedichte find eine Daktylliothek, voll 
lteblicher Bilder, eben fo bedeutungsreich, als zier— 
lich gefaßt und anmuthig wechfelnd. Warum haben 
wir von ihnen noc Feine ahte Ausgabe *)? Außer 
der griechifchen Anthologie hat vielleicht Feine Spra— 
he einen folhen Schaß an Alfegorien und Blumen: 
kraͤnzen als unfere in diefem Dichter, 

Galliſch farb feiner Willenfhaft und der 
Mufe zu früb. Seine Allegorien indeß Freude 
und Kummer, deren Kind die Hoffnung ffi, 


Kummer und Freude, die die Liebe ver- 


fühnt, die Erinnerung, die. Schöpfung u. f. 
werden fein Andenfen erhalten. 


*) Die wir haben, iſt — (verbeffert oder veriimmelt?) von 
Ramler, Goͤtz vermifhte Gedichte, Mannheim 
17255: Aber auch fie fchon ein Cimeleum ſchoͤner Ber 
danken, 


a EB Eh 3 a dh en udn ug Dh Et Ass; allein 0 Ta 
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atlegorien der Kunſt, Be 

nah alten Kunfidentmaten. * 
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Gin) ariehitiernann.: 
Juptter. mn 
- Altgewartiger Zeus! In der Linken drohet dein Blitz nur; 
Aber die Rechte hält bes friedfefigen Stab. 
Mild Hinfchauender Gott! o gib uns. Fürflen, wie 
a du bift; 
Deren Linke nur droht, aber die Rechte, beglückt. 


Liebe zerbricht Jupiters Blitzſtrahl. 
Künnes Kind, du zerbrichſt das Geſchoß des donnern— 
den Gottes? 
Zorn und Gebot und Furcht wird von der Liebe 
u 771 
Dallas. 
Bor dir gehet die Furcht und day Schreien, : erhabene 
Pallas; 
Be? und dein, Auge fo rein? . And dein Erfei: 
nen fo ſtitt? 
„Der aus dem DRAUF des Herren der Welt Entſprun— 
‚genen trübt fh 
Nimmer die Stirn; ihre Bruft fehreckt die Ge; 
fahren hinweg.‘ 


Juno, bie den Herkules fäuget, 
Unter dem Schickſal fteheft_auch Du, o gebietende Yyuno.. 
Den du da fäugeft, ift, den du im Leben verfolgft. 
Und du führeft ihn ſelbſt als Gott einft in den Olympus; 
So, o Gewarltige, nur haft du das Schickſal befiegt. 


IR 
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Sa Phoͤbus. 


Phobus, en nur Lorbeer? Auch in dem 
Lorbeer 
Siebete Daphne: fie fprießt einzig dem Lieben: . 
den nur.‘ ö 
Diana-und Endymion _7- 


Schreichft-du,. Diana, zurück und günnft dem Gelieb; 
ten den Traum nur? 
HSimmliſche Liebe, ſie iſt immer nur Blick und 

ein Traum. ne 





——— 
Blickſt du beſchämt umher, o ſelige Mütter der Liebe?— 
Wiliſt dich verbergen in dich, ſchmiegend die zarte 
Geſtalt? 
Birgt die Blume wit auch ihre fühen Reize mit 
Unſchuld? 
Alles Zarte berhüut weiſe die Mutter Natur.“ 





Pinto. 


Pluto, Beide mir fern mit deinem belfenden Hunde, 
Herkules riß ihn hervor; das Unthier ftarb, da es 
Tag fan. 
Alſo des Todes Furcht; ſie entſchwindet dem glänzen— 
den Lichtſtrahl. 
NEE FR 
"Orphend und: Euridice. 
Stimmt in der Todten Reich noch Amors brennende 
Fackel? 
Regt im per Shatten Gebiet noch ein Erbarmen 
die Bruft? 
ange hören fie hart wie ein Fels des Jammernden 
| Tone; 
Und Euridice ziehn neidend fie wieder zurüc. 


— 
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Last ung lebend und liebend erfreun des menſchlichen | 


Herzens, | 
Ede der Tod es höhlt, eh' es die Parze zerdrückt. 


Pan. 

Allenthalben, o Pan, antwortet die bräutliche Ed) o 
Dir; Melodie und Braut ift dir die ganze Natur. 

Reiche die Flöte mir. ‚Nur mit dem Stabe des Hirten 





Tönt fie; der Unſchuld fingt bräutlich die ganze | 


Natur. 





Bachus und Ariadne. 


Menſchen erheitern war, o du Gott, dein fröhlicher 


Wahnſinn, 
Und du erheiterſt ſie ſelbſt nur durch fröhlichen 
Wahn. 
Dafür gaben die Götter dir deiner Empfindungen Mit— 
klang, 


Eine Erretterinn ward deine Gerettete froh. 
Fahre dahin, beglückendes Paar! Und der Nüchterne, 
Kalte 
Bebe dem Wagen zurück, eh’ ihn der Tiger- erfaßt. 





\ 


„Aue Seligfeiten entrflohn der Büchſe Pandorens; 
Armen Sterblichen uns blieb nur das Hoffen zu— 
rück.“ 
Reicher Gewinn! Der Genuß erſchlafft und ermüdet; 
die Hoffnung 
Stärft und erhebt den Muth, bahnet zu Thaten 
den Weg. 
Und die Getreue verläßt auch den Sterbenden nicht. O 
Geliebte! 
CEwigkeiten hindurch fliege mie munter voran, 


ir 


J 
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Allegorien der Rede. 


 Dentmale. 


.— — —— - 


Die Erinnerung. 
Die Freud e fang in Silberſaiten 
Gntzüdung mir in’s offne Ser;, 
Mich lockten fchmeichelnd ihr zur Seiten 

Zu ihren Reihen Lieb’ und Scherz. 
Vorüber drehten fich) die Stunden, 

- Und riffen alles mit fich hin, ; 
Ich fragte mich, was ich empfunden 
Und jan die ganze Schaar entrliehn. 

4 


J 


„Fleuch, ſprach ich, Traum, der mich. berückte!“ — 
Da winkte mir mit leiſer Hand — 
Ein Mädchen, welches rückwärts blickte, 

In halbverblichenem Gewand. 

„Ich bleibe dir, ſprach ſie; der Freude 





n Geht Hoffnung vor; ihr folgt mein Fuij 
Entzückender ſind oft wir beide, 
Fit Als fie in täufhenden Genuß.“ 


Erinnrung nannt’ ich fie und drückte 
Inbrünſtig fie an’s volfe Herz; 
Grinnrung, die mich oft beglücdte; 
zur Wolluft macht fie jelbft den Schmerz. 


— — 





R Wenn Freuden ſich vorüberdrehen, 
Bleibt freundlich ſie und ſtill zurück. 
ih; Es foll fie mancher weinen fehen; 
Ich fan fie ftets mit heiterm Blick. 
at R Garrifi- 





Die Verfühnung. 
Zu den Kummer fpradh die Freude: 
„Böfer + warum flienft du mich? 


* 








| Sieh, mein Schmeichellied es wieget 
Ja ſo gern in Schlummer dich). x 
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Hunden, die dein Arm geſchlagen, 

Heilet ſpielend meine Hand; * 

Dennoch bleibt aus deinem Herzen 
Dank und Freundlichkeit verbannt.“ —* 


Und zur Freude ſprach ber Kummer: | 
„Deine Stimm’ iſt mir verhaßt. 
Höhneſt du micht meine Klagen? | 
Störeft mich aus meiner Raſt 

Wo du naheft, muß ich weichen; 

Flieheſt du, Holt man mich nad, 

Sornenfräne da zu flechten, 

Wo dein Finger Rofen brach.“ 


„Freunde, warum hadert ihr? 


Uevberlaßt euch meiner Lehre, 


’ 


| 
Und die Liebe fprach zu been: * 


Seyd Geſchwiſter, folget mir! 

Auf! vergeßt die alte Fehde; | 

Bald vergeht ihr fie durch mich; | 

Dich, o Freude, lehr' ich weinen; | 

Lächeln Tepe ih, Kummer, dich. | 
Galliſch. 





Die Hoffnung. R 
Ars einft ſich auf blühenden Auen | 
Die Freude zu ruhen geſetzt, 
Hat Kum mer die ſchönſte der Frauen \ 
Sn Mitleid und Liebe geſchwähtzt. 
Da hat ſie ein Kind ihm geboren, N 
Das hat er ald Tochter erkannt, f 
Sie fi zur Gefährtin erkoren, an 
Und zärtlich die Hoff nung genannt, | h 
| Galliſch. 


— — — — 








a ee 
A Lied des Lebens. 
1. Die Zeit entfliept wie dieſer Bach, 
Wie dieß Gewölk entflieht die Zeit, 
Ein Thor fieht ihr mit Wehmuth nad, 
Gin Weifer lebet heut. 
Chor. Ein Weifer Tebet heut! 
2. Und eilt fie mit den Winden, 
Gr weiß in füßem Streit 
Die Früger ihr zu binden — 
In Scherz und Fröhlichkeit. 
Chor. In Scherz und Fröhlichkeit. 
1. Das Leben iſt ein kurzer Weg, 
2. Das Leben iſt ein ſchmaler Steg, 
Chor Drum laßt uns dieſen kurzen Weg, 
Drum laßt uns dieſen ſchmalen Steg, 
So lang' wir drüber gehen, 
Mit Roſen überſäen. 


| 5%, | 
Tanz Melodrama, 


Die ausdrudvollefte Alfegorie, die wir Fennen, 
ift der Menfh. Kräfte, Neigungen, Gedanfen 
und Leidenfchaften der Seele deutet fein Aeußeres, 
der Körper, nicht etwa nur an, fondern fteltet 
fie dem VBerftändigen dar. DBleibend trägt 


der Menfh den fichtbaren Ausdruck deffen, was 


er im Innern iſt oder ſeyn möchte, d. i. feinen 

Charafter mit fih; in jedem, zumal leiden 

fhaftlihen und unerwarteten Moment vffenbaret 

er aber auh vorübergehend, was in ihm wir: 

fet. Er iſt ein wandelndes- Gemahlde ſei— 
Serder's Werke z. ſchoͤn. Pit. u, Kunſt. XVII. il 
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ner felbft, ein Spiegel, in dem umwillfürlich feine 
geiftige Geſtalt erfcheinet. 
Da Empfindungen, Triebe und Affekten der 
wirkſamere Theil unſerer Natur ſind, die von 
Gedanken nur ſtille begleitet oder reglert werden, 


und eben jene ſich durch Gebärden am ſtaͤrkſten 


ausdruͤcken, indeß die Sprache eigentlich nur Ge— 
danken bezeichnet und die Empfindung kaum kom— 
mentiret: fo verſchmaͤhet gleichſam, zumal In Faͤl— 
len der Leidenſchaft, die Gebaͤrde das Wort, 
als fremd, und ihr unbrauchbar; ein Ausruf, 
eine Interjektion tft ihr lieber als Worte. Nichts 


verſchwemmet die Empfindung mehr als ein Ge: 


rede darüber; bei Simulanten nud Diſſimulan— 


ten, d. 1. bei Sich: Anfteltern und Berftellern fast 


das Wort oft gerade das Gegenthell von dem, 
was der Blick fagte; oder wenn auch diefer heu— 
chelt, verraͤth fih das ganze Herz oft — durch 
Eine Gebärde. 

Traue man ja dem Naturfpiegel, den die ewige 
Mahrheit felbft uns aufgeftelt hat! Er kann nicht 
lügen. Nur fhaue man mit reinem Berftande 
and unvorgefaßtem Herzen In ihn, nicht flüchtig, 
fondern aufmerfend,. 

Wie mähtig ift eine Gebärde! Ueberzeu— 
gend, aufregend, bleibend, Wenn wir an einen 
Abweſenden gedenken, ſtellet ſich uns zuerſt eine 
Gebaͤrde von Ihm dar, oder vielmehr er ſelbſt 
harakteriftifh in feinen Sebarden. So verewigen 
fih in ung Momente des Zutraueng und der 
&tebe, wie des Widerwillens und Abſcheus. Denke 
an einen Menfhen; wie dir fein Bild in der Ge— 


Ba A VE STREET RT... Ge 
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baͤrdung zue rſt einfällt; fo iſt er in dein Hetz 
geſchrieben. 

In zarten ſowohl als feurigen ——— 
haͤngt alles an der Gebaͤrde; oft entweichen 
wir ſelbſt dem Wort der Lippe, als ob es jenen 
innern Ausbruck ſchwaͤchte oder entweihte. „O ſprich 
nicht, fagen wir; gib mir deinen Blick, deinen 

Wink; die Seele ſelbſt iſt ja unausſprechlich.“ 
Im ſeelenvollſten Ausdruck des Schauſpiels haͤn⸗ 
gen wir an einer Gebaͤrde, und uͤberhoͤren gerne 
das Wort; „wozu, ſagen wir, iſt's noͤthig? da 
jene alles faget. * 





# 
* * 

Wenn aber die Gebärde der Empfindung 
Morte verfhmähet, wird fie in der Natur nicht 
eine andere Freundinn haben, die fie begleitet? 
Es iſt die Muſik; Töne unterflügen die Gebaͤrde 
natürlich. Nicht nur, daß in beiden auf dem 
Zeitmaß, auf Modulation fo viel beruhet; 
denn auch in Gebarden, im Gange, im Auge, in 
Miene und Handlung fpribt Bewegung, Maß 
der Bewegung das Meifte. Nichts z. B. flüret 
und mehr als ein ungleicher Gang, eine frodende 
falſche Stimme, u. f.; fie bringen ung gleihfam 
ganz aus dem Takt unferer Seele. 

Aber wicht Bewegung allen ; die Tone find 
eben das, was einem andern Sinn die Gebärden 
find, Ausdrud der bewegliden Natur, 
elaftifche Schwingungen, eine ummittelbare Herzens 

ch 


Me; 
Gleiches zu Gleichem gefellet fih alfo; ja eins 
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:euft das andere auf und führet es mit fih. Mit 
der wiederfommenden Gebarde des Abmwefenden 
Zommt und gern, auch ohne Worte, der Ton 
feiner Stimme wieder. Bel einer uns ent— 
zuͤckenden Stellung wünfchen wir, daß fie Ton 
würde! Wenn auf dem fprechenden Theater edle 
oder fanfte Empfindungen zur größeften, d. i. ein— 
fachſten Höhe fteigen, heben fie fi entweder felbft 
‚zum Ton, oder wir vermiffen und entbehren ſchmerz— 
haft die ihnen analogen Töne, mit denen fie unferm 
Gefühl nah die Natur felbit verknüpfte. 

Bel allen Völkern der Erde gefellten fih alfo 
Töne und Gebärden Die Tanze der foge- 
nannten Wilden find mimifch, fie feyen Kriegs: 
-gder Friedeng-, Freuden-, Spott = oder Liebes— 
tänze. Freude und Liebe, die füßeften Em— 
pfindungen des menfhlihen Herzens, find indeß 
die Seele ded Tanzes; Haß und Spott felbit 
müfen in ihm (. B. In den Kriegs- und Spott: 
taͤnzen der Wilden), wenn ſie tanzfaͤhig werden fol: 
Sen, zur Freude werden. 

Und wie ergreift der Tanz alle Naturmen- 
fhen! wie zeigt fih in ihm die innere und aͤußere 
Slaftieität, der Charakter! Daher die wundergro- 
Se Verfchiedenbeit der Nationaltänze, die alle doch 
auf Einen Zweck hinausgehen und Eine Menſchen— 
geftalt zeigen. Unter günftigen Himmelsſtrichen 
leben und weben wohlorganifirte Nationen in 
diefen Vergnügungen, in denen Seele und Körper, 
zuſammen fi erfreuend, eins werden. Der Skla— 
se vergißt Bürden und Geißel, wenn er am Felt: 


tage hüyfet. Das Fünftiae Leben ift ‚diefen Natur: 


— {> .—— 
3; 2; Ir 
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menſchen eine immer wechfelnde Kette von Tanzen 

der Lieb’ und Freude. | 
| Sähet ihr je die menfhlihe Natur lebendt- 
ger als im feelenvollen Tanz? Wirkt eine der 
fogenannten fhönen Künfte lebhafter, oft gefähr- 
lich Tebhafter ald diefe auf das Herz der Tugend? 
Anmuth iſt in der Sprahe; Zauberei In Tönen- 


und Gebärden. 


* 
* * 


Fehlen konnte es alſo nicht, daß nicht jede zum 
Freud’ und ‘Liebe gebildete Nation dag geiftiige 
Band zwifhen Tönen und Sebarden zu einer Art 
von ſchoͤner Kunft machte; jede auf ihre Wei— 
fe ). - Wie viel die Grieben auf Tänze gehalten, 
iſt befannt; wie weit fie es darin gebracht, wag- 

fie in ihm auszudrüden vermocht haben, darüber 
möge uns Athenaus, Luckan und fo mandes- 
begeifterte Gedicht der- Anthologie belehren. 


4 * 
| * - * 
{ 


Nicht alles aber kann der Tanz, nicht alles 

die ftumme Gebärde, auch von Muſik begleitet, 
ausdruͤcken; Muſik mit Sprache in Verbin- 
{ dung gebracht und dann von Gebärden 
unterſtuͤtzt, Öffnet ein neues Feld der Dicht: 
’ kunſt. Kann der Tanz dahin eingeführt werden; 
wohl! Dann aber wirfe er durch fich, oder anges 








*) ©. Cahuſacs Geſchichte der Tanzkunſt in der Samms 
lung vermiſchter Schriften Gerlin, bei Nikolai) 
⸗ uͤberſetzt; im der ſich auh Luciansd Schriſt vom Tanz, 
Pl =. Boffiud vom Rhythmus u. f. finden. 
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fuͤhrt von fingenden Choͤren; Gefang und Tanz in 
Einer Perſon hindern einander. 

So verſchieden die Werfzenge der Sprache und 
des Sefanges find, fo nachbarlich find fie einander. 
Wet liefet ein lautgefihriebenes Blatt, ein hochaccen- 
tuirtes Neritativ, ohne daß er’s ſelbſt laut oder in 
der Seele recitire, wohl gar mit Gebärden be: 

gleite? Sobald Modulation die Sprade über 
- ein gemeines Geziſch emporhebt, gibt fie ihr 
gleihfam den ganzen geiftigen und Eörperlichen 
Ausdruck. In ihm genleßen wir eime Art Fülle, 
Bollendung. 

Die erfte der neueren Sprachen, bie ſich zu die— 
gem muſikaliſchen Ausdruck emporfhwang, mar die 
italieniſche; ange vorher, ehe Dpern da warten, 
wur in ihr der Geiſt der Oper. Dante, Pe— 
trarca, Artofto, Taffo, Guarini fangen, 
indem fie fehrieben, wer fie Itefet, fingt mit felbft- 
erfundner Melodie, fo eintönig dieſe auch ſeyn 
möge, ihre Modulationen nah, Aus dem Madri: 
gal, dem Liede, der Stanze, entitand die italieni— 
ſche Oper. 

datuͤrlich hielt ſie ſich an die Gegenſtaͤnde, die 
zur Muſik die faͤhigſten waren, an Scenen der 
- Liebe und Freude. Daher die Verzterun 
sen, die man der Oper fogleih in ihrer Geburt 
veifügte; Scenen der fhönen, wohl auch tomantifch 
wilden Natur, Chöre, Zange. Für alle Stimme 
wollte man ein Arkadien fchaffen; in gemeinfchaftlt- 
cher Freude follte Auge und Ohr daran Schell neh— 
men. 

* mit andern erhebt und — daher 
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die Chöre. Auf dem Gipfel der Begeifterung it 
man trunfen, daher die Tänze. Das entzüdte 
Auge will das Schönfte jeder Art fehen; daher die 
Deforationen in Kleidungen, im Theater, Das 
ber die Hirten=, Gdtter:, Wunder: und 
Seenwelt, die der Oper einheimifch wurden. 

Unnoͤthigerweiſe hat man fih über die Wun— 
derbare der Dper gequält, wie Menfhen an 
dergleihen Traͤumen der Un= oder Uebernatur Ges 
ſchmack finden fünnen. Sind wir im wirflichen Traum 
nicht eben ſowohl in einer Zauberwelt? und wie wahr 
find uns die Träume! Darf's alſo keine Kunſt geben, 
die ung mit den ſchoͤnſten Träumen auf's ſchönſte 
auch wahend veranüge? Einmal in eine Welt ge- 
fest, in deralles fingt, alles tanzet, entfpreche 
auch die Welt ringsum diefer Gemüthgart;- fie 
bezaubere. 

Nach leifen, fodann wilden und verworrenen 
Anfängen in Italien trat Die Oper in Frankreich auf. 
Hier fand fie eine wenig accentuirte, flüchtige, fait 
unmuſikaliſche Sprache und einen verwöhnten Ge— 
ihmad. Diefem beauemte fie fih; dagegen aber 
brachte der raſtlos muntre, raifonnirende Geiſt der 

ration in dad, was fonit ein Chaos der Tone und 
Scenen gewefen war, Anfand und Ordnung. 
Hinter verwirrten, gemeinen Stüden der älteren 
frangöfifhen Operndichter trat der beſcheidne Qui— 
nault auf; er in feiner Art ein fo großer Ordner 
des Iyrifchen Theaters, ald Eorneille und Ra— 
cine es für die Tragödie feyn mochten. Qui— 
nault hat fo ftarfe und fo füße Stellen, als jene 
tragifshen Dichter in ihrer Gattung; dazu In einer 
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Sprade, bie der Mufit mehr widerftand, als der 
tragifchen Nede. In Necitativ und Chören hat er 
das franzöfifhe Sentiment zur Muſik gleich: 
fam organffirt. Klarheit der Erpofition, Ordnung, 
Folge der Scenen, Anftand find in feinen Städen, 
wie bei jenen Dichtern. Daß er Sujets diefer 
Gattung wahlte, daß er feine Flöte zur Pofaune des 
Ruhms, feine Lyra zur Galanterte ftimmen mußte, 
hatte er auch mit jenen Dichtern gemein; und war 
nicht feit ihrer Entftehung in Italien die Oper eine 
Puppe des Divertiffements an Vermählunge- und an- 
dern Feten gewefen? Wie anders, als daß, da 
ſie in Frankreich eintrat, ſie fich in das Element der 





franzöfifhen Nation und Ludwigs freiwillig tauchte? 


Um fo höher fteigt das Verdienft des Dichters, der 
auch in die flachfie Modefprahe Gefühl zu bringen 
wußte. 

Jetzt ind Quinaults Opern Schattenriffe; ein 
Tert ohne Noten. Nichte ift vorübergehender, als 
Prachtfeenen, Galanterieftüde, Feuerwerke, Illu— 
minationen. Nichts vorübergehender , als felbft 
2teblingsgänge der Mufif. Unfer Ohr wird anders 
geftimmt mit den Zeiten; Pracht und Galanterie, 


die Kinder der Mode, wechfeln. Das Wahre allein, 


Verſtand und Empfindung dauern. Im ihnen find 
Dulnault, Addifon, Metaftafto, jeder 
Fünftige Metaftafio Diener einer und bderfelben 
Engelsſprache, der Sprederinn für alle reiten 
-Menfhenempfindungen, der Muſik. 


Wo die Oper jetzt — wiſſen wir; * dem 
Kunſtgipfel der Tonkunſt und Dekoration, faſt mit 
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irn Inhalts und der Fabel. Dem 
DSperndihter nenmet man jekt kaum; feine 
Worte, die man auch felten veriteht, und die nody 
feltner des Verſtehens werth find, geben dem Ton— 
fünftler nur Anlaß zu feinen (wie er's nennt) 
mufitalifhen Gedanken, dem Deforateur zu 
feinen Dekorationen. Muſikaliſche Gedanken ohne 
Worte, Dekorationen ohne eine verftändige Fabel 
find freilich fonderbare Dinge; wir denfen aber ein— 
mal in der Oper reinmufifalifch. Ste fir der 
Ort 

Ou dans un doux enchantezment 

Le citoyen chagrin oublie 

Et la guerre et le Parlement 

Et les impöts et la patrie, 

Et dans liivresse du moment 

Croit voif le bonheur de sa vie. °) 


Hat der Tonkünftler durch dleſe Zuruͤckſetzung 
ded,poetifchen Stoffd gewonnen oder verloren? Für 
feine Kunft glaubt er gewonnen zu haben; er darf 
feine Arien dreben und wenden nah Herzensluſt; 
hoͤchſtens paſſet er fie der Kehle an, die fie hinwir- 
beit. Als Tondichter aber, ald Spreher und 
Wirfer der Empfindung hat er gewiß verlo- 


N 


) Wo wie vor füßen Zaubereien 
Der Bürger feinen Gram verträumet, 
Vergiſſet Krieg und Plackerelen, 
Und was er ſelbſt an Pflicht verfäumet, 
Haus, Baterland und Schurtereien 
Des Rechts, Aufiagen — ab, er träumer 
An einem truminen Augenblick 
Sich feined Lebend — Dpernglüd, 
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1 


ren, Spazieren feine Töne in der Luft, verſchlin— 


gen fie fih nicht unmittelbar —* it Worten und Sce— 
nen der Empfindung: ſo dringen ſie nie an's Herz, 
ſie bleiben im Ohre. Bearbeitet er einen unwuͤrdi— 
gen, gar schändlihen Stoff, muf feine füßen Töne 
an Laffereien, an ein Perfiflage alles Großen, Gu— 
ten und Schönen verfehwenden; o wie bedauern wir 
den Zonfchöpfer! Wie bedauern wir, zauberifcher 
Mozart, dich in deinen cosi fan tutte, Figaro, 
Don Juan u.f. Die Töne fesen ung in den Him- 
mel, der Anblick der Scenen in's Fegefeuer, wo 
nicht gar tiefer. Laͤßt der Tonkünftler fih gar hin— 
reißen, feiner mufifslifhen Drebbanf zu Gefallen, 
die Empfindungen zu zerftüden, zu fauen und wie- 


der zu fauen, zu fadenziren — Unmuth erregt er 


ftatt Dank und Entzuͤckung in unfrer Seele! Schnü- 
ret er endli feine Kunſtmaſchine Sängern und 
Sängerinnen fo an die Kehle, daß Held und Hel- 
dinn darüber zu Spott werden, folgt er dem Trödel: 
kram fogenanntweicher Empfindungen bis zu Scehen 
ausgelaſſener Frechheit: wie? hätte er gewonnen ? 


und nicht das Beſte, den Zauber feiner Kunft, die An 
hoͤchſte Eiuwirfung aufs menfhlide Ge: | 


müth verloren? 

Der Fortgang des Jahrhunderts wird uns auf 
einen Mann führen, der diefen Trödelfram wort: 
Iofer Tone verachtend, die Nothwendigfeit einer 
innigen Verknüpfung reinmenfhliher Empfindung 
und der Fabel felbft mit feinen Tönen einfah. 
Don jener Herrfcherhöhe, auf welcher fi der ge— 
meine Muſikus brüftet, daß die Poefie feiner Kunft 


diene,.ftieg er hinab und ließ, fowelt es der Ge— | 





—— 
ſchmack der Nation, fuͤr die er in Toͤnen dichtete, 
zuließ, den Worten der Empfindung, der Handlung 
ſelbſt ſeine Toͤne nur dienen. Er hat Nacheiferer; 
und vielleicht eifert ihm bald jemand vor. Daß er 
naͤmlich die ganze Bude des zerſchnittenen und zer- 
festen Opern-Klingklangs ummerfe, und ein Odeum 
aufrichte, ein zufammenhangend Iyrifches Gebäude, 
in welchem Poeſie, Muſik, Aktion, Dekoration 
Eins ſind. | 
Bei den Griechen war die ganze Sprache Gefang 
(#405); In die Fleinften Theile und Wortfügungen 
derſelben, in die verfchlungenften Gänge der poeti= 
fhen Erzählung erftredte fih die eben fo verſchlun-⸗ 
gene Kunſt des Rhythmus und der Metrif, Leſet 
Dindar, Aefhylus, ja alle tragifihen und komiſchen 
Chöre, Wer eurer getramet fih, verfchlungene Er- 
zählungen folder Art mit Wirkung zu komponiren? 
Die Griechen thaten’s, und mit großer Wirkung. 
Euch muͤſſen die Empfindungen abgerupft und ausge— 
pfluͤckt in die fanfteften Perioden verfaßt oder in ein- 
zeinen Worten als nterjeftionen aufgetragen wer— 
den. Das mioben, dag Idolo mio, miasposa oder 
die fedelta, il fa, felici, amicim.f. Die Au: 
Au: und Wau-Wau-Arien, die Nieße- umd 
ffummen Hum-Hum-, Dumm: Dumm - Dueito, 


auch die Liedchen: 


Hurre, Rädchen, Hurre, 
Schnurre, Mädchen, fehnurre, 
habt ihr fo gern! Vor allen die Liebegzotteleien 
Reich mir dein Händchen, 
O füßes Pfändchen, 
Gib mir dein Mündehen, 
O füßes Kindden u. f. 


— 


. — 
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In wie anmuthsreichen Zeiten leben wir! in zuͤchtig⸗ 
unzuͤchtigen, muſikaliſch-theatraliſchen Seiten, da 
der Tonkuͤnſtler ſeine muſikaliſchen Gedanken 
und Empfindungen, mir nichts, dir nichts, 
jedem Unſinn anpaſſet, und der dekorirte Schauſple⸗ 
ler ſein 

Gib mir ein Schmätzchen, 

O du mein Kätzchen, 

Gib mir ein Mäulchen, 

O du mein Eulchen. 


ohne alles Erroͤthen ſingt, indeß Parterre und Ga— 
lerien in Empfindungen lieblicher Toͤne zerſchmelzen. 
Wie waͤre es, wenn wir eine Olla Potrida ſol— 
cher muſikaliſcher Gedanken und Empfindungen unſe— 
rer neueſten deutſchen Oper zur Probe gaͤben? Groß 
kann ſie nicht werden: denn in jeder ſind faſt die— 
ſelben Worte, dieſelben Reime. Auch mag ja jeder 
ſuppliren. O daß ſie gegeben werden kann und wer— 
den muß! So entweihet ſind Sprache und Tone 


Olla Potrida 


muſikaliſcher Gedanken und Empfindungen; 
oder 


die neueſte deutſche Oper. 


Ouverture. 


Der Muſika zu Ehren 

Läßt das Orcheſter ſich onen; 
Denn Deforationen, 
Proceſſionen, 
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Tartaren , Zanitfcharen, 


Kalmufen und Hufaren, 
Völker aus allen Zonen 


Werden dort ziehn und thronen. 


Wohlauf, ine Geigen, 
Zum Scwirren und Steigen! 
Wohlauf, Trompeten, 
Zu morden und tödten, 
Und ihr Pofaunen,- 
Zum Staunen ! 
Auch ihr Schaimeien, 
Müſſet drein fchreien 
Hobo'n, Hokoen, 
Quiecken und drohen, 


3 Die Flöte Elngt, 


Das Hüfthorn jagt, 
Der Brummbaß brummt, 
Auf der Vorhang! Klaps! Alles verftummt, 
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3. In lieblihen Flammen 
Treten wir zuſammen. 

2. Zufammen, 

In Flammen. 
‚ Herzlich, 
Schmerzlich. 
.O füßer Schmerz; 
O ſüßes Herz! 
Schmachtend, ſehnend, 
Seufzend, thränend. 
O Liebespein 


WI io % bi Mei 
a 
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1 Muß es fo fen? BR a 
2. Es muß fo fepn. ER, | 
41. Sp geb’ ich mich — 
2. Darein. | 





zweiten Scene 
Terzett. 


. Die Liebe fordert Kraft und Muth, 


Sp wie der dürre Zunder Gluth. 

Hier Stahl! hier Stein! Hier Stein! hier 
Star! 

Ping, pang! 

Twing, twang! (Genau accompagnirct,) 

Da brennt das Zünderfein ! 


. Zünderlein ! 


Ah da brennt das Zünderlein. 


. Wohlan! Sch Habe Muth! 
. Wohfan! Ich habe Gluth! 


1. Friſchen Muth! 
2. Junges Blut! 


. Seyd auf der Hut! 
. Schon gut! fchon gut! 


Wuth! Ein fihrecklich wuͤthender Läufer erbebt ſich 
im ‚sangen Decheiter. Die Ltebeswutb- 
, beider Lichenden ſchildernd. Der or: 

bang fallt) 





Detittve Sic EnR | 
Duett | 


Auf Knien! { 
. Berziehen ! 








. Bie iiat mein 1 Sen: 


Til Tack! 
ES vricht wein Herj, | a 


Krick, Krack! 


to m ⸗ 
+ 


+ 
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Chor. 


. Lieshen, wie heißt vu? 
Hänschen, wie Heißt du! 


wie Heißt du. Alle Inſtrumente druͤcken den Lies 
* besbiß ſchmerzlih aus; die Saͤn— 
gerinn kadenzt ihn entzuͤckend.) 


Es war nur Scherz. 
„Nur Scherz? Ein ſchrecklicher Zank erhebt ih 


auf der Bühne und durch alle 


Infrumente, Die Nachbar ſam— 


mein ſich allmaͤhlich.) 





Serstett. 
O welch ein Lärmen. 


.Ich beſchwöre den Himmel! 


O welch ein Schwärmen! 
Welch ein Getümmel. 


. Hört ir die Rüfte pfeifen ? 
. Hört ihr die Liebende keifen? 
. Die pfeifen! 


Die Eeifen ! 

Das Kätzchen ächzt, Miau! 

3. 4. 5. 6. Die Hunde heulen: Wan! 
Bay Wau! Ente des Finals.) 





Bierte Scene 


Doc) jeht, da kommt von ungefüßr 
Die liebe Sonne wieder her. 


O Sonne; 
O Wonne * 










5. wie die Weſte fi m 
\ 4. Wie die Zephyrs Bea . J 
5. Und die Blumen ſich in: i 
6. Und die Gipfel fi beugen. 

2.3.4. 5. 6. (Sonne, Wonne, heucheln, fehmel: 4 
cheln, Veugen, Neigen, Blumen, 
Gipfel, Weſte, Zeptyrs, alle in 

| fiebfichem Gewirr durch einander.) j 
1. Rohrdommel trommelt dort im Rohr. vi 
2. Sieh aud) der Efel Euckt hervor: 

5. Die Ferche fingt ihr Tireli, 

4. Das Küchlein zirpt Pipi, 

4. Das Hähnchen Kikriki. 
5. Dus dumme Rindvieh, ruft: Muh! Muß! 

6. Der fchlaue Kuduf: Kukuku! 
ti. Ne diefe Töne vermifchen (ich; Schaf und Ziege 

treten mit in’d Chor; ter Kuckut aber läßt fich 
den Rang nicht nehmen, Er und Rohrdommel 
’ enten inm einem angenehm Fadenzirten Metrfireit, 
ten Lerche und Küchlein, Hähnchen und Pint: 
vleh, LAmmchen und Ziege auch nicht werfäumen ; 
ein Meifterfinale! (Finale d'un Maestro.) 





sSunfte Scene 
Duett. 


41. Und horch, da ſchlägt die Nachtigait! 
O welch ein Schalf! 

2. Und dort ertönt des Hirten Flöte ! 

Sie Eommt, die holde Abendröthe. 
. Süße Flöte! 
. Abendröthe! 
. Ab, er fingt fo ſchöne Lieder! 
. Und fie glänzt fo Tieblid) füß. 

Göttinn Echo blaſe wieder! 
: 4. Hört: , 


A bei RD — 





ee rt 
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„Bi vn 0 BT 
ur * STH ‚eis! I 
4. Und wie der Mond 
Anm Simmel thront, 
2. Wo Lieb’ und Treue wohnt. 

4. Reich mir dein. Händchen, 
2. Gib mir dein Mündchen, 
1. O welch ein Pfändchen, 

O ſüßes Kindchen! 
2. O Paradies! 
2. Wie fügt wie ſüß! 

35 Doch Sieh, da kommen die Keen ſchon 
Titania iſt auf dem Thron. - 
. Wie ſie in die Brüthen fchlüpfen ! 

2. Wie fie auf den Wiefen hüpfen! , 
1. Sie fingen ihrer Königinn 
Mit munterm Tritt und leichtem Sinn 
Ihr Schlaflied: Lullabey! | * 
Lulla-lulla-lullabey:! — 
Und der Käfer ſummt: Day! Day! 
. Aufgefhaut! A 
Liebchen, mich graut. i 
‚Der Mond fcheint Heli! _ 
Der Tod reitt fchneit. 
Hu! AN a 1 Or - 
.Komm, Lieben, — zur Ruh. 





t10 
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abrhted 
1. So enden dern heut unire Lieder. 
2, Und übermorgen kommt ihr wieder. 
Alte. Wir kommen wieder. 
1. 2. Adieu. = 
Alle D wer. 
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Ihr lieben Leute, ſeyd munter und wacht, 
Mit Tönen in der dunkeln Nacht 
Hat ih ein Geift verſchworen: 
Er faßt euch bei den Ohren. | 
(Heraudftrömende Menge in fröslichen Taumel. 
Chor Ya Ohren! 


1. Liebchen, wie Heißt du? 0 13 

2. Schätzchen, wie ſchreyſt du! * it 

Wie ſchreyſt du! — J 
Nachtwächter. Int 
Drum findet glücklich euer Haus, Do 


Und ſchlafet das Geton’ hinaus. | 
Send — neugeboren, 
An Herz, Verſtand und Ohren. 
Chor. Ya, Ohren! 
Nachtwächter. Die Thoren! 
Zeit verloren! 
Erfroren. 


— „Honigſuͤße Wortkuͤgelchen! liebliche Mohn- und 
Biſamreime! Wer mit ſo etwas genaͤhrt wird, kann 
ſo wenig rein ſchmecken, als die wohlriechen koͤnnen, 
die in der Kuͤche wohnen. Juͤngling, der du in die— 
ſem oͤffentlichen Geſchmack nicht ſprichſt, und 
was etwas ſehr ſeltnes iſt, geſunden Verſtand liebeſt, 
ich will dich mit Feiner geheimen Kunſt betruͤ— 
u0n./'.”) 


#) Melliti verborum glöbuli! dieta papavere et sesame 
sparsa! Qui inter haec nutriuntur non magis sapere 
possunt, quam bene olere, qui in culina habitant. — 
Adolescens, quoniam sermonem habes non publici sa- 
poris et quod rarissimum est, amss bonam mentem, 
non fraudabo te arte secreta. Petron. 
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Belrage 
Wirkt die Muſik auf —J und. 
Sitten? 


Die Wachſamkeit der griechiſchen Geſetzgeber 
uͤber die Muſik iſt bekannt. Sie verboten, ſie be— 
ſtraften die Einfuͤhrung neuer, weicher, uͤppi— 
ger Tonarten; und als dieſe Wachſamkeit nach— 
ließ, wem ſind nicht die Klagen der Philoſophen und 
Staatsweiſen daruͤber im Gedaͤchtniß? 

Uns duͤnkt dieſe Aufſicht uͤber eine ſogenannt 
ſchoͤne und freie Kunſt laͤcherlich; ob aber mit Grun— 
de? Stud muſikaliſche Weiſen (wie auch ihr 
Name ſagt) Weiſen und Wege der Empfin— 
dung; werden ſie nicht, mit Worten verbunden, 
wirkliche Denfweifen? Die Geſangweiſe 
ſchleicht ſich in's Herz, und ſtimmt es unvermerkt 
zu Toͤnen, zu Wuͤnſchen, zu Beſtrebungen in die— 
fer Tonweiſe, in dieſem Modus. 

Bemerket kleine und große Voͤlkerſchaften. Hier 


ein freies Voͤlkchen, das vielleicht in einem armen 


Thal muntre Lieder des Fleißes und der Froͤhlichkeit 
ſingt; dort ein gedruͤcktes Volk, dem Kreuz, Jam— 
mer-, Sterbelieder die liebſten ſind, weil es nichts 
ſeliger findet, als im Grabe zu modern. Ein drit— 
tes, das muͤßig und entnerot in üppigen Liedern 
fhwarmet; ein viertes, das auch im Tönen nur 
perfiffirt — verfolgt diefe Molker In ihre Denk 
und Lebensmweifen; ihr werdet Abdrud und In— 
halt iprer Tonarten darin finden. Wen ift nicht 
befannt, wie -viel der Stifter einer fleißigen, ſanf— 


u 


J 


ten, klugen und beſtrebſamen Gemeine in * 

Jahrhundert ſchon durch Geſaͤnge und Ge 

ſangweiſen auf ſie wirkte? Wer weiß nicht, wie 
maͤchtig im Kriege oft ein Marſch, ein Geſang 
war? 


Gleichguͤltig kann es alſo nicht ſeyn, wenn ge— 


dankenleere, ſchmachtend üppige Operngeſaͤnge oder 
komponirte Trivlalitaͤten der gemeinſten Art jeden 
andern Geſang verdraͤngen. Als Vergnuͤgen ſelbſt 
werden fie bald en fades Vergnuͤgen, da fie am 
Ende fein Wort zulaſſen, als: ‚der große Ton: 
kuͤnſtler!“ Oder „herrliche Stimme! und vor— 
trefflich aecompagnirt!“ Dergleichen Lobeserhe— 
bungen machen Kopf und Herz zum hohlen Reſo— 
nanzboden, fo wie Inhalt und Inſtrumente das Le— 
ben zum Fidelbogen und zur Fidel mahten. Man 
ſtrelchet und ſtreichet. Da Capo! Aneora! 
Elender Zwe der zweckloſeſten Wirkung! Haben im 
Reiche Mutons die Danntden eine traurigere 
Uebung? 


„Der Kuͤnſtler (ſagt Petron, wenn wir ihn 


ferwer anwenden dürfen, *) bat biebei die geringfte 
Schuld. Sie müffen mit Unfimigen rafen. 


— nn nn 


*) Mimmtm in'his Dortores peccant, qui netesse habent, 
cum insanjentibus furere. Nam ni: Aixdrint 'quae 


adoleseentuli probent, wet ait Oicero, soli im scholis 
relinguentur ; sieut fieti’adulatores, cum coenas divi 


tum captant, nihil prius meditantur quam quod putant 

gratissimum auditoribus fore; nec enim aliter impetra- 

bunt, nisi quasdam insidias auribus fecerint. Sic magi- 

ster, nisi tamquam piscator eam imposuerit hamis escam, 

'quam scierit appetituros esse pisciculos, sine spe praedae 
’ ) 
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Bolten fie nicht, wie Cice ro ſagt, im Theater 
allein gelaffen werden, fo müffen fie es wie dfe 
Schmarotzer machen, die, weil ihnen nach den Mah— 
len der Reichen Lüfter, auf nichts fo fehr denken, als 
den Anwefenden das Gefalligfte zu fagen. Dieß 
können fie nichtianderg, ald wenn fie ihren Ohren 


irgend nachſt ellen. Haͤngt nicht auch der Fiſcher 


eben das au den Damen, was den Geſchmack der 
Fiſche reizet? Thut er’s nicht, fo ſitzt er hoffnungs⸗ 
los am Felſen. Wer iſt alſo zu ſchelten? Die El— 
tern, die nicht wollen, daß ihre Kinder unter 
einem ernſten Geſetz fortſchreiten ſol— 
ben.“ Wer fuͤr die Oper dieſe Eltern und Kin— 
der ſind, iſt nach jedes Ortes Weiſe leicht zu 
eroͤrtern. 


Klagt das allgelehrige und das allvergeſſende 


Publikum nicht an, als ob es nur fuͤr uͤppige Ge— 
ſaͤnge ein Ohr habe. Welch Stüd unter Mozarts 
Kompofitionen iftin Deutfchland ofter aufgeführt wor- 
den , als dir Zauberflöte? Geſchah dieß ohne 
Urſache, ohne die doch nichts gefchiehet? Nichte 
minder, Sp übel geleitet: die Fabel, fo übel ge- 
wählt die Worte feyn mögen, dem Unverſtaͤndigſten 
fhimmert der Inhalt der Fabel vor: ‚Licht ift im 
Kampfe mit der Nacht; jenes durch Vernunft und 
Wohlthatigfeit, diefe durch Grauſamkeit, duch Be: 
trug und Raͤnke wirfend ! Auch die zwei Klaffen 
höherer undı niederer Gefinnung, In Beftrebungen 
Er 





moralur in scopulo. Quid ergo est? Parentes ob- 
jurgatione digni sunt, qui nolunt liberos suos 
severa lege proficere « Petron. 
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und Liebe find allen begreiflih. Und welche Se: 


fange blieben im Kontraft diefer Scenen dem Publi— 
Zum die wertheften? Gerade die immer erfrenlichen, 
die moralifchen,, die edeln. *) Wollet alfo nur 
ihr Eltern, daß „eure Kinder unter einem 
ernften Geſetz Fortſchritte thun;“ fie wer- 
den fie thun. Hängt gute Speifen an den Hamen, 
ihr Fiſcher; die Fiſchchen (piscieuli) werden fhon 
beißen, 

Ein einzig ausgeſtrichenes Wort beim Me: 
lodrama verbeflerte alles, das Wort: Divertif: 
fement. Das koftbarfte Schau: und Hörfpiel, 
ein zufammengetragenes Ideal aller Künfte, 
Das über die Natur felbft hinausgeht, die zu einem 
inhalt= und wefenlofen Divertiffement zu machen, 
iſt Verrath gegen die Natur, Kunft und Menfchheit. 
— GSelbft amüfiren kann es euch nicht in feiner 
feel- und herzlofen Weife. ‚Mein Bruder (fagte 
jener zu lauter Amuͤſements eingeladne König), mein 
Bruder, der Koͤnig bat mich zu Amuͤſements ein: 
geladen; wann fangen diefe wohl an? Bisher habe 
ih mih nur ennuyiret.“ Er ſprach's den Tag 
vor feiner Abreife und — reifete ab, unamüfirt. 
> *) 2,9. Sn tiefen beilgen Hallen, Ein zarted Herz kann nicht 

berrüben. Wir wandelten durch Feuer und Fluthen, u f. 


| 10. 
—— 
Das Dratorium und die Kantate. 


Georg Friedrih Handel war ein Deut- 
scher, 1684 zu Halle geboren. Sn feiner zarteften 
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Kindheit meldeten fih fchon feine großen Anlagen 


zur Tonfunft, ‚die nach geringer Unterweifung auf | 


Klavier und Orgel fid) dergeftalt auszeichneten, daß 
erin Weißenfels, wohin bald fein Vater ging, fodann 
in Halle, Hamburg, Berlin bemerkt, und ale Kind 
fchon bewundert wurde, Er bildete fih unter Za— 
hau, Buouoncini, Agnello. Kaum fünfzehn 
Sabre alt, ward er in Hamburg Direitor des Orche— 
fters der Oper, und fomponirte eine Almeria, eine 
Florinde, ging nad Stallen, wo in Florenz, Vene— 
dig, Nom, Neapel Stüde von ihm mit Beifall ge— 
geben wurden, und die berühmte Sängerinn Vikto-⸗— 
ria fi in ihn verliebte. Er kam zurüd, trat zu Han— 
nover In Eurfürftliche Dienfte, ging über Dufeldorf, 
Holland, nad) England, wo er im glänzendften Zeitz 
raum der Königinn Anna mit einer Bewunderung 
empfangen ward, die ihn ftolz, und wie die Britten ſa— 
gen, oft hart und eigenfinnig machte. Er hatte das 
Gluͤck, für den Utrechter Frieden dad Te Deum zu 
fomponiren, gewann die Gunſt des Adels, bald auch 
des Königs, ſchrieb prächtige Opern und war eine 
Zeitlang der Gott der muflfalifhen Bühne. Die 
Streitigkeiten und Parteien, die fib zwifchen Ihm 
und Buononcini, nachher mit Senefinv, dann 
mit Porpora und Farinelli erhoben, über die 
man auch Swifts Sarkasmen fennet, bradıten ihn 
nicht nur aus der Gunjt der Großen, fondern auch 
am einen Theil feines Vermögens und feiner Ge— 
fundheit. Dieſe ſtellte ihm Aachen wieder ber, und 
Drydens Aleranders Feft, das er nad) feiner 
Ruͤckkunft gab, ſchaffte ihm nicht nur die Gunft der Ra: 
tion wieder (1756), fondern ward auch ein Grundftein 
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feines bleibenden Ruhmes: denn feine Opern und 
Sonaten find verhallet. Sein Aleranderfeft dauert. 

Den zweiten Grundftein legten die Oratori os, 
die er in Gang brachte, weil er fie, wie fein Lebens— 


beſchreliber fagt, „dem angebornen Ernft der Eng: ' 


länder fehr angemeflen erachtete.” Ste ſollten ale 
dramatifhbe Gefpradbe fn Opernyradt 
aufgeführt werden; dieß ward aber, weil ihr In— 
hatt biblifhe Gofchichte war, verboten, Ein gluͤck— 
liches Verbot, auch für die Kunſt! denn nachhinkend 
der Oper hätte die Kantate ihren eigenthümlichen 
Charakter nie gewonnen, und fehwerlich erfchtenen 
wäre fodanı Handels Meffine. Dieß große 
Stuͤck, anf einfachen bibllſchen Worten beruhend, tft 
werth zu dauern, fo lange eine Saite gerührt, ein 
Inſtrument angehaucht wird. Kalt ward es zuerft 
in London, defto waͤrmer 1741 in Dublin empfan- 
gen; felt 17453 iſt es in London, und, überall die 
dauernde Drommete von Händeld Nuhm gewor- 
den ımd geblieben. 

Seit 1751 war Händel biind und bileb ed na 
ſchmerzlichen Operationen; 1759 fharb er, acht Tage 
rad der Auffuͤhrung feines letzten Oratorlums, bei 
weichem er noch gegenwärtig war. In der Weftmin- 
ſter-Abtei warte er begraben, wo ihm auf fein Ber- 
langen und auf feine felbfteignenKoften ein 
Denkmal errichter wurde. Die großmuͤthige Nation, 
die den Fremden fo hold iſt, vergaß auch hier bei 


einem Manne, der fünfzig Fahre in ihr gelebt, für. 


fie gearbeitet, und ihrer Tonkunſt unldugbar den 
. Ihr angemeffenften Schwung gegeben hatte, fie vergaß 
auch auf Handels Grabe des Drutfhen (German’s) 





wi. 

nicht. In S chlafrock und PDantoffeln fißt et 
nachläffig da, die Lyra in feiner Hand, unter ihm 
die Flöte; gluͤclicherweife Shakeſpear gegen— 
uͤ ber. 


Haͤndels Charakter war in Tugenden und Feh⸗ 


lern Sharakterder Tonkfünftler. „Beſaß er Stolz, 
fagt fein brittifcher Diograph,*) fo war fein Stolz 
einförmig; er war nicht heute ein Tyrann, und mor- 
gen ein Sklave, nicht hier ein Tadler, umd dort ein 


Schmeihler. Seine Unabhaͤngigkeit behauptete er - 


in Umftänden, in welchen andre ſich eine Ehre dar- 
aus würden gemacht haben, unterthaͤnig zu fepn. Er 
war freigebig, ſelbſt in feiner Armuth; als er reich 
ward, bedachte er feine alten Freunde, Schon ale 
ein Knabe ſchickte er feiner Mutter Getd zu, da fie 


fich verbimden achtete, ihn zu unterſtuͤtzen; an die 
Wittwe feines alten Lehrmeifters Zachgu, als er 


hörte, daß fie Mangel litt, fandte er mehr als ein- 
mal Geſchenke. Den größeften Theil feines anfehn- 
lichen Vermögens hinterließ er ſeiner Schwefter Toch- 
ter; feine muſikaliſchen Schriften vermachte er Heren 
Smirh, von welchem die Oratorio's ſtets fortge- 
fest werden.” Und fo ruhe, gewaltiger Mann, der 
mit feinen Tönen einen Cherub vom Himmel hätte 
hberabzwingen mögen! Ruhe auf deinem brittt- 
fhen Grabe in Schlafrod und Pantoffeln aus; die 
Lyra aber in deiner Hand, die Flöte, und jedes 
deiner Inſtrumente verhalfe nie dem nordifchen 
Europa, 


* * 
* 


*) Gentleman's Magaz. 1760. Mil, Mai 








— NER a © Sana ars nn 5 


186 


Da in einem der vorigen Stüde vom Melo- 
drama die Nede war, fo mögen wir Händels An- 


denfen nicht beiler ehren, als wenn wir von der Sat: 
tung-reden, die er fo hoch emporbrachte, dem 


Dratorium und der fantate, 


Wie unterfcheidet es fih vom Melodrama ? 
Spezifiſch; als eine reine Gattung, die in's Me- 
lodrama nicht überlaufen darf. 


Im griechifken Drama begleiteten Töne das 
Spiel, d.t. Handlung, Charakter, Aktion, 
Gebaͤrdung; in der Oper heirfhten Töne und 
Tänze. Man hat eine Mittelgattung auf's Theater 
gebraht, da man, getrennt von einander, bald fpricht, 
bald geiget, und in welcher doch Worte und Töne für 
einander feyn follen. Cine mißliche Gattung, die 


bald widrig werden Fann, weil Töne die Worte, 


Worte die Töne, als unvereinbar mit einander, 
jagen „Warum fingft du nicht? rufe ich der De— 
klamantinn oder einem Pygmalion zu, da dir die 
Töne nachlaufen ?” ‚Weil ich nicht fingen, fondern 
nur deflamiren kann,“ antworten ſie; und die Kunft 
antwortet: „So deflamire entweder ohne zwiſchen 
elnfallende Töne; fie türen mich, indem ich während 
ihrer entweder dein Spiel vder die Tone ver: 
geilen muß, und eins mich vom andern wegruft. 
Dder, wenn du dich getraueft, fo agire bei fortge- 
Hender Mufit, die deine Empfindungen ausdrüdt, 
ohne Worte, d. i. fey Pantomim. Jetzt bift 
du den fliegenden Fiſchen gleih , die in beiden Ele- 
. menten ihre Feinde finden; deine Aktion wird zer: 
ſtuͤckt, und die Mufif, ihr vor: oder nachtrillernd, 
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bleibt kraftlos.“ Diefe Gattung *) iſt alfo ein 


Miſchſpiel, das ſich nicht miſcht, ein Tanz, 


dem die Muſik hintennach, eine Rede, der die Toͤne 


ſpaͤhend auf die Ferſe treten. — Das Oratorium 
iſt eine reine Kunſtgattung, vom Ton- und Gebaͤr— 
denſtreit ſowohl, als von der Oper geſondert. Sein 
Vorbild iſt der reine griechiſche Chor, oder der 
Pſalm und Hymnus. Ein viel in ſich faſſendes 
Vorbild. Hoch wie der Himmel der Phantaſie, tie 
und breit und wellenreich wie das Meer der Empfin- 


bung, zugleich auch ein Land voll Thaler und Höhen, 


voll Mondesberge und Mondesgrüfte, ift fie. Die 
lyriſche Compofition begreift alles in fi, 
was Gefang und Tone ausdrüden- können, ohne 
Sebärdung. 

Durch diefe Trennung von der Gebarde wird Ihr 
ein freies Reich geöffnet: denn fo viel ausdrüdend 
die theatralifhe Deflamation feyn mag, fo weiß man 
doch, wie viel fie aub ausfchlieht. Da in ihr alles 
der Aktion angemeflen werden muß; ſo gebletet 
diefe. Und mit ihr gebieten die Tune ; unter beider 
Herrſchaft muͤſſen die Worte fih fügen. Wie nun? 
Hat die Muſik fih ein eignes freies Feld in Ouver— 
turen, Sonaten u. f. eröffnen dürfen, wo fie, un: 
bebindert von jeder andern Kunft, ihre Flügel aus— 
breitet, und oft den höchften, wildeften Flug nimmt; 
warum follten Poefie und Muſik, zwei Schwe— 
ftern, ih nicht auch gefellen, um gemeinſchaftlich, 
ohne Rüdficht des Zwanges einer dritten Kunft, ihre 
Kräfte zu üben? Sp wird dad Oratorium, die 





4) Gemeiniglich wird fie Mono dr ama genannt, 





Kantate. Es komme wie vom Hummel, ohne zer 
ftteuenden , das Auge fellelnden Theaterſchmuck, 
verbüllet aleibfam wie eine Veſtale. Oder viek- 
mebr, unfihtbar fließen nah und nah Stim- 
men und Töne in unfre-Serle, vom zarteften Tro- 
»fen bis zum volleften Strom, an feinen Faden ge- 
reiht, ald an dem leifen, aber mächtigen, ungerreiß- 
baren, der Empfindung. Zu biefen Ufern oder 
auf diefem hoben Meer leitet und regiert dad Schiff 
der Meitter. 

Große Idee! umd fie ift natuͤrlich. Sobald ein 
Weien fang, folgte e8 dem Strom der Empfindung. 
Vom einfachiten Lirde an, In Toͤnen der Freude, 
der Liche, des Seufzers, der Klage, in Ode, Elegie, 
Hyomnus, Kanzose, bis zum feurigen Dithvrambus 
öffnete ſich das menſchliche Herz, feine Gefühle aus 
fprebend, ausdtönend, Es erhebt fich im Fluge und 
fenft fib nieder; es weiter und ſchließt ib; Immer 
aber macht es ſich Luft. Viel bewegt, harmoniſch 
befänftiget, fuͤhlt es im Aether der Töne fich wie 
mit himmliſchem Trauk gelabet, der ganzen Natur 
gleihitimmig, gluͤcklich Ungebunden heht ſcheiut 
alſo die erſte Bedingung der Geſangesſprache zu 
ſeyn; und doch, was bindet feſter, als die Har— 
monie? Eben in dem ſuͤßen Bande ihres Hefe 
Bes liegt der Zauber. Daß man ſich dieſem fanf- 
ten und hoben Geſetz unentweichlich, alle feine Em— 
pfindungen in ibm werfchlungen fühler; daß Leid 
und Freude, das ganze innere Gefühl im jeiner 
Weite und Tiefe ſich nicht anders als harmoniſch 
ausfprehen kann, daß es melodifch ertönen muß, 
dieß iſt die heilige Gewalt, bie ung ergreift und 
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umſchraͤnkt, und im Innern regelt, ja die ung un— 
ter diefer Regel mit allem zuſammenband, mit al⸗ 
lem zuſammenſtimmte. 

Denn nun treten entweder mehrere Stimmen 
zu einander; es wird Ein Chor, das Feierlichſte, 
Bas je ein irdiſches Ohr hörte. Ein von vielen 


| Stimmen und Inftrumenten gehaltener barmonf- 


fher Ton durchdringet die Seele. Oder die Stim- 
men theilen fi; fie antworten oder begleiten ein: 
ander; füße Eimtraht, das Bild himmliſcher Zu- 
ſammenwirkung, 2tebe und Freundſchaft. Dder fie 
verfolgen einander, kaͤmpfen, umfchlingen, verwir: 
von fih, und löfen einander zur füßeften Beruhi— 
gung auf; treffliche Darftellung des ganzen Gewe— 
bes umferer Empfindungen und Bemühungen auf 
dom Kammpfplas des Lebens. Wem Worte und 
Tine dieß verbindet ausdrüden, der wird über 
ſich, aus ſich hinausgezogen; nicht etwa nur in ef: 
nem Spiegel erblickt er, er empfindet, wenn 
man fo Fühn reden darf, die Et hik und Meta- 
phuftt feines menſchlichen Daſeyns. Wo: 
zu wir geboren wurden, was wir ſeyn follen, wie 
altes wielartig zufammenftimme, und nach dem har 
teften Kampf im liebevollen Zwiſt fih harmoniſch 
aufloͤſe. | | 

By Musie iminds; an 'equal temper ıknow, 

Nor swell too high, nor sink too low. 

If in the breast tumultuous joys arise, 

Music her soft, assuasive voice applies ; 

Or when the soul is press’d with cares, 

'Eralts her in-enlivening airs. 

"Warriors she fires with animated sounds; 

Pours 'balım into the bleeding lovers wounds; 
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 Melancholyhifiseher bad; | 1 ln 
Morpheus rowaes from his bed, ern — 
Sloth unfolds her arıms and wakes, ker 
Listining Envy drops her snakes; 

Intestine war no more our Passions wage, 
And giddy Factioms hear away their rage, 





Kortiekung. 


Daß dieß von jeber der Gefanaporlie Umt ge- 

wefen, zeigt das alte Buch der ebraͤlſchen Pfalmen. 
Yu ihnen ſpricht das menſchliche Herz alle feine 
Empfindungen auf, In jeder Situation des Lebend, 
ſtelgend, fintend, in Kummer und freude, in 
- Schmerz und Hoffnung. Es bändigt oder erwedt 
ih, beruhigt fi, lobpreifet, jubelt. Alle Töne, 
deren unfre Natur fäblg iſt, Liegen In dieſem Pfal: 
terion verborgen; wer fie erweden und binden faun, 
erneuet dad Ältefte Odeum der Vorwelt. 
Auch fortaelelteter Geſang it In einigen 
Palmen, Gefangesbandblung, durch unter: 
brochene, einander entgegengefeßte Chöre. Dieb 
Shormäßige erftreder fib bis auf die einfachſten 
Theile diefer Kompofitionen: denn die beiden Gllie— 
der jedes Verſes find einander antwortendbe 
Stimmen, Anklang und Antiphonie, Stropbe 
und Antifirophe. 

Außer den Palmen find bie Salomoniſchen 
Lieder (das bobe Lied genannt) ein Konzert 
wechfelnder und doch gebundener Stimmen ber 
Liebe. Auch in ihnen ih Ein Gang burd alle Töne, 
vom leiſeſten Senfzer der Sehnſucht ftelgend zur 
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I 8iebe, zum Preife, untermifcht mit Kummer und 

I Klage. In Drdnung geftellt, würden diefe Stim— 

' men ein Fruͤhlingsfeſt, ein Nachtigallen— 
fonzert geben, wie es der Orient in Tönen und 

Sefängen liebte. | 2 


* 
* 


Bei den Griechen war die Inrifche Poeſie nichts 
anders, als ein folber Shwuna der Empflu— 
dung durch manderlet Töne. Im älteften Chor 
beweaten fib Strophe und Antiftropbe gegen elnan= 
der, fih antwortend, zulest einſtimmend mit ein- 
ander, Der felerlibe Herameter war der Griechen 
ältefte Sefangweife. Da die Naturvölker einfache 

. Melodien lieben, fo war diefe ältefte Nationalmelo- 

die der Griechen ihrer Sprache gemäß gluͤcklich ges 

. wablt; alles konnte die Empfindung in ihr fprechen, 

. und der Verſtand fie reich ausbilden. Als die Dop— 
pelflöte erfunden ward, die Freude und Leid, heroi- 
ſche und fanfte Töne wechjelnd fang, fo ward dem 

herolſch vortretenden Mann aleichfam eine Gattinn, 

4 der Pentameter, zugeordnet. Breit und prächtig 

trat jener auf; dieſe nahm fich zuſammen, zart und 

ie liebreich. 

Ne Die Tonarten vermehrten fih, mit ihnen die 
Zuſammenordnung der Sylbenmaße; an Bachlichen 
"| zeiten ftieg ihr inbelnder Wechfel zum Dit hyram— 

mn dus. Verloren iſt leider der groͤßeſte Theil diefes 

Schatzes von Toͤnen aus der Leyer Apollo's; aber 

nt auch die kleinſten Nefte zeigen die Vieltoͤnigkeit 
feines Köcders voll Gefangespfelle. Catull und 

p Horaz haben nur die leichteften gewählt, die fie 
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dem Ohr der Römer ud ihrer Sprache anmuthig 
fanden, die ſchuellſten Pfelle lieben fie ihren uner- 
relchten Vorgängern, _ » am deren Ta- 
deln felbit Polvbommiafang, in Stollen, d. I. 
in wechfelnden Relhetoͤnen. Cintönigkeit ſchlen den 
Griechen nirgend zu gefallen, felbft nicht In Klagen. 

Den Chor, aus welbem das griechiſche Drama 
bervortrat, muß man alfo au ald ein Konzert 
der Empfindungen anfeben, von einem Punkt 
zum andern kunſtreich geleitet. So auch bie Ge— 
fänge Pindars, Der Chor Elagt und jubelt, hoffet 
und wünfbt, fürdtet umd zweifelt, warnt, lebrt, 
erzäblt; alles dich unter einer Gefangesregel. 
Zur Melopöle war die ganze griechiſche Sprache 

eerdnet. 








Als nach Jahrbunderten der Barbarei Poeſie 
und Tonkunſt ſich wieder hoben, und man von Son: 
neten, Madrigalen, Kling: und Singgedichten zu 
einer Form hinanftieg, die der ganzen Bruft voll 
Empfindimaen in Tönen freien Lauf gebeu möchte; 
ward — der Italienifbe Ganzone. Danf dem 
Provenzalen, der ibn in Gang brachte! Der Bhan- 
tafie fowohl als der Empfindung bat er Schwingen 
und Fittige negeben; Fittige, auf welchen Dante 
fi feiner Beatrice, Petrarca feiner Laura nach in 
den Himmel fhwangen, auch bienieden auf der Erde 
jede Entfernung gleichſam vernichtend, und ber 
Seele wie dem Herzen den freieften Raum gewaͤh— 
rend. Spanifhe Kanzonendichter find den Stalte- 
nern fihnell nachgefolget, und übertrafen fie. zuwei⸗ 

len 
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len in ſchoͤnen Schwaͤrmerelen der Freude und Liebe, 


oder der Schwermuth und ahnenden Hoffnung. 
Kuͤrze und Laͤnge der Zeilen wechſeln in dieſer lyri— 
ſchen Verkettung ſo angenehm ab, daß man ſich ge— 
ſetzlos glaubt, indem man auf's ſtrengſte dem Geſetz 
folget. 

Auch die brittiſchen Monodien oder ſoge— 
nannt Pindariſchen Oden gehoͤren zu dieſer 


Gattung, obwohl feſter gebaut, oft mit Beiwoͤrtern 


und Bildern uͤberladen. Alle ſollten durch— 
aus muſikaliſch ſeyn, d. i. ohne beſtimmte Me: 
lodie Einer Strophe (die auf die andern nicht paſſen 
wuͤrde), ſollten ſie wie Phantaſien in Toͤnen durch— 
gefuͤhrt werden koͤnnen, wie wenn der Tonkuͤnſtler 
Dichter, der Dichter Muſikus waͤre. Wie David oder 
Oſſian an der Harfe, Alcaͤus an ſeinem goldenen Plek— 
trum, begeiſtert von der Muſe ſelbſt, in Klang und 


Geſang ſuͤße Toͤne verbanden, ſo nahet ſich vor allen 


Gattungen der Poeſie die lyriſche Gattung der 
Eingebung oder Eingeiſtung am naͤchſten, in— 
dem ſie eigne Gefuͤhle ſiagt, wie der Moment 
ſie gibt, und gleichſam ſchrankenlos den Geilt , 


Merhebet. jede wahre Ode ſollte ein ſolcher Flug 
der Phantaſie und Empfindung ſeyn, die bald wie 
‘ ein Adler aufftirebt und fchwebet, oder niederfahrt 
t amd ergreift; bald wie eine Taube girrt, und wie 


j 
! 


1 
* 


die Nachtigall ſchmettert. Am zarten Faden der 
Empfindungen, oder im raftlofen Gange der Ge: 
danfen und Gefühle hängt der Zauber der Iyri- 
fhen Poefie, den in allen feinen Wendungen die 
Muſik mir allen ihren Modulationen begleitet. 
Ueber eine Dde folher Art, Aleranders 
Herder’3 Werke z. fchön. Lit. u, Kunſt. XVIL 13 
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‚Smart u. f. findihr gefolget. Eine eiane Set 
“sinn, die heilige Cieltia, «hat fiesan's Licht ‚ge: 


Wer iſt diefe heilige Eäcilia, In Bidern 
und Tönen gzleich beräbmt? Wie fommtirfie als 
Schusgdttinnder Mufit zum Feſt des Geſanges und 
der Tonkunſt? Laſſet und ihre Legende, muſi⸗ 
laliſch, zn 
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Wo glänjt’die Eitie, 
Die nie verwertet ? 
Wo biupe Die: immuiſche 
Roi’ ohne Domen ’? 
m range blüpen „fie 
Schuldloſer Liebe 
Engel bewachen fie, 
Oben mir Düfte fie 
'Des Paradiefet. 


Am Poch eitieſte war 

Altes veriammiet; 

Da sap Fictkia | 
Als Brant des Himmels ;' 
Ahr Bräutigam neben ihr 
Gin ihöner Yüngling ; 
Höten: und Saiteutlang 
Tonten im Chorgeſang 
Lieblider Stimmen. 


Nur dir, Eäelfia, 
Am flillem Herzen 
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Zarterer Biete. 
Die Heilige’ Seele war. 

Im Himmel droben, 
Horchend dem hohen Klang, 
Singend den Weihgeſang 
Der Engelsbrüͤder 


Als ihr in Einſamkeit 
Der Liebling nahte, 
„Darf ich vertrauen dir? 
(Sprach. fie vertraulich) 
Freund, meiner. Seele du, 
"Wi ein Geheimniß: 
Da, wo ich ſtehe, ſteht, 
Da, wo ichigene, geht 
Mit mir ein Yüngling. 
O koͤnnteſt jchauen du 
Sein ſuͤßes Antlitz! 
O ronnteſt Hören du 

Die Engelsſtimme! 


Er wird ein Freund dir ſeyn, 


Er iſt die ähnlich, 

Wenn wir in Lauterkeit, 
Wenn. wir in füßem, Streit 
Himmliſch ung lieben.“ 


Darauf beruͤhrte fie 
Sein holdes Auge, 

Und er ſah nebenihr 
Stehen den Engel. i 


SGläaänzend in Himmelsglanz, 


Strahlend im Blicke, 
Kränzt' er mit Blumen fie, 
Labte mit Düften fie, 

Des Parndiefes. 
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Freilich ſcheiut's fonderbar, daf die Janung der 
brietifben Tonkuͤnſtler eine Helllge dieſer Urt mit 
dem Ulerandersfeht begrüäßten, einem Zrint: 
fe, wo die Vublerinn und der Tonkünftier mit ihr 
einen beraufhten König zum Trunk, zur Woduft, 
zur Rache, zum Brande Perfepolid weten und trei: 
ben. Werden nım gar alle biefe böfen Effelte als 
Wirkungen der Tonfunft nicht nur angeführt, fon: 
bern felbit in Wirkung dargeftellt, fo iſt das Feſt ein 
eben fo ſchlechtes Lob auf die Mufit, als ein unwür- 
diges Geſchent für die Hellige. Wahrfheinlih ver: 
lleß man fih auf die Andacht, d. I, auf bie Gel: 
ſtesabweſenhelt der hinmmiifhen Patroninn, wenn 
man ihr folbe Gefäinge, und zuledt dann, bintet 


der Geſchichte einer Thals, oder Amphions, des | 


Orpheus u. f. fie mit Ihrer Orgel vom Himmel 
fommen lieh, die Bälge zu beieben. -Der Anruf 
an fie war dad Sendungslompliment, bas 
man am Schluß dem Kanzone gewöhnlich mitgab, 
Va, Canzone. i 
Nicht um das Lob der Heiligen, um Wirkungen |. 
der Mufit war es dem fingenden, fplelenden Hau: 
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| * an ſeinem Innungsfeſt zu thun, und an einer 
Geſchichte, die dieſe Wirkungen zeigte. 


Wie aber? Wirkungen der Muſit gezeigt, d. i. 
erzählt in einer alten Geſchlchtez; find fie 
dann auch die unfrigen? Raſen wir mit, mit Ale: 
rander, weil er rafet? Jammern wir mit Orpbeug, 
flehen mit Amphlon — u. f.? Allerdings; fo lange 
diefe aufgeführten Perſonen felbit fprechen, drin— 
gen, von Tönen unterftüßt, ihre Empfindungen mit 
zauberifher Gewalt in ung, und werden die un: 
fern, Ordnet der Tonkuͤnſtler feine Töne über: 
I haupt no dahin, daß fie entweder und gewohnte, 
I oder ung überrafhende, höchfterfreuende Lieblinge- 
"I gänge unfrer Herzensmelodie enthalten: fo 
I entgeht Ihm unfre Mitempfindung nie. Alle gros _ 
"I fen Meifter, unter ihnen auch Händel, Fannten 
diefen Weg zum Herzen; fie wußten es durch Na— 
tionalmelodien mächtig anzufpreben, oft in 
ben einfachſten Tönen. Wo ihre Töne dergleichen 
nicht waren, wurden fie es bald, weil fie dem Na: 
I tionalgefühl Eorrefpondirten. *) 


Ein anderes iſt's mit der bloß befhreiben- 
den Poefie (deseriptive Poetry), fo muſikallſch fie 
ausgedrudt fen möge. Zwar brachten die Britten 
dazu den ganzen Wohlflang ihrer Sprache zufam- 
men; Pope ließ die 

Dresdful gleams 
Dismal screams, 


*) So im Aleranterd Ser Sandels: None but the brave, 
Bacchus eyer young u, f. 





fie nur ald @inteltung oder als Kontraft voranitehn. 
Nie dad Fallen des Darius 
falls, falls, falls, 


fondern die In Drodend Beſchreibung bereihende 
traurige Empfindung, wie den mächtige Mo: 
narch der Erde | 

— Jaut, dar a; 

Bon feiner Höse fällt, 

IUnd-sieat im Blut, 

Verlaſſen in der leuten Roth 

Bon allen. die fein Der; aeliebt, 

Auf falten: Boden hingeſtreckt 

Ohn einem Areund, der ihm das Aue ibieht — 
diefe menſchlich rübrende Scene dringt aub in Haͤn⸗ 
defs-Tönen und an die Bruſt. Wir ſehen, bören, 
füblen, jammern, vergeffend bes‘ Meblums ber 
Sprache und Töne. 

So allentbalben, wo Bewegung der Natur in 
Tönen gefhildert wird. Die Mufit fan fie treff: 
lich nababmen; nur dann aber abmt fie ſolche mit 
Wirkung nad, wenn biefer, aus Bewegung bes 
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menſchlichen Herzens entfprungen, Bewegun— 
gendeffelben Herzens zueilen, mithin Natur und 
Herz fih gleihfam verfhmelzen. 


- Ah eine dreifahe Weiſe Fann fich alfo diefe Caͤ— 
cillenfderlichkeit nicht nur, fondern die Muſik über: 
haupt serfündigen. Zuerft, wenn fie ein unge— 
reimtes Thema wählt, oder gar ihre eigne Schande, 


haͤßliche Wirkungen fingt, die die Mufit nie berdor- 


bringen follte. Tolle Trantenheit, 3. B. Wolluft, 


Rache, Wuth, Wahnfinn., Zweitens, wenn ſie, 


ſtatt Empfindungen. auszuſprechen, ſich bei Ge⸗ 
genſtaͤnden derſelben mahlend aufhält; mithin 
ſchlldern dem Auge will, da ſie das Herz ruͤhren 
ſollte Drittens, wenn fie. ſich gar bei den 
Werkzeugen der Töne, den Inſtrumenten, ver— 
weitet, und deren Schall, wohl gar ihre Geftaltund 
Beyandiung.in ausgefuhten Worten ſchildert: 


Descend, ye Nine, deseend' and sing 

Thebreathing instrnments inspire, . 

Wake into voice each silent string, 

And sweep the sounding |yre, 

Ia a sadly-pleasing Strain 

Let the warbling lute complain 

Letithe loud trumpet sound, 

Til the roofs all around 

The’shritl echos rebound, 

While im'morelengthen’d notes and slow 

The deep, majestic, solemn organs blow. 
° Hark! thonambers soft and clear 

Gently steal upon tlie ear; 

Now louder and yetılouder rise 

And All with-spreading sounds.the skies: 
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Exulting in triumph now swell the bold 
notes 

In broken air trembling the wild Siksie 
floats; 

Tıll by degrees, remote and small 

The strains decay, 

And melt away 

Ina dying, dying fall. 

Sp entzudt der Halbfenner ſeyn wird, daß 
die gewählten Worte den Inſtrumenten fo genau 
nachtrompeten, nadhtrommeln und nachyfeifen: fo 
wird einem andern, der die wahre Wirkung der 
Mufit empfinden will, bei dieſer Mufterung 
der Snftrumente, in der Peloton nah Pelo— 
fon aufgerufen ward, jener Operndireftor des Ei- 
marofa einfallen, der, gequält und verlaffen vor 
Sänger und Sängerinnen, mit der Geige und 
Trompete, mit dem Violoncello und Baß freund: 
liche Gefprähe führte, - 


Fortfegung. 
Darf allo die Mufit und mit ihr die lyriſche 
Poeſie eigentlich nicht fchildern, iſt die Mufterung 


und Aufrufung der Inftrumente Ihe Zweck nicht, hält 
fie fich Tediglich an den Faden und Gang der Em: 


pfindung ohne Gebardung: fo tritt fie eben hiemit » 


in eine unfichtbare, geiftige Sphäre. Was 
fi der Phantafie irgend darftellen mag, iſt vor ihr; 
alles aber nur in Bewegung, in feidenfhaft: 
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(iger Wirtu n9. Daher der weſenhafte Unter— 
fhted fhildernder und Inrifher Dichter, 
den jede Empfindung fühlt, wenn fie ihn gleich niht 
ausfpriht. Jenen fteht die Schöpfung in Geftal- 
ten und Farben da; fie fhildern. Thaͤten fie ee 
auch In den lieblichſten Worten, im fanfteften Nu— 
merus; fobald der Gelit der Muſik, Bewegung, 
Rhythmus der Leidenfhaft fehlt, weiß der Tonkünft- 
ler kaum, was er mit den fhönen Beſchrelbungen 
foll, die wie Bildfäulen vor Daͤdals Zeit daftehen, 
unbelebet. Gefänge dagegen, wie Oſſians, Klop— 
ftods, Gerftenbergs u. f., fie leben für die 
Mufit In jedem Hauch, in jedem Gliede. Table 
eine Gattung der Voefie, die andere nicht; jede hat 
ihren Werth, jede kenne ihre Grenzen, 


Im Meffias alfo, in Worten der Propheten 
und Apoftel that fih Handels Geift am maͤchtig— 
ften hervor. Don der erften Stimme; 

Tröftet, tröftet mein Zion! ne 

Sprit eugr Gott, ri 
bis zur legten: 

Gr regieret ewig und ewig, 

Der Herr der Herren, 

Der Götter Gott. Hallelujah! 
herrſcht, beinahe bildlos, der ftarfe und fanfte Geiſt 
aller Empfindungen, die das weite Feld der Rell— 
gion einhauchet. Kaum berührt wird die Erzählung, 
allenthalben vom tiefiten Gefühl hervorgedrungen 
und beherzigt. 

Er war verachtet, 

Berachtet und verworfen, 
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Berworfen von - Menfcher; 
Ein Mannıder Schmerzen, - 
Befreundet der NotH. * 
Wahrlith, wanrfidy, er trug unſer Bein; 
Gr litt unferm Kummer 
Wir gingen all in Srren umher, 
Wir gingen alle, jeder ſeinen Weg 
Der Herr legt' auf ihn unſre Miſſethat — 
— Würdig iſt das Lamm, 
Das für uns ſtarb, 
Zu nehmen Macht und Reichthum, 
Und Weisheit, Kraft und Ruhm, 
Und Hoheit, | 
Und Dankpreis. 

In prophetifhen und apokalyptiſchen Verkuͤndi⸗ 
gungen hebt ſich das ganze Chor der Kirche, eine Ge: 


meine der Seelen; eine Geiſterverſammlung; kein 


Theater. Alle Theile der fogenannten: Meffe, 
die: auch; der. Lutheranismug nicht: verworfen, ſon—⸗ 
dern in feiner Liturgie nur aus einander gerüdt hat, 
von der Anrufung des Gelftes und dem Gloria an, 
bie zum Bekenntnis, dem Sanctus, Sanetus, dem 
Benedictus, dem Agnus Dei, dem Hallelujah find 
Stimmen aus dem Chor Himmels und der Erde, 
zufammentönend im ſtillen Herzen des Menfchen. 
Auch wo ein fihtbarer Gegenftand vorfteht, der Ge- 
freuzigte, die Mutter mir ihrem Kinde u. f., ſchil— 
dert die Muſik nicht, ſondern ſpricht Worte der Em: 
-pfindung. Sp’ in Pergolefe’8’Stabat'mater, fo in 
jedem Salve Regina: 

Sey gegrüßet, Königinn, 

Mutter der Barmherzigkeit, 

Süßes Leben, unfre Hoffnung 

Sen gegrüßt. 


£ 
4 i 
U WM 





| 


, ah RER J * eis "u =. er Bd 
3 205: 


Zu dir rufen wir verbannte Goa's Kinber, 
Zu bir ſeufzen wir und ächzen weinend 
Hier im Thränentpat. 


Wende deine milden Blide 
Bol Erbarmen zu uns nieder, 
Selige Fürfprecerinn. 


Und das Kind in deinen Armen, - 
Selige, Gebenedeite 

Sproſſe fröhfih. Freundlich zeige 
Sefus Chriftus uns fein Antlitz, 
Wenn geendet unfre Trauer, 
Unfere Verbannung ift. E' 


Zeig’ ung deinen Sohn, 0 Milde. 

Gütige! du füße Mutter! 

Zeig’ ihn uns, Hofdfelige! 

Maria ı 
Kann vor einem Bilde die Empfindung fanfter ſpre— 
hen? es zärtliher anreden? Der Gelft im Bilde 
ſpricht; nichts wird gefchilderr. 

So das Fleinfte Lied an die heilige Jungfrau; 
Eins 5. B., das ein Neifender von ſiciliſchen Schif— 
fern auf offnem Meere fingen hörte. Die Melodie 
ift äußerft fanft und einfach: 

O sanctissima, 

O piissima, 

Duleis virgo Maria, 
Mater amata, 
Intemerata, 

Ora pro nobis. *) 


*) D du Heilige, 
Hochbenedeiete, 
Süße Mutter der Liebe, 






———— J A ET GE — ——— 


Die Todtenmeſſe endlich· ars —— 
alle Bilder. 


Ewige Ruhe gib ihnen, — 
Ewiges Licht umleuchte fie! 
Dir ziemet Lobgeſang in Zion, Gott! 
Dir danft man in Serufulem. 


Erhöre unfer Flehn! es Fomme vor diht 


Ewige Ruhe gib ihnen, Herr, 
Ewigegs Licht umfeuchte fie. 


Tag des Schredens! Tag voll Beben! 


Kenn die Grüfte fic) erheben, _ 
iind die Todten wiedergeben. 


Welch ein Zittern! welcd ein Zagen! 


Wenn im Donner jetzt der Richter 


Komint und ruft, die uns verklagen. 


Zurchtbar fchallet die Drommete; 
Aus den Grüften aller Erde 
Zwingt fie alles in's Gericht. 

Tod und Leben ringen Eimpfend 
Mit einander; 25 erbebet 
Die Natur dem Kommenden. 


Und ein Buch wird aufgeichlagen, 
Drinn die Sünden, die und nagen, 
Alte wurden eingetragen. 

Und der Richter wägt und richtet; 


Uingerächet bleibt Fein Frevel, 
Das Verborgne fteigt an’s Licht. 





Troͤſterinn im Leiden, 
Duelle der Freuden, 
Hilf und, Maria, 
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Wie, 0 Armer! werd’ ih aufſehn? 
Welhen Schußgott werd’ ich anflehn? 
Kaum der Fromme wird beftehn. 

König, ſchreckensvoll an Hoheit! 


Quell der Gnaden! dr Erbarmung! 
Kette mich aus freier Huld u. f. *) 


Aber auch die Kirchenmufif ungerechnet, erhebt 
fihh jede wahre Muſik in's Reich der Unfichtbaren, 
der Seelen. Der neuere böfe Gefhmad, eine Ro— 
manze hindurch zu trommeln, und in ihr alles zu 
ſchildern, zu kochen, zu mahlen, iſt eben fo niedrig 
als widrig; erröthe jeder Künftler, der fo wortſpie— 
lerifch feine Kunft verfchwendet. Tonkuͤnſtier, die 
dergleichen fomponiren, verführen die Dichter, wie 
die Dichter fie verführten. | 

Mel ein andrer Geiſt war Gluck! felbft wenn 
er für die Oper komponirte, alfo das Sichtbare, 
da8 Spiel, und zwar felbft in Franfreih, wo auf 
Spiel zulekt doch alles ankam, begleiten mußte. 
Hört feine Sphigenia in Tauris, auch eine 
heilige Mufit! Vom erften Gewitter der Duver- 
ture am bis zum lesten Hall des Chores: „nach 
Griechenland!’ Achzet und lahmt Feine Note ſchil— 
dernd. In den Gefängen, die Gluck aus Klop- 
ſt ock fomponirte, fchwebet er allenthalben auf Fitti- 
gen der Empfindung des Dichters. 

Se mehr die Duelle des Gefühls vertrodnet, 


*) Der alte Oefang: dies irae, dies illa, ift auch in's prote: 
ftantifche Kirchenlied: ed ift gewißlich an der Zeit, 
von Eradömud Alberus eingekleitet. Auch deſſen 
Melodie iſt der Ion der Drommete, — 
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defto — mahl en und ſchil dern wir auch 
auf der Lyra. | 
Zu unfrer Zeit, da das Oratorium beinahe ganz 
fchläft, oder auch zu Dpernarien gemißbraucht wird, 
ruft jedem Iyrifchen "Dichter und Tonkuͤnſtler die 
Mufe zu, die einfteinem edlen era Dichter 
'zurief: 
‚Schraf, Tändelei und. Trägheit, ach fie haben 
Aus unſrer Welt-verbannet jede Tugend. 
Verſcheucht von ihrer Laufbahn iſt die Menſchheit 
In Banden der Gewohnheit feſtgebunden. 


Und ſo erloſch dann jeder reine Lichtſtrahl 

Des Himmels, der in Glanz das Leben aufhellt; 
Mit Fingern zeiget man auf irgend jemand, 

Der aus Empfindung reine Ströme leitet. | 


- 


„Was ift dann die Empfindung? Was die: Myrthe 
Des bettelnden Gefühles?“ alſo prahlet, 
Auf Ruhm und Wort und Geld’erpicht, der Pbbel. 


Dich: alfo werden wenige begkeiten, 
Did) anmuthsreiche, zarte ‚weine Seele! | | 
Um deſto mehr bitt’ ich dich, holdes Weſen, | 
Verfolge deine. Bahn, groß — wenn auch einfam. 





| 
| | 
LI. | 
Das Drama 
Sahrhunderte vor der Geburt der italieniſchen | 
and franzöfifchen Dper gab es ein Wolk,idas dem | , 
Melodrama eine hohe Geftalt gegeben hatte, die | , 
Sriehen. Ihr Heldenfptiel (denn warum foll= | | 
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‚ten wir's Trauerſplel nennen, da die griechiſche Tra⸗ 


goͤdie nicht eben traurig ausgehen durfte ?), ihr the a⸗ 


tralifſches Heldenſpiel war gun; Melo— 
drama. Bloß aus dieſem Grundſatz laͤßt ſich wie 
‚fein Urſprung, ſo feine Einrichtung und Wirkung 
erklaͤren. 


Aus Freudengeſaͤngen und Freudentaͤnzen an Fe⸗ 


ſten des Bacchus genommen, blieb maͤmlich der Chor 
ſeine Grundſtuͤtze. Zwei, drei handelnde Perſonen 
traten dazwiſchen — warum nicht mehr? In jeder 
Geſellſchaft fuͤhlen wir, daß zwei, drei Perſonen, 
gleichſam natuͤrlich, in eine Conſonanz oder gar in 
einen Accord treten, mit allen Variationen, die jede 


Umſetzung des Gefpräches gibt. "Mehrerewerden 


nur. Mebentöne, gar Diffonanzen ; : ein wildes Ge⸗ 


wirt. von Stimmen endlich ftört amd -ermüdet. So 
bei dem griechifchen «Drama. Ein hoher: Ein— 
klaͤng berrfcht durch alle Gaͤnge der Begebenhelt 
oder Leidenſchaft uͤber dem Grundton des Chors in 
wenigen aber trefflich zuſammengeſtellten Charakte⸗ 
ren. Wohl der Seele, die dieß geiſtige Me— 
lodrama empfindet. 

Ein Grieche, der in unſer Trauerſpiel traͤte, an 
die. muſikaliſche Stimme des ſeinigen gewöhnt, 
mäßte ein traurige 8 Spiel imihmifinden. ‚Wie 
wortreihftumm, «würde er ſagen, wie dumpf- und 
tonlos! Bin ich in ein geſchmuͤcktes Grab getreten? 
Ihr ſchreit, und ſeufzet und poltert! bewegt die Ar- 
me, ſtrengt die Geſichtszuͤge an, raiſonnirt, dekla— 
miret; wird dann eure Stimme und Empfindung 
nie Geſang? vermißt ihr nie die Staͤrke dieſes 
daͤmoniſchen Ausdrucks? Laden euch eure Syl— 


= 
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venmaße, ladet euer Jambus euch nie dann ein zu 


Accenten der wahren Götterfprache? 


In Athen war's anders. Unſer Theater erflang 
Som Jamb und Trodhaus, vom Choriamb und für: 
menden Anapaften, Verſucht's und lefet fie laut. 
Ob unfre Ausfprache, unfre Deflamation, Aktion 
and Muſik euch gleich verloren find; eure Kammer 
wird euch zu eng’, euer Haus voll fchallender Luft- 
genlen werden, indem ihr fie nur lefet.*) Denft 
euch dieß befrimmtfortgehende, immer wecfelnde 
Melos, unterſtuͤtzt jekt von der Flöte, jekt von 
andern Inftrumenten, wie e8 Scene und Leiden: 
Schaft forderten; hört es im Geift, und verftummt 
aber eure verftummte Bühne.“ 


„Und diefem hohen Tongefolge, was legten wir 
ihm unter? Etwa nur Xiebesfeufzer? Galanterie- 
shrefen? Taͤndelei mit der Empfindung, der Spra— 
he, dem Gedanken? Reimſpaͤße? Nichts weniger. 
Einen großen Kampf menfchlicher Leidenfchaften un- 
zer der hoͤchſten Macht, dem Willen des Schick— 
falsd. Einen Knoten der Begebenheit, der 
sur durhb Charaftere und Gefinnungen, 
durch Handlung aufgelöst werden konnte. Der 
Gang der Töne war hierin unfer lebendiges Vor- 


Hd. Wie diefe fih verfehlingen, damit fie fich froh 


entwidelm, indem faum- etwas ermüdender iſt, als 

Er DE eine 

*) Mer die Griechen in ihrer Sprache nicht leſen Fann, leſe 

fihh Bothens Ueberfegung des Euripided laut vor. Ein 

erfier Fühner Verfuch, dem antre folgen mögen, In ihm 

wird ein Geiſt laut und lebendig, an den und eine fchlet 
chende Proſe-Ueberſetzung kaum erinnert, 
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einer einformige, Mufit, und nichts verwirrendet,. K 
als eine werwirrte Tontunfb: fo verſchlang, ſo loͤſete 
ſich unfer Drama, der Seele melodifh,; Aus 
Diſſonanzen ſtieg die hoͤhere Konſonanz mit jeder 
geſchonten Aunaͤherung feierlich, ſchauderlich, lang— 
ſam, praͤchtig hervor; und» ſchloß mit einer Beru⸗ 
higung, die nicht etwa dumpf ſaͤttigte, ſondern einen 
Fortklang dieſer Toͤne zu hoͤren einlud. Da⸗ 
ber, daß wir unfre Fabelwelt ſo durſtig erſchoͤpften, 
jede große: Begebenheit in ihre Folgen verfolgten, 
und nichts unvollendet Liegen: denn eine unterbroch⸗ 
no, mattgeendete Muſik ift ein plutonifches Kunſt— 
werk.” 

„Ihr fange an und endet, wo es euch beliebt; 
wir endeten, wo geendet werden mußte, und fin— 
gen von neuem an. Go. ward jedes Stuͤck dem iu⸗ 
nern Herzen Muſik, ein Ganzes. Ihr ſchleppt eine 
Menge: Trommeln, die weder: Klang noch Ton ges - 
ben, unter die zarteſten Inſtrumente, und nennet's 
hiſto riſche Schauſpiele; wir nicht alſo. Fabel 
war-behuns Fabel, Geſchichte Geſchichte. Auf dem 
Theater mußte die bekannteſte Geſchichte einerci= 
ne, ganze, ſich ſelbſt entwickelnde Fabel 
werden, oder ſie blieb das Werk jenes Leyrers, der, 
wenn er nicht ſpielen konnte, pfeifend erzählte. | 
Wir wagten es, die höchften Bilder mit den kuͤhn— 
ften Tonfügungen zu vereinigen, und Elopften ſtark 
an bie menfhlihe Bruſt.“ — | 
Doch warum follte der Grieche fortreden: duͤr— 
fen? Da jedem, ber die Alten und Neuern fennet, 
der Unterſchied beider Theater dunkler oder Elärer 
vorkiegt. Nicht nur haben fih das Drama und Me— 

Herber’d Werke 3. fhön- Lit. u, Kunft, XVII. 14 
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lodrama gänzlich gefondert; nicht nur iſt der Chor 

- verftummt; fondern, was daraus folgen mußte, in 
fd vielen Stüden auch die Melodie der Hand: 
lung. Das Rihtmap und der Zwei, nah | 
und zu weldhen bei den Griechen die Begebenheit 
dem Zufchauer theatralifch dargeftellt und entwidelt 
werden follte, fie werden von den Neuern nicht an: - 
erkannt; in den meiften Stüden find fie alſo vom } 
Theater verfhwunden. 

‚Wer hat Hecht? Die Griechen oder wir? Eine 
Frage, die hier nur fragmentarifc erörtert werden 
foll, fern von Parteilichkeit und einer thörichten An— k 

betung der einen oder der andern Seite. N 
Iſt einmal das Theater zu unfern Zeiten ein F 

ſo viel beſuchter Platz, zu dem man die Menge zu- 
ſammenruft, ihnen Geld und Zeit nimmt, und dar | - 
auf Koften wendet; tft das Drama umerfannter | 
Weiſe das fchwerfte und mächtigfte Poem, mithin 
das Fünftlihfte Kunftwerf, dem fo viele große j; 
Seifter fowohl zum Studium, als zur Darftellung ‚ge! 
und Ausführung ihrer Krafte, ihr Leben widmeten; " 
its ein fo vollfommenes und wie man fagt, * 
unentbehrliches Werkzeug, auf die Gemü- 
ther der Menfchen zu wirfen; fo ſteht es nothwen— 
dig unter der prüfenden Wage des forgfamften Ur= | 
theils. * 
* I 

— iz FM 

Ariftotetes lebte in Zeiten, da das griehifhe 

. Theater ausgebildet war; es hat fih nachher zu feiz 
ner glänzendern Höhe gehoben. Auch war er der |" 
Mann, der die Negel eines Kunftwerfs wohl abzus Mt, 














— 
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ziehen wußte, Wie erklärt nun er die Tragödie 
feiner Nation? Bekanntermaßen durch die „Nach-— 
ahmung einer emfigbetriebenen, voll: 
ftändigen, Größe habenden Handlung, in 
einer anmuthiggebildeten Rede, (deren 
jede Form fürfihinabgetheilten Schran— 
fen wirfet,) und zwar niht durch Ver— 
Fündigung oder Erzählung, fonderndurd 
Erbarmen und Furcht, die Lauterung fol: 
her Leidenfhaften vollendend.” Ohne die 
vielen und weitläuftigen Kommentare über diefe Worte 


. vermehren zu wollen, bemerken wir nur dieß: 


1. Handlung iſt die Seele des Drama, nicht 


‚Charaktere, noch weniger Sitten, Meinungen, 


Sentenzen. Vollſtaͤndig, fagt Ariftoteled, werde 
fie dargeftellt, d. 8. the Anfang, Mittel und 
Ende, eifrig, mit einer Art Schnelle werde fie 
betrieben; fie fen überfhaulih. Nicht alfo 
übermäßig lang, nicht verwirrt durch fremde Zwi— 
ſchenfaͤlle (Eptfoden). Ueber alles dieß hat Ariſto— 
teles in feiner Poetik bündig geredet. 

2. Angenehm fey die Rede des Dramas; jede 
Geſtalt der Rede habe ihre beftimmten Schranfen. 
Bei den Griechen hob und verftärfte fie die Muſik, 


und auch fie in angemeffenen Formen. 


3. Zur Sunftnahbahbmung (wıuncıs) det 
Handlung (an welhes Wort fih bei Ariftoteles 
alles heftet) gehörte vorzüglih die Aktion, die 
Sebardung, der die Deforation half. Alle diefe 
Mittel, verftändig vereint, untrennbar von einan- 
ber, machten die Tragödie der Griechen zum höch- 
ften Poem, zu einem Kunftwerf, 
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4. Mittelſt der Rede wirft die Mimeſis des 
Theaters, worauf? Deutlich ſagt Ariſtoteles: „auf 
Reinigung der Leidenſchaften. Wodurch? 
nicht durch laute Verkuͤndigung, durch Moral, 
Sentenzen, Erzaͤhlung uf. (fagt er), ſondern durch 
Erregung der Leidenſchaften ſelbſt, durch 
Furcht und Mitleid. 

5. Durch dieſe vollendet die Tragoͤdie eine 
Reinigung dergleichen Leidenſchaften (zoi- 
 a0e nedmucre) Ariſtoteles ſteckte der Tragödie 
ihr Ziel vor; wie ſie es erreiche, hat er am Weſen 
des Drama, der Fabel gezeiget. 

„Die Fabel, fagt er, d. 1. die. Verknüpfung 
deffen, was®gefhteht (neeyueroy) iſt das Widh: 
tigfte.von.allem,. was zur. Tragödie gehoͤret. Diefe 
ift. Feine Kunſtnachahmung der Menfchen, fondern 
der Handlungen, der Gefhäfte, des Le— 
bens, des Gluͤcks und Unglüds. Denn auch 
das Gluͤck beſtehet in Handlung; eine Ab ſicht dar⸗ 
auf iſt eine Art Handlung, nicht: bloß. eine Bes 
ihuffenheit (aooıns). Den Sitten nah find. 
Menfhen fo-und anders; den Handlungen nach 
find» ſie ghuͤcklich oder ungluͤcklaich. Nicht alfo, 
damit Sitten nachgeahmt werden, handeln die 
Perſonen der Tragoͤdie; Sitten werden zu ihr mit— 
genommen, der Handlungen wegen. Die Fabel 
iſt der Zweck des Trauerſpiels; bei jeder Sache iſt 
aber ihr Zweck das Wichtigſte, das Groͤßte.“ 

So Ariſtoteles. Sollte uns noch unklar ſeyn, 
was er durch ſeine, oft verſpottete „Reinigung der 
Leidenſchaften“ wolle? Durch Erregung der Leiden— 
ſchaften in unſrer Bruſt, durch Furcht und Mitleid, 
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vollende fie, ſagt er die Reinigung dieſer und 
‚dergleichen Leidenſchaften (reocıvsce), Um langen 
Diskuſſionen zu entgehen, mögen die — 
der Griechen ſelbſt reden. 


* 
* * * 

Aefchyplus war der Erfinder der Tragödie; 
ihm, dem tapfern Mann, find wir auch dem wah- 
ren Begriff feiner Runftgattung ſchuldig. Weßhalb 
lieg er feine Perfonen aus dem Chor hervortreten ? 
wozu ftiftete er die Bühne? 

Agamemnon, der König, Toll ankommen. 
Der Wächter ſieht die Feuer. Klytemneſtra, die 
das koͤnigliche Haus und Bett gefchänder, herrſcht 
mit ihrem Buhler Aegiſthus. Wie wird man ihn 
‚empfangen? wie er fih betragen? Die Begeben- 
heit, als ein Problem liegt vor, Er kommt. Wie 
will Kintemneftra ſich rechtfertigen? Welchen Ent= 
fhluß wird fie nehmen? Wie fih betragen-vor und 
nach der Blutthat? Was wird der Chor fagen? So 
hängt die große Wage des Schickſals. Was 
Aeſchylus In fie gelegt hat, höre man von ihm. *) 

Dreft erfcheint, der Macher feines Vaters. 
Phoͤbus Hat ihn gefandt, Tein varerlihes Haus zu 
reinigen, — Mord feiner Mutter ? ein fchreditches 
Problem! Wie wird es beginnen ? wie enden? Mit 
welhen Empfindungen des Sohnes, der Schweitern, 
der Mutter, der Bürger? Wie ftehet die Wage des 
Rechts und Unrecht in diefem Moment? Lefe man 
die am Grabe Dpfernden des Aeſchylus, und 


*) Agamenmnen, überfest von Salem, 1796. 
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fühle in ihnen das Feuer der Keidenfchaften von 
mehreren Seiten. Aber die Fabel fit noch nict 
vollendet. — | | 

Die Eumeniden erfhelnen, tähend den 
Mord der Mutter auch in der gerechteften Sache, 
den Muttermörder verfolgend. Phoͤbus ſchuͤtzt ihn ; 
Dallas endlich fpriht Net und endet. Ein recht— 
volleres Stüd ift Faum irgend fenft auf dem Thea: 
ter erfchienen, Aeſchyſus Krone. Glorwuͤrdig für 
Athen werden die alten Rachgoͤttinnen hinaus= und 
hinabgeleitet. Die fhredlihe Begebenheit zeigt jic 
bier im größeften Licht, rein aus einander geſetzt: 
es erfolgt das Endurtheil (zadepcız , evanevoıs), 
Entfühnung. 

Sp die andern Stüde Aefhylus. Prome— 
theus wird an den Felfen gefchmiedet und ächzt. *) 
Man hört um ihn die Gewalt, den gehorfamen 
Sötterboten, den fchmiedenden Hephaflus. Man 
hört um ihn die Stimmen der Befuchenden, des 
Oceans, des Chors, der Go, abermals des Mer: 
kurs; Prometheus bleibt unerbittlih. Hätten wir 
den zweiten Theil diefes Stuͤcks, den entfeffel: 
ten Prometheus! Derdramatifhe Rechts— 
fpruch wäre in ihm zwifhen Meer, Himmel und 
Erde — verlautbart! in ihm die Sache zwiſchen 
Göttern und Menfhen gefhlichtet. Es erfolgte 
(zu 40015, AYENEVCLS) Berföhnung. 

Aeſchylus Perfer find der rhamnufifhen Goͤt— 

tinn, der Nemeſis-Adraſtea felbit ein felerli- 





" +) ©, ber gefeffeite Prometbeus, in Wielands attiſchem Mu— 
ſeum. B. II St. 3. 
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ches Dankopfer. In Perfien erfcheinen die Ge- 
fhlagnen, die Entflohnen, der entflohne König, der 
Verarmte. Der Schatte Darius ſteigt aus der 
Gruft — welde Stimmen, welche Klagen! Große 
Seele Aefhylus, des Helden in eben diefem Kriege; 
fie fhuf Athen durch diefe Darftellung ein Triumph— 
feft, das dem Krieger geziemet. Des entfernten 
Perſiens herüberfchallende Seufzer, fiegendes Srie: 
shenland, find deine Siegestöne, und du Athen 
Griechenlands ew'ger Siegestempel. Die Götter 
haben den Kampf entſchieden. | 

- Hefhylus Sieben vor Theben, oder 
der Tod der beiden Dedipusfühne, Eteokles und Po- 
Innikes. Auf dem Scheiterhaufen felbft, der ihre 
Leichname begrub, fagt das Epigramm der Antholo- 
gie, wandten ihre Flammen noch ſich feindlich aus 
einander; in diefem Aeſchyluswerk, wie rafet die 
Flamme des Eteokles! Unzaͤhmbar allem, was ihr 
fih nahet; nur von der Macht des Schieffals, aber 
von Ihr wie fürchterlih gedampfet.*) Großer 
Dichter! Sn rauher, aber fefter Hand hielteft du 
mit firengem Urtheil die Wage des entfcheiden- 
den Schidfals. 


* 
* * 
Sophokles milderte dieß Urtheil der Buͤhne, er 
hob es aber nicht auf. Auf Aeſchylus hartgebroche— 


ner Bahn ſchritt er leiſeren Trittes vorwaͤrts. Sanf⸗ 
ter geordnet und zubereitet iſt ſeine Elektra gegen 


*) Aeſchylus Sieben von Theben, uͤberſetzt von Süvers. 
Halle 1797. 
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Yeihylus 'Choephorenz die Geſetze und der Zweck 
des Schauſpiels waren aber auch ihm dieſelben. Die 
zu vollziehende That liegt vor, Klagen der Elektra 
leiten ſie ein; die Urne des todtgeglaubten Bruders 
macht fie dem Augenſchein milder, gerechter, dem 
Herzen ſanfter. Man hoͤrt die Erinnyen fommen ; 
das Ganze deckt und haͤlt gleichſam die, von der 
das Stuͤck ſich nennet, Elektra. | 

Dedipus, der Koͤnig. Die Begeben— 
heit, das Ungluͤck ſeines einſt durch ihn geretteten 
Volks, die Peſt Aſt da; das Blatt des Schick— 
ſals, warum ſie daſey? wie ſie zu verſoͤhnen ſey? 
iſt verhuͤllt; der Bote des Goͤtterſpruchs wird er⸗ 
wartet. Er kommt; ein Vater-, ein Koͤnigsmoͤr⸗ 
der iſt in Theben; durch ſeine Verbannung ſoll das 
Land entſuͤhnt werden; niemand iſt eifriger zu ent: 
deden, wer diefer ſey, als Oedipus. Und Oedi⸗ 
pus iſt's ſelbſt, der Koͤnig. Welch ein Abgrund 
von Abſcheu und Qualen ſich jetzt ihm und feinem 
Geſchlecht aufthut, höre man bei Sophofles, dem 
milden Sophokles ſelbſt. Der große, gluͤckliche Koͤ—⸗ 
nig ſteht ungluͤcklich da, gehoben und gebeugt von 
der Hand des entſcheidenden Schickſals. 

Mild begleitet ihn der Dichter nach Kolone, und 
laͤßt den Blinden, lange Gequaͤlten dort ſein Goͤtter— 
grab finden. Dank dem neunzigjaͤhrigen Greiſe So— 


phokles, daß er ſich feines alten Verlaſſenen an⸗ 


nahm. Dank dem Zufall, daß es uns dieß Stuͤck 
ließ! So auch die Antigone, die edle! Schwe—⸗ 
ſter, die ſchoͤne Veſtale. Tochter eines unglädli- 
chen Hauſes; fie endet; fie verſoͤhnt mit Ihrem 
Tode das Schickſal. 








u 

Ta \; 
Philoktet, der ungluͤckliche, ſchmaͤhllchzuruͤck⸗ 

gelaſſene Held auf Lemnus. Man will Ihn ſelbſt, 


man will Ihm ſeine Pfelle rauben; AUlyſſiſche Liſt, 
Achille iſche Ehrlichkeit gerathen in Streit mit ein⸗ 


ander. Er ſelbſt iſt im Kampfe zwiſchen Helden⸗ 
ehre und dem traurigſten Jammer. Herkules er: 
ſcheint, der Sprecher des Schickſals. Er, 
der dem Philoktet die Waffen gegeben, der durch 
ſein Bequemen unter die hohe Macht des Ver— 
haͤngniſſes ihm das dringendſte Vorbild iſt, ſich dem 
Spruch der Goͤtter zu fuͤgen; mit kurzer Zuſprache 


endet er das einfache, hohe Drama. Die Reini-⸗ 
gung der Leidenſchaften an ihm, der Furcht und des 


Mitleids, iſt vollendet. 
Dagegen der raſende Ajar; trauriges Bild 
des Wahnſinns eines beleidigten tapfern Mannes, 


der die Pallas zur Feindinn hat, der ſich gegen die 


Goͤtter empoͤrte. „Baͤndige auch deinen gerechten 
Zorn; empoͤre dich gegen die Götter nicht; wuͤthe 
nicht gegen das Verhaͤngniß; du wuͤtheſt gegen dich 
ſelber.“ Das ſagt uns das Stuͤck; die Reinigung 
der Leidenſchaften an ihm iſt vollendet. 

Und die Trachinierinnen. Herkules, wie 
er auf Drta frirbet, vom Geſchenk feines Weibes, 
der Liebenden Deianira mit Höllenfchnrergen unſchul⸗ 
dig vergiftet, feinen Sohn bittend, ihm den Tod 
zu geben — endlich fterbend — O Griechen, Grie⸗ 


chen, wie bearbeitet ihr eure Fabeln des menſch— 


lichen Shiefals. 


* Es 
Nutzlos ware es, noch zum Euripides zugehen 
und aus zwanzig Stüden zu zeigen, was fih aus 
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jedem erweifen laßt, nämlich: „die griechlſche Tra- 
goͤdle war eine dargeftellte Fabel menfchliher Schie: 
ſale, um durch diefe Darftellung, wie es fonft Feine 
Dihtungsart thun kann, das menfhlihe Gemüth 


— was? bloß zu bewegen? Wozu? Zu allerlei 
Reidenjchaften, die fich in wilder Srre Ereugen? Zu 


Haß, zu Abfhen, zur Bewunderung, zur Liebe? 
— Möge dieß mehr oder minder gefchehen, nach⸗ 
dem der Dichter Stoff und Kraft, der Zuſchauer 
Gemuͤth, der Schauſpieler Geſchicklichkeit hat; aber 
das Bewegen iſt nicht genug, die Tafel iſt ge— 
ſchrieben: 

„Tragödie iſt eine Schickſalstafel, d. i. 
eine dargeſtellte Geſchichte menſchlicher Begeg— 
niſſe, mittelſt menſchlicher Charaktere, in 
menſchlichen Gemuͤthern eine Reinigung 
der Leidenſchaften durch ihre Erregung 
ſelbſt vollen dend.“ 

Defe iſt bei Ariſtoteles keine ſtoiſche, ſondern, 


Awie das Ende feiner Politik zeigt, *) eine heilige 
Vollendung. Wie durh Suͤhngeſaͤnge Gemüther 


gereinigt, Leidenfchaften befänftigt, geordnet und 
ſchweigend gemacht werden, fo follte dieß in hoͤhe— 
zem Sinn (dem Plato zuwider) dur die Tragd- 
die gefhehen, die Ariftoteles fih als eine Muſik 


“Der Seele dachte, ‚An Tönen nimmt jeder auf 


feine Weiſe Antheil, der Rohe anders als der Ge- 
bildete. Es gibt auch verfchledne Gattungen der 
Harmonie, die fittliche, die thatige, die be— 
geiſternde; zu ihrem Zweck find alle zu gebrau- 


*) Holırızwv ©L. 





219 


sen Zur Erziehung die fi ttlichſten; zum Sffentif- 
chen, ergögenden Anhören (dzoo«o:r),*) da andre 
fpielen, fowohl die thätigen als die begeifternden, 
Denn die Leidenfhaft, die einen und den andern 
ſtark ergreift, exiſtirt in allen Seelen. Der Unter: 
fhied ft nur im mehr und minder. Diefer Art 
find Furcht und Erbarmen. Meiter auch der 
Enthuſtasmus: denn auch von diefer Gemuͤths— 
bewegung werden einige mit rafender Gewalt er- 
griffen. Von heiligen Gefängen aber fehen wit 
diefe, zumal wenn fie fih der die Seele entzuͤr— 
nenden Gefänge bedienen, wie wenn fie unter ben 
Händen einer arzneienden oder reinigenden Kunft 
wären. Einer folben Kur müffen fih auch die Mit: 
leidigen, die Fürchtenden und die von andern Lei— 
denfchaften Leidenden unterziehen. Den andern 
aber, jedem nachdem er diefer oder jener Leiden 
fhaft unterworfen ift, und allen insgemein wird 
eine gewiffe Reinigung der Leidenfchaften; und zwar 
werden fie befänftiget mit Anmuth.’’ Ihr tragifchen 
Aerzte, die ihr ung ftatt diefer ausführenden und 
ſtillenden Tropfen Tollwurzel oder Ypekakuanha ret- 
het, was denkt ihr zu Ariftoteles? „Er hat ung 
Eein Recept zu geben!” — Sch noh minder; und 
doc fahre ich fort. 


*) Dem Zweck und ‚Sufammenhange der Stelle zuwider will 
Zwining bie drgoacıv in zadaooıy andern: Da 
doc der Zuſatz Erepwv yEıD8oyavıoy (,%0 nicht 
yoir, wie bei der erziehenden Mufit, fondern andre fpielen, 
wir nur hören’) den Sinn zeiget, Aristoteles treatise 
on Poetry, translated by Twining. Lond. ı789- 
Note 45, p. 234. 


‘220 nl ki 
Fortſetzung. Fit 


‚Sollte das Trauerſpiel dieß nicht bewirken koͤn⸗ 


nen, da es eine Fabel des menſchlichen 
Shidfals fuͤr menſchliche Herzen darſtellt? Wohnt 
der Aeſopliſchen Fabel ſchon dadurch fo viele Kraft ein, 
weil fie die ewigfeftftehende Ordnung der 
Natur, trotz aller Veranderungen und: Bufälle, in 
lebendigen Charakteren wie in bleibenden Typen 
handelnd darftellt; wohnte dem Mährchen die Kraft 
eines Traumes bei, den unſre Seele zu "einer 
gegenwaͤrtigen Welt, im Idyll zu einem nie⸗ 
geſehenen Arkadien der Gluͤckſeligkeit Bil: 
det; wie? der große Zuſammenhang von 
Begebenheiten des menſchlichen Lebens, 
den das Verhaͤngniß webet, das Netz, wo: 
mit es den ſcharfſehendſten Laͤufer umſchlingt, der 
Felsſtein, den es über dem Haupt des Helden auf⸗ 
haͤngt, mit Umſtaͤnden, die es durch einen Hauch 
ſonderbar wendet, wie, dieſe waͤren nicht eindsin- 
gend? micht lehrreich? Nur ſey der Dichter auch 
Durch feine Darftellung Aus leger und Anwen: 
Der diefer Blätter des Schtefate. 


Die Griechen bemühten fich diefes gu fenn. Ohne 
zu grübeln, warum von Ewigkeit her der Sohn deg 
Lajus verdammt gewefen, ein Dedipuß zu feyn, be- 
gnuͤgten fie fih damit: „er war's! in Gluͤck und Un— 
gluͤck. Glüklih, da er das Näthfel der Sphinx 
löste und als ein verdienftreiher König herrſchte; 
unglüdlih, als fich ein andres Rathfel, das Ge: 
heimniß feiner Geburt, aufſchloß.“ Hier war die 
- Stage niht; warum folhe Schickſale die Menfchen 


— 


rn 
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treffen, fondern wenn und. weil fie fie treffen, wie 
find fie anzufehen? wie zu.ertragen? Zur Antwort 
auf dieſe Frage ſprach in der griechifchen Tragödie 
bei jedem. Ummenden eines neuen: Blatts im Buche: 
des Verhängniffes, d. i. bei.der Enthällung jedes 
neuen Umſtandes der Begebenheit alles. was fpre= 
chen konnte; der Leidende und die Mitleidenden, 
die Fuͤrchtenden und der Gepruͤfte, mit allen der 
Chor. Er war im eigentlichen Verſtande die Zunge 
an dieſer Wage; was niemand ſagen durfte und ſa— 
gen mochte, ſprach er. Daher war und iſt das grie— 
chiſche Theater ſo bildend. Es faßt die Begeben— 
heit von allen, kehret ſie auf alle Seiten; es er— 
- greift ung. (oV I? Eneyyekıus dla DI 8),8ov z. poßov) 
nicht durch die Verkündigung, fondern. durch die 
Affeften ſelbſt, die ung ergreifen... | 

Wozu. num. erregte. es dieſe Affeften, wenn eg 
ſie nicht reinigen, d. i. laͤutern, orunen mollte? 
Stürztet. ihr uns aus Leidenfchaft. in Leidenſchaft 
ohne Zweck, ohne vernünftige Abfiht und Ord— 
nung; verſchwendetet ihr unfer Mitgefühl an Per— 
fonen, die. deffen unwerth find, an fchwache Elende 
oder an teuflifhe. Böfewichter, in. denen. Fein Sug 
der. Menfchheit erfcheinetz zerfleifchter ihr. unfer 
Herz für und wider nichts durch Unverftand ober Bos— 
heit; ließet z. B. die, denen wir durch euch .unfere 
Theillnehmung geſchenkt, fo. fchief denfen, ſprechen, 
handeln, daß wir, mit Haß gegen euch, unfer Mit: 
Leid. ihnen verachtend entziehen müßten; oder 
kennet ihr nirgend Mab und Raum, daß wir euch 
Immer: zuriefen: „Hoͤre auf, Henker!“ kenntet 
ihr. die Geſetze und Gänge DR — ſo wenig, 
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daß ihr uns entweder unnuͤtze und lächerlihe Furcht 
einjagtet, oder diefe dergeftalt über die Grenzen 
in's Reich der Unnatur hinaustriebet, daß wir ftatt 
ſtark zu werden, ſchwach, ftatt mitfühlend weiſe, 
ſtupid gegen das Verhaͤngniß, fühlloshart gegen 
unfere Nebenmenfchen würden, und ung aller Theil- 
nahme an ihnen entfagten; wäret ihr ſodann gu— 
te Haushalter der Begebenheiten des 
Schickſals? und in eurer Kunft rehtfhaffene 
Künftler? Was würde man von einer Muſik fa- 
gen, die ung ftatt angenehm zu. rühren, widrig auf- 
brachte? uns langweilig einfchlaferte oder toll und 
wild machte? Schlehte Miſcher der Affekten, empo= 
rende Darfteller der Begebenheiten des menſchlichen 
Herzens und Lebens, des Glüds und Ungluͤcks der 
Sterblichen, Ihr trübt, ftatt zu laͤutern; ihr empört, 
ftatt zu verfühnen. Gibt es alfo feinen Ausweg von 
der Pflicht, daß wenn ich Leidenſchaften errege, ich 
fie zu einem vernünftig menfhlihen Zweck 
erregen, mithin fie reinigen, läutern, ord— 
nen müffe; verbeut ed die Menfchheit ſowohl 
als die Kunft, und Vernunft felbft, vor dem ho— 
hen Geſetz der Weltfügungen, der großen Wage 
des Gluͤcks und Ungluͤcks, mit dem menfchlichen 
Herzen und deffen Empfindungen zu fplelen, datan 
zu fchnigeln, und entweder Ihm unnöthige Wun— 
den zu fchlagen oder fie ungefchidt zu verbinden; 
fo tft Ariftoteles nicht nur gerettet, fondern er hat, 
nah den großen Muftern, die er vor fih fand, dem 
Dichter in feiner Poetik ſelbſt fehr welfe Warnun— 
gen und Vorfahriften in Behandlung der Schick— 
falsfabeln, In Erregung und Bandigung der 
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Leldenſchaften gegeben. Welche Charakter 5. B- 
er zu wählen? wie er ihnen Ihr Verhängniß, une 
unfer Mitgefühl mit ihnen, unfere Furcht für ung 
ſelbſt zuzumeſſen, zuzumägen habe? ja wie es ohne 
die Maß, ohne diefe Wage Feine Tragödie gebe? 
Denn ein Gemetzel von Empfindungen, ein Gewirr 
blinder Schiefalsftreihe ft dem erften Begriff 
des Trauerfpield entgegen. Eben dazu tritt fie 
ia auf, die Tragödie, daß fie mit größefter Klarz 
heit das über dem Helden ſchwebende Verhangnif- 
darftelle, ihn bei jedem Schritt feines Benehmen 
mit Warnung, Bitte, Widerſpruch, Furt, Rath 
oder Tröftung begleite. 

Daher auf Stellen, wo die Schickung zwei— 
ſchneidig vorliegt, und von jeder Selte Bemer— 
fung verdient, der ſchnelle Wort: und Vers— 
wechfel des griechifhen Theaters. Uns ſcheinen 
fie affeftirt, diefe kurzen Sage, theils weil die Ueber— 
feßung felten fie fo rein und treffend geben kann, 
wie fie der griechlfhe Samb, Schlag auf Schlag, 
fanft oder Fühn, immer aber raſch treffend gibt,- 
theils weil wir auf unferer Bühne ein fo ſtrenges 
Ausfehten des Rechts und der Wahrheit, 
dDeffen was geſchehen und nicht gefhehen 
ſoll, nicht erwarten, Die Athener, an oͤffentli— 
he Reden für und wider, überhaupt an Staats— 
und Gerichtsfämpfe gewöhnt, Liebten vergleiche: 
lefdenfchaftlihe Wernunftfampfe. Und am rechtew 
Platz, wer liebte fie nicht? Entfpringt je ein reis 
nes NRefultat, wo die einander gegenüberftehender 
Meinungen niht auf's fcharffte geprüft werden ? 
Lafer fie alfo, wie im Zweifampf, mit blanfer 
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Schneide. einander begegnen ;. was der. Zufihauer: 

dadurch: gewinner, ift eine: um ſo hellere Gefin- 

nung, erfochten im Sweilampf: unter ber» Hand 

des Schickſals. —* | 
* vrra 

„Uber Schickſal, und immer: Schickſal! Wir 
Shriften und Weife, glauben kein Schickſal.“ 

Sp neune man's Schidung, Begegnif, 
Ereigniß, Bertnäpfung-der Begebenhei— 
ten und Umſtaͤnde; unentweichlich ſtehen wir 
unter der Macht diefes: Schickſals. 

Freilich wenn ein Dichter das Wort fo mißver— 
ſtuͤnde, daß die große. Goͤttinn ein Poltergeiſt 
wuͤrde, der, fir und wider nichts, die auf's beſte an— 
gelegten Plane menſchlicher Vernunft, aller Vernunft 
entgegen, abſichtlos oder ſchadenfroh ohne alle Schuld 
der: Menſchen verwirrte; wenn er auf das Kunſt— 
ftüc fanne,; daß alles, was. Menſchen wohlgeſinnt 
und wohlbeſonnen unternehmen, ungluͤcklich, dage— 
gen was die Goͤtter leidenſchaftlich und brutal wol⸗ 
len, abſcheulich gluͤcklich ausfaͤle; dann. haßten wir 
in dieſem Dichter das dumme, ſtupide Schick— 
ſal. Ein zweiter laͤhmte den Menſchen den: Arm, 
reichte ihnen ein Opium gegen alle vernuͤnftige Ueber⸗ 
legung und Entſchluͤſſe, ließ aber dafür das. Schi d= 
fal walten; „geh nach. Orient, rufen wir, du 
Dplum: Kramer!’ Ein Dritter:gäbe fi alle Mühe, 


den Karren in den Koth zu fchleben, damit ihn 


das Schickſal ohne Hande herausziehe. Ein Vier— 
ter ließe die blinde Goͤttinn auf Menſchen wie auf 
einen Marmorblock ſchlagen, und nennte 
| — 


dieſen⸗ 
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empfindungsloſen Block einen Weiſen. Ein Fünf- 
„ ter triebe mit der Schickung Scherz; wenn fein 


Held alles gethan hat, fallt er in's Wafler oder 
bricht ein Bein, und alles ift, ale ob es nicht 
gefchehen ware; freilih folhe Mißgriffe im Ge— 
brauch diefes Worts zeigen ein klaͤgliches Schick— 
fal, und wenn Leffing in einem andern Sinn 
die Tragödie „ein Gedicht nannte, das Mitleid 
erreget,’ fo erregen folhe Stüdfe wahres Mit: 
leid. Mitleid namlid mit den Dichter; Abfchen 
gegen den Mißbrauch des mißverftandenen hoben - 
Namens, ja des erften Begriffes der Sache felbft *). 
War dieß aber der Sinn der Grieben? War: 
um dringt Ariftoteles darauf, daß im ZTrauerfpiel. 
alles natürlich zugehe und die Auflöfung des 
Knotens nie durch Maſchinen gefhehen müffe? 
Warum maht er uneingefhränft die _ Meinungen 
und Gittem der Menfchen zu Quellen ihrer 
Handlungen, ihres Gluͤcks und Unglüdg? 
und wägt mit einer Goldwage ab, wie fern voll- 
tommene und unvollfommene, gute und 
böfe Charaftere in's Trauerfpiel, d. f. unter 
die Bürde des tragifhen Verhaͤngniſſes treten dür- 
fen? Dieß- und jenfeit verdammet er den Flein- 
ten Fehler. 
Und das mit Recht. Wollen wir der Bühne 
die reine Darftellung menfchlicher Charaktere mit 
allem, was aus ihnen folget, wollen wir ihr- 
die reine Entwicklung menſchlicher Leidenfchaften 


und Gelinnungen, der Gluͤcks- und Unglüdsfälle, 


*) Dramaturgie B. 2. ©. 195. BGamb. bei Bode. 
Herder's Werke z. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. XVII. 15 
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wie fie aus jenen folgen, rauben, und ein: falſches 


Wunderbare, Voltergeiften, die allenthalben die 


Natur ſtoͤren, auf dem Schauplatz führem; wo 


bliebe noch eine rein dargeſtellte, rein entwichelte 


Menſchennatur und Wahrheit? Schentt dem: Ro— 
man, der Sage, dem Maͤhrchen euren Wunder: 
glauben, ihr, die: ihr der Dichtkunſt bezauberte 
Waffen ſchmiedet; nur die Bühne verfebont- mit 
diefen Küsten: Auf Ihre wollen wir, auch tm: 


‚ihrem Ideal, natuͤrliche Wahrheit: ſehen; Sacer 


est: locus; meiite extra! 


Kur alſo durch Menſchencharaktere wirkte 


das Schichſab, doch fo daß jene unter der Gewalt 


dieſes wirken. Wer ließ den Oedipus an dieſem Ort, 


unter ſolchen Umſtaͤnden geboren werden? wer mach⸗ 


te fogleicdy bei feiner Geburt ihn zum Dedipug, dem 
Sußdurhbohrten? Auch ohne pythiſchen Dratel- 
ſpruch, durch jede andere Veranlaſſung that es das 
Verhaͤngniß. Wer fchlang, von Pelops herab; 
dem Stamm: des. Atreus die cherne Binde um 
feine Stien, die erſt in der dritten Geſchlechts— 
folge, ald unter Dianens und Phoͤbus Gunſt Oreſt 
und Iphigenta das Haus entfüht hatten, zu ſchmel⸗ 
zen anfing? Der Stannmesharafter, daß 
Schiäfal. Die Sagen hierüber legt das Trauer- 
fptel aus; es führt die Charaktere auf feinen Grund 
zuruͤck, und zeigt die Schickung eben im Spieb dies 
jer Sharaftere, die immer: leiſer und leifer. wir— 
fend, den Stammes: oder Standeschatafter endlich 
verfüßnen. So im: Haufe des Oedipus zwiſchen 
feinen verfeinten Söhnen und feinen fanfteren- 


# Töchtern. Der Faden der Verhängatffe iſt gene— 
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tiſch gewebt, wie wir ihn noch allenthalben vor 
uns» ſehen, hier bedaurend, dort. lobjauchzend. 
Alle Gefahren Herkules, liegen fie nicht in feis- 
nem Charakter? Jeder Herkules hat: feinen 
Euriſtheus, feine Juno, feine Omphale, Sole, 
Dejanira. Und wie nah liegt fein, des Nüdkeh- 
renden, von der Göttinn ihm gefandter Wahn: 
finn, da er feine Kinder ale fremde erwürgt, 
im Herkules: Charakter ! Mit dem Namen der 
verhbängenden Göttinn iſt ein Ehrennetz über 
ihn gebreitet. So über Ajax und aller Helden 
Sharafter, die das Schidfal verfolgte. Ein Mann, 
der gegem die Götter ftreitet, arenzt an Wahn: 
ſinn. Wenn num Ulnffes: Schlauigfeit dag, was 
ihm gebuͤhrte, vor dem Augen ihm: wegftieblt, was 
kann er werden, als was: er im: Trauerſpiel wird, 
mit allem: was daraus folgt? 

So in hundert andern Maͤhrchen der Griehenz 
Hippokrates Ausſpruch: zuvra Hera zu: dvI00- 
zur srevre *) iſt ihre Inſchrift. Die Schickſale 
jedes ihrer alten Helden find eine: Erpo fittonr 
feines Charafters Dieß zu bemerken: ges 
währt ein lehrreihes Vergnügen; ein noch lehrreis 
heres das lamgfame Zubereiten und Kon: 
men des Schtefals in Ihren: Epopoͤen und 
Trauerfplefen, Ein feines Ohr hat: es: belanfcher. 
Wer für feine Welt der Schiekfale ſich Auge und 
Ohr öffnen will; Tefe fie; wie Alt arbil der ſtehn 
hohe Unglüdliche u lehrend, warnend, berubis 
gend, tröftend, Sm Eeinften und‘ größten: Ihrer 


Alles Menſchiche iſt gotelich; alles Goͤuliche menſchlich. 
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| Unfälle das Map des Mitlelds cab der Furcht dem 


Gemüth zuzumägen, und es daran zu gewöhnen, 


dazu trat Melpomene auf den Kothurn, unter Ge- 


fang, mit Thaten und Nede. Hat fie diefe Wage 
verloren, fo geftalte fie ihren Dolh, ihre Keule 
zur Spindel. Ste fyinne Situationen und Sen- 
tenzen. — 


Fortſetzung. 
Wilhelm Shakeſpeare. 


Sm Jahr 1564 ward Wilhelm Shakeſpeare 
geboren, ein Mann, der die griechiſche Sprache 
nicht verftand, die Griechen wenig und die wenigen 
nur in Ueberfeßungen kannte, aber felbft eines 
guten Schickſals glüdliher Sohn war. Der gewes 
fene Wollhaͤndler ward Schaufpieler und Schau: 
fpieldichter in einer fo viel umfaflenden Art, daß, 
wenn man die Griechen Dichter ihres Helden— 
cyklus nennet, Diefen man „Dichter des 
Welteyklus“ nennen müßte, Was hielt er 


—* tragiſchen Schickſal? 


Shafefpeare ſchrieb ein Trauerſpiel Ham— 
let. Hamlet iſt fein Oreſtes. Ganz irrete man 
in deſſen Charakter, wenn man ihn für einen Ham— 
mel (bamlet), fuͤr ein Ding ausgaͤbe, das man 
gewoͤhnlich einen guten Prinzen nennet? der zart— 
gehaltenen, tiefgedachten Zeichnung Shakeſpeare's 
waͤre dieß gerade zuwider. 

Die Unthat iſt geſchehen; ſein Vater iſt heim— 


I tuͤcklſch ermordet. Seine prophetifhe Seele hatte 
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etwas davon geahnet; er weiß aber nichts und 
trägt den Schmerz in ftiller, tiefer Trauer, Jetzt 
erſcheint der Geift feines Vaters, zuerft andern, 
dann ihm und fprict. Ausſpricht er das gräßlf- 
he Geheimniß: 


Die Schlange, die mich flach, - 
Trägt meine Krone. — 


Wie ein gequalter Geiſt fordert er vom Sohn 
Ruhe und Race, 


Warum fährt Hamlet nicht zu, und ermordet 
den Mörder? An Willen. fehlte es ihm nicht, 
und gewiß niht an Kraft, wie fein Schlag auf 
Polonius, fein Kampf mit Laertes, und fo man 
her Monolog beweifen; damit aber wäre dem Dich— 
ter und feinem Trauerfptel wenig gedient ge— 
wefen. Dieß follte uns in Hamlets Seele führen? 
denn aus Sitten und Meinungen entfpringt 
der Charakter. Hamlets Seele ift eben fo zart— 
fuͤhlend als nahdenfend; aus Wittenberg fommt 
er, a Scholar. Schon hatte der Tod feines Va— 
ters, die Heirath feiner Mutter ihm. die Welt, 
die Menfchen, das Weib verleidet (wie fein Mono— 
log es rührend fagt), als jest die Erfcheinung ſeines 
Vaters die Pforten feines Gemuͤths gleichfam ganz 
aus den Angeln hebt, fo daß er, der junge Me— 
taphyſiker, jetzt zwifhen zwei Welten ſchwebet. 
Iſt's nicht aus mehreren Beiſpielen befannt, wie 
. Ein außerordentliher , fonderbarer Zufall, ſey's 
Gluͤck oder Ungluͤck, zarte Gemüther fo aus ihrer 
Faſſung brachte, daß fie diefe ſpaͤt, oder nimmer 
wieder erhielten? Alles, auch feine Ophelia fieht 
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Hamlet jest wie aus etwer Geiſterwelt an; 


verwirrt und truͤbe hängt die Zukunft, ja das Bild 


der ganzen Menſchheit vor ihm. Dazu Kommt, 


Daß er, anderswo ſtudirend, in feinem werwatfe- 


ten väterlichen Haufe jeßt nur ein Gaſt iſt. Man 
weiß, welchen _Eindrud die akademiſche Begeifte- 
rung für Metaphyſik auf Zünglinge won Hamlet 
Sharafter macht. Die Koͤniginn meint, er fey 
dort melancholiſch worden: „go not to Witten- 
berg, dear Hamlet.“ In bdiefer Stimmung ge- 
hoͤrt er jest alferdings mehr zum fpefulfrenden 
als zum rafchthatigen Theil der Menſchen. Glüd: 
Tihe Idee, die dem Dichter von unſerm MWitten- 
berg, vom Hange der Deutfihen zur Metaphyſik 
anhing ! Ihr haben wir die ruͤhrende Meta— 


phyſik, die Tein ganzes Stud durchläuft, auch 


den berühmten Monolog: „Seyn oder nicht ſeyn!“ 
zu danken. Aus Frankreich brachte Hamlets Freund 
Laertes einen Iuftigern Charakter. 

In diefermetaphyfifchen Stimmung affo wird 
dem Nachdenkenden die Erſcheinung ſeines Vaters 
ſelbſt zum Skru pel. ‚Könnte es nicht auch ein 
hoͤlliſcher Gelft gewefen feyn, der dich, den Trub- 
finnigen, zum Mörder des Gemahls deiner 'Mut- 
ter machen wolle? Gehe gewiſſer.“ Gluͤcklicher 
Weiſe fommen Ihm die Schaufpieler tn den Wurf; 
das prüfende Stud wird gefpieltz; forgfam nimmt 
Hamlet einen beobachtenden Freund zu Hülfe. Nicht 
träge Feighelt war es alfo, die die Nahe verzo- 
gerte, fondern wie Hamlet felbit oft fagt, Me: 
taphyfifhe und Gewiſſensſtrupel. Dieſe 
will der bedächtigere Oreſtes vor der That ab- 
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| um, damit⸗ ſie ihn wach der Chat nicht quälen 


2 Unfehlag gelingt; das. innere ſchwarze Ge- 
wiſſen des Königs ſteigt bei der theatraliſchen Dar- 
ſtellung feiner That ans Licht; die Maͤuſefalle 
ſchlaͤgt zu. — Und nun Darf Hamlet fingen: 

Mag weinen das getroffne Thier! 

Der freie Hirſch hüpft froh. 

Eimn Welttheil ſchläft, der andre wacht; 

Sp rollt die Welt ſich, fol — | 

‚Entlommen feinen Zweifeln findet er den Ko- 
nig; aber betend. Den Bofewicht berend aus 
der Welt gu Schaffen, leidet abermal das gelfti- 


ge Gefuͤhl Hamlets nicht, noch weniger das zar- I 


tere Gefuͤhl des Dichters, der dieſen Juͤngling, 
— das edle Gemüth — 

Des Hofmanns Auge, des Soldaten Schwert, 

Die Zunge des Gelehrten; die Erwartung, 

Die Roſe eines blühnden Staats, den Spiegel 

Der Artigkeit, anftindiger Sitten Form, 

Bemerkt von jeglichem Bemerker — 
wie feinen Liebling bewachte. Raſch tritt er ein 
zu feiner Mutter, ganz jetzt im Feuer ſeines ge— 
vechten Zorns; aus dem Fegefeuer felbft aber muß 
des Vaters Geiſt das Zimmer feiner Verlafferinn 
finden, und zwifhen Sohn und Mutter treten. 
„Verwunde fie, aber nur mit Worten; fonft über: 
laß ſie den Dornen in ihrer eignen Bruſt.“ Wo 


Feht Aihr der Diejem Auftritt, Oreſtes, Elektra, 


Ktytemneftra! 

> Der Böfewicht kommt Hamlet zuvor und ver- 
bannet ihn höflich; höflich foll er dem Tode gelie- 
fert werden in einem fremden Lande, Das 
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ii Schidfal tritt in den Weg. Es rettet und 


treibt ihn zurüd, eine That zu vollführen, die in Po— 
lonius auf das Haupt eines Unſchuldigen gefallen war. 
Diefe unfchuldige That muß er felbft erft mitdem 
fhmerzlihften Dorn büßen: denn feine Ophelia iſt 


geſtorben. Nachdem er unbewußt, weflen das Grab 





fey, ein Kollegium über die Schädel gehalten, 
findet er fih im Grab über Ihrem Sarge mit Ihrem 
Bruder, feinem Freunde, in einem Wettftreit der 
Liebe, den die fehlaue Anftalt des Boͤſewichts in 
einen für Hamlet tödtlihen Wettkampf zu verwan- 
deln weiß, da dann das Schickſal entſchei— 
det. Es wecfelt Gewehre und Becher; die Mut- 
ter felbft trinkt das Gift, der Böfewiht muf 
den Reſt trinfen. So ti von diefem Hreftes 
der Mord des Waters rein und ſchuldlos ge— 
raͤcht; alle aber, Böfewicht, Weib und Sohn zie— 
bet er mit hinunter. Das Verhaͤngniß haf 
die Rache bewirkt, mit unbefledten Händen deffen, 
dem fie aufgetragen war. Der Boͤſewicht felbft 
. erfüllete das Maß feiner Frevel, nah feinem 
Sharafter, und ward der Nahe Werkzeug. Den 
guten Hamlet konnte, troß aller Vorſchritte, felbft 
feines Vaters Gelft aus feinem Charakter nicht 
treiben, 

Hamlet war von Shafefpeare zuerft ald ein fur: 
zer Entwurf gefchrieben; langfam ward er nah und 
nach verlängert. Mit welcher Liebe der Dichter 
bie gethan habe, zeigt das Werk felbft; es ent- 
hält Erinnerungen über unfer Leben, philofophifch- 
melancolifhe Sünglingstraume, wie fie (Stand und 
Situation abgerechnet) beinahe Shafefpeare felbit 
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haben fonnte. Jede ſtille Seele ſieht gern in die— 
ſen ruhigen See, in dem ſich ein Weltall des Fir— 
maments, der Menſchheit, der Zeit und Ewigkeit, 
ſpiegelt. Das einzige Stuͤck vielleicht, das der 
reine sensus humanitatis gefchrieben hat; und ganz 
doch eine Tragödie des Verhängniffes des fchauer= 
lich nächtlichen Schickſals. 
* * 

Shakeſpeares Macbeth dagegen; auch 
eine Tragoͤdie des Schickſals, aus menſchlichen 
Seelen entwickelt, handelnd durch Begebenheiten 
und Charaktere, aber wie anderer Art! 


In einem Hexenwetter treffen drei Weiber zu— 
ſammen auf einer einſamen, kahlen Haide. Sie 
fragen und antworten mitwiſſend einander: 


1. Bann gehn wir drei ung wieder vorüber? 
An Donner, Blis und in Regengejtüber. 
2. Wenn dort das Lärmen und Schwärmen jerronnerr, 
Schlaht verloren und Schlaht gewonnen — 
3. Alfo vor Untergang der Sonnen! — 
4. Menne den Ort! 
2. Die Haide dort. 
3. Dort fommt Macbeth. — Fort dann, fort! 
4. Sc Eomm’, ich fomme, Grimaltin! 
2. Paddok ruft — Dahin! Dapin! 
Alle Wild Wetter und ſchön, fhön Wetter und wild? 
Auf durd Nebel, in Nebel gehüllt! 


So fahren fie aus einander, Ihre Geiſter rufen 
fie; das Herenwetter, das fie zufammengeftöbert 
hatte, ftöbert fie, wie Luftblafen hier und dorthin. 
— Der fie zu ſtehenden Klumpen oder gar zu 
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griechiſchen Paryen machte, haͤtte Shateſpeates Idee 
‘ganz werfehlet. 
Die Schlacht endet‘ fie hatten einen Anſchlag 
auf Macbeth, ihm wahrfagend fein kuͤnftiges Schie=- 
ſal anzukindigen, und fie verfehlen den gemeinen 
Hexenzweck nicht. Vorher “erzählten fie einander 
am Wege wie gemeine Weiber Cdie find fie), wo 
ſio feitdem geweſen, was fie, veranlaßt durch ge- 
tinge Beleldigungen, gehert oder zu beheren WII: 
lens find; es ertönt Me Tronmmel; fie fahren auf: 
Trommeln, Trommeln! 
Macbeth Eommt! 
Die Kreuzweg Schweftern, Hand im Hand, 
Gehend Pott über See und Land, 
Se fahren fie hin! ſo drehn — ſich! 
Dreimal dir! 
Dreimal mir! 
Dreimal noch! macht neun! 
Aus der Zauber! :Halt ein! — 
(Machern und Banko kommend) 
Macheth. So wi’ und fihönen Tag ſah ich noch nie! 
Banko (unheimlich). 
Wie weit iſt's noch bis Foris? — 
WMErxerblickt die Hexen.) 
Wer ſind die, 
So dürr und welk und wild in ihrem Anzug'! — 
Kaum fehn ſie Erdbewohnern gleich, und doch 
Sind fie darauf. — Lebt ihr? Oder ſeyd ihr etwas, 
Das man anred'? — Ahr ſcheint mich zuverſtehn, 
Da alle ihr den dörren Finger. an 
Die welke Rippe legt. — Ihr kommt als Weiber, 
Und doc, verbieten eure Bärte mir 
Für Werber euch zu halten — 
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Maedet h. Sprecht, wenn ihr könnt; wer ſeyd ihr? 


Here 1. Gut Gluck dir, Macbeth! Glück dir, Than 
von Glamis! 
2 Gut Glück dir, Macbeth! Glück dir, Than 
von Cawdor! 
F Gut Guͤtt dir Macheth! der 'nmal König 
ſeyn wird! 


Sofortfährt der Herenfpruch dem. Macbeth in’8 


Hrn — 


Banfko Wie ſtaunt ihr, Herr, und ſtarrt, ars ob ihr 


fürchtet, 
Was doch ſo ſchön klingt. = (An die Heren.) 
In der Wahrheit Namen! 
‚Send ihr Blendwerf, oder ſeyd ihr wirklich 
Was äußerlich ihr fcheint? Shr grüßer meinen 
Edlen Gefährten -mit ſo gegenwärt'gem 
Als künft'gem Glück, mit Königshoffnung gar, 
Daß ihr ihn außer ſich geſetzt habt. Mir — 
Mir ſagt ihr nichts. — Könnt in die Saat 
der Zeit 
Ihr ſchau'n und fagen, was in ihr aufwächst 
Und nicht aufwächst; fo redet auch zu mir, 
‚Der weder eure Gunft erbettelt, noch 
Für eurem Haß fich fürchtet — 
Here 1. Gluͤck! 2. Glück! 3. Glück! 
1. Kleiner als Macbeth und größer! 
2. Nicht fo glücklich, aber viel glücklicher! 
3. Bon Königen, Bater, aber ſelbſt nicht König ı 
So — gut Glück, Macbeth und Banfo: 
41. Macbeth und-Banfo, gut Glück! 
Alles fchnell wie im Herenwetter prophezeyet. 
Macbeth. Halt, unvollkommne Spredher!fagt mir mehr! 
Durch Sineds Tod’, das weiß ich, bin ich Than 
Bohn Glamis. Doch von.Cawdor, wie? — 
Der Than : 
Bon Cawdor lebt In Glück und Ehren z und — 
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König zu ſeyn — ſteht in glaubhaiter 
Ausſicht 
Gar nicht; (mildernd die Rede) und Cawdor 
eben auch nicht. Sagt, 
Woher habt ihr die fondre Wilfenfchaft ? 
Dder warum nehmt ihr euren Weg auf diefer 
Fruchtloſen Haide mit fo prophetifhemGruß ? 
Sprecht! Sch befhwör euch. 
(Sie entſchwinden.) 
Banko. Die Erd hat Blaſen wie das Waſſer. Dieſe 
Sind ſolcher Art; wohin entſchwanden ſie? 
Macbeth. Sm die Luft; und was an ihnen leibhaft 
ſchien, 
Schmot; wie ein Hauch im Winde. — Ich, 
ich wollt', 
Sie wären mir geſtanden. — 


Vom erſten Augenblicke an, wie verſchieden zei— 
gen ſich bei dieſem verfuͤhrenden Blendwerk Ban— 
ko's und Macbeths Charaktere! 
Banko. War das, wovon wir ſprechen, war es hier? 
Wie? oder aßen wir Tollwurzel, die 
Die Vernunft gefangen nimmt? 
Macbeth meidid. Vater von Königen, das ſolltet 
| Ihr fenn. 
Bankfo. Und Ihr ſelbſt König. 
Macbeth. Und Than von Cawdor auch. War es nicht ſo? 
Banko. Auf gleiche Weiſ', in gleichen Worten. Wer 
Kommt hier? 
Es find zwei Edle, die auf Befehl des Koͤniges 
den Macbeth als Than von Cawdor grüßen, und 
Dadurch ‚auf einmal den Gruß der Zauberfchwe- 
fern in feinem angebrannten Hirn mächtig be= 
fiegeln, 
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Macbeth. Glamis und Than von Cawdor alfo wär’ ich! 
Das größte ift dapinten! Dank! ihr Herren. 
CGu Bante,) 
Hofft ihr jeßt nicht, daß eure Kinder Kön’ge 
Senn werden? Da, die mir den Cawdor 
gaben, 
Nichts wenigers Ihnen, als mir dieß ver: 
hießen? 
Banko. Zu Haufe dieß in’s Ohr gefagt, *) das möchte 
Euch gar anfeuren, nach der Krone felbft 
Zu fireben, mehr zu ſeyn als Than von 
| Cawdor. 
Es iſt ſonderbar; und oft — zu unſerm Harm 
Uns zu gewinnen, ſagen die Werkzeuge 
Der Finſterniß uns wahr; gewinnen durch 
Grlaubte Kleinigkeiten ung, in Folgen, 
In fchweren Folgen uns zu bintergehn. 
(Er wendet fich aus dem Gefpräch, um damit nichtd weiter 
zu fchaffen zu haben.) 
Couſins, ein Wort an euch. Sch bitte — 


Macbeth (für ſich fortbrütend), 






> 3wei 
Wahrheiten fagten fie, als glückliche 
Prologen zu dem fteigend : höhern Akt 
Des königlichen Thema. Dank, ihr 
Herren. 
(Die Lordö gehen ab.) 


Die übernatürliche Reizung — böfe 
Kann fie nicht ſeyn — und auch nicht gut. 
Wär's böfe, 
Warum gab fie mir Handgeld zum Erfolg, 
Durch eine Wahrheit? Ich bin Than von 
Cawdor. 





) An Lady Macbeib nämlich. 
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blaſen 
Das mir im 1 (dhaueslidsen: Bilde fhon 
Mein: Hamm ſtarr aufregt und mein ruhig 
eo Hr 
Mirsan die Rippen wirft,’ ganz der Natur 
aumwider — 
y Gegenwärtiges Greigniß 
Iſt nicht fo ſchrecklich als furchtbare Bilder. 
Der, Mord mir in Gedbanfen, der doc) nur 
Phantaſtiſch ift, erſchüttert mich, den Mann, 
Sp ganz, daß fein Vollbringen fich in bloße 
Ginbildungen verlieret, und was 


nichts. ift, 
Iſt nichts. 


Welch: ein phantaftifcher Sophift:! die That nur 
eludirend. Ein ſchwaches Hirn wie diefes ift 
jedes weitern Truges fähig und: werth: 


Banko. 


Sieh, wie er außer ſich iſt, mein Gefaͤhr't! 


Macbeth Will mic das Schickſal König haben, num? 


Banko. 


J 


Macbeth. 


BAanEn. 


- So fröne mid) das Schickfat, ohne mein 
Anregen. 


DM Neue. Ehren, die ihm zus 
Gekommen find, fie find wie fremde Kleider, 
Die uns. nicht paſſen. Docd fie werden 

| paſſend 
Durchs Tragen. 
Komme dunn, was kommen mag: 
Die Zeit läuft ab, auch durd den rauh— 
ften Tag. 


Würdiger Macbeth, wir warten-auf euch. 


Mm acbeth. Berzeipt: Mein tolles Hirn arbeitete 


Ueber — vergefine Dinge. 
Meine Herren, 
Guer Berdienft um mich iſt ba. verzeichnet, 
g 


sn >» 
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Wo täglich ichdas Blatt umwend', um es 
au leſen Gehmmwir nun: zum Rönige, 
(Bu Bantorn Vergeßt nicht, was ſich zutnug, und 
| beirmehr Zeit, 
(Die Sroifchenzeit mag es erwogen!) ſprechen 
Wir unfre Herzen fnei aus zu einapden 
Banko. Recht gem. 
Macbeth. Bis dahin guug! Kommt, Sreumde, 
kommt! 
Werfichennicht in dieſem Charakter ſchon die ganze 
That voraus? Banfoöo felbft ahnet fie fogleldy leiſe; 
Er kennt die, die den ſchwach ehrgeizigen Macbeth 
bei der kleinſten vertraulichen Aeußerung diefer Ge: 
fhichte weiter fpornen werde. Wie verfchleden neh: 
mer Banfo und Macbeth die ganze Scene! Jener 
gefaßt, ruhig, vorſichtig; das ganze Ereiguiß ſcheint 
ihm faum mehr als ein Traumy er warnt feinem Ge⸗ 
fäbeten. Macbeth, der, fo fehr er Mann ſeyn will, 
fchwache Macbeth iſt fogleich. aufer fih. Ein von 
Weibern auf dem Wege ausgeftreuter Funke hat im 
feinem Hirn gezündet! Die That felbft ift ſchon und 
zwar, wie rs ihm vorfommt, unfdwerer gefchehen, 
als daran der Gedanfe. Das phantaftiihe Denken 
daran mache den Entſchluß, melut er, auf der einen 
Seite fürdterlih, auf der andern zum Traume. 
Was wird diefer Mann im den Händen feines ehr: 
füchtigen Weibes werden? 

Sein verwirrter Brief an fie über’ diefe Zauber- 
botfchaft zeigt, daß fein Hirn glühe, und wohl weiß 
fie, woran es ihm fehler, ihr aber nicht fehler, 
an — Entſchluß. 

Lady Mach. Gamis und Ca wödor alſo bift du ; und — 
Soliſt auch feyn,; was man dir veriprad. Und doch — 


— 
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Fürcht“ ic deine Natur; fie ift zu vol 
Bon Milch der Menfchengüte, um gerad’ 
Den nächften Weg zu nehmen. Groß — das woltteft 
Du ſeyn: ohn’ Ehrbegierde bift du nicht ; 
Doch foll-vom Uebeln nichts dabei feyn. Hoch auf 
Steiget dein Wunfch ; doch ſoll's ein heil'ger Wunfd 

ſeyn. 

Mit Unrecht möchteſt du gewinnen, aber 
Falſch ſpielen nicht. Sollſt Haben, großer Glamis, 
Was dir zuruft: dieß muß geſchehen! wenn, was 
Du wünfcheft, werden ſoll! Und das, was du 
Zu thun did) Lieber fcheuft, als daß du wünfchteft 
Es würde nicht gethan, foll werden. Her! 
Daß meine Geifter ich in’ Ohr dir gieße 
Und mit gewaltger Zunge alles dir 
Wegzüchtige, wa3 dich vom goldnen Reif ‘ 
Zurückhält, den das Schickfals höhre Mächte 
Zur Krone dir beftimmten — 


Fortan iſt das heiße, aber ſchwache Hirn In der Ge- 
walt des Weibes. Der Ausſpruch der Hölle erfüllt 
ſich durch ihrer beider Charafter. 


Alle Heinen Umftande nimmt Lady Macbeth zu 
‘ Hülfe; alle kleinen Umftände fommen ihr entgegen. 
Der freundlihe König befucht felbft ihr Haus, fi 
dem Dad) fein Günftlings anvertrauend. Als außer 
Atbem, der eilende kraͤchzende Bote ihr diefe Nach— 
richt bringt, was fpricht fie? Selbſt fein Aechzen 
nimmt fie auf: 
— Der Rabe ferbft, er Erächzte 
Mir liebfich, der mir Duncans Schickſalsankunft 
ilnter mein Dach bier meldete. Kommt, Geilter, 
Ihr Laurer auf der Sterblichen Gedanken, 
Entweibt mih. Füllet mich von Kopf zu Fuß 
Gradhin mit Graufamfeit, Verdickt mein Blut! 
Der: 











” . Ya 
Verſtopft der Rene Thür ımd Thor, daß feine 
Beingftenden Befuche der Natur | 
Erſchuttern meinen graufen VBorfaß, oder 
Feiedftirten wollen zwischen ipm und That. 

An meine Brüfte fommt! Nehmt meine Milch 
Für Galle, ihr Morddiener! Wo irgend ifr 
In unerfihtlihen Geſtalten lauret 

Auf Unfall der Matur. Komm, dicke Nacht, 
Kleid’ ein dich in dem dumpriten Höllenvauch, 
Daß mein jpis Meſſer ſelbſt die Wunde, die 
Es macht, nicht ſehe, nod, der Himmel durch 
Die dunkle Dede ſpäh' und rufe: Halt! 


Verfonen folhes Charakter und Vorſatzes dürfen 
gegen Zufälle des Verhaͤngniſſes nicht klagbar werden. 

„Aber den erften Funfen freuten die Heren doch 
in Macbeths Seele.“ Aus keiner Urfahe, als weil 
fie darin den leichteiten Zunder fanden; in Banko's 
Seele fanden fie ihn nicht. Vemerktet ihr nie, wie 
ein [hwaches Gemüth allenthalben, bei der leichte: 
ften Veranlaffung, Funken fängt, die es anglühn 
und bei dem erſten Windftog zur Flamme werden? 
Hier war, nad fiegreich geendeter Schlacht, Mac: 
beth in Wallung ; empfaͤnglich jedes Eindrucks. Waͤ— 
zen es auch nur gemeine Weiber gewefen, die ihn 
nah ſolchem Siege mit dem Königstitel begrüßt haͤt— 
ten und fein ſchwaches Gehirn hätte den Gruß als 
einen Ausfprud der Götter angenommen; daffelbe 
wäre erfolgt, mittelft einiger Monologen. Shake: 
fpeare erhöhte die Stimme, und verfürzte fich da— 
durch, ja er öffnete fih einen neuen Weg. Menn 
der von feinem Herzen und von aller Welt vetlaffene, - 
freundlofe Macbeth nirgend nun Rath und Hilfe 
weiß, wo foll er bin, als zu feinen Heren? Und 


bderder? Werke. ſchin. Rit. u. Kunft, XVLI, 16 
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wobei trifft er diefe an? Eben bei ihrem fertigen 
Werk, dem abfheulichften, das nie die Sonne fehen 





wird. Als Köchinnen alles Verruchten dienen fie 


der Herengöttinn zu Sammer und Elend. Unerſaͤtt— 
lich diefes Sammers fingen fie wie Mägde einander 
beiihrem Gekoͤchs im Chor zu: ; 
Mehr noch, Müh und Sammer noch! 
Feuer, brenn’ und Kejfel, koch! 


Shre Kakengelfter rufen fie Hinzu, dem Eingebrock— 
ten den Zauber zu geben: 


Blaue und Graue, 
Geifter, ſchwarz und weiß. 
Mengei, menget, menget, 
er zu mengen weiß. 
Here 1. Ich FÜHLE, e3 zuckt am Daumen mir; 
Was Berruchtes ift nah ung hier — 
Offen und nah — wer Flopft da — 
Macbeth tritt ein; und fie lefen ihm ferner die Zau— 
berepiftel, die wir nachher Zug für Zug dur der 
fommenden Birnamswald u. f. erfüllt fehen, eine 
wahre und doch trugverführende Hölfenfage. Seinem 
Weibe, die Feine Here verführt hat, die Banfo’s 
Geiſt nicht fiehet, fpricht ſtatt deſſen im Schlaf weit 
furhtbarer ihr Bewußtſeyn im Innern Buſen. Nacht— 
" wandelnd erfheint fie und waͤſcht umfonft das Blut 
von ihren Händen, deſſen Fleden fie einft doch vom 
Macbeths Handen zu wafchen fo leicht fand. 
O Shafefpeare! wie kehrſt du das Innere hin- 
„ aus! machft fprehend den ſtummſten Abgrund der 
Seele! Alles ift dir Verhängniß und ohne innere 
Theilnahme doc) nichts Verhaͤngniß. Zu jedem dei- 
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ner Ereigniffe, ſeyen fie Gräuel oder edle Thaten, 
ftimmt die ganze Natur bei, frohlodend oder ſchau— 
dernd. Das Ungewitter in Lear, da der Himmel 
feinen ganzen Zorn wegen des Undanks der Töchter 
ausgießet, trifft das nadte Haupt des unbedachten 
dachlofen Vaters, der an feinem Unglüd felbft Schuld 
tft. Das Klopfen an Macbeths Thür, fobald der 
König ermordet ift, und was der Wächter dabei 
faget ; die Furchtereigniffe nach Koͤnig Hamlets Tode, 
fonft jede Zuftimmung der Natur zu der von dir dar— 
geftellten That; fie zeigen alle deine ftille, große, 
in's Weltall ergoffene Seele, in die fih alles ſplie— 
gelt, aus der fich alles hinausfplegelt, Verhaͤngniß 
und Charakter, Charakter und Schidfal. 

Und jedes deiner Stüde Ift fo neu und eigen, 
ale wäre es eine eigne Welt! Nichts von Lear, 
Romeo, Dthello m. f. Fann ich anders wohin - 
tragen. Hamlet und Macbeth, beide der Gei— 
fterwelt zugefehrte, metaphysical characters; und 
doch ftehen fie wie Dft uud Werft aus einander. Den 
Hamlet Fonnte die Erfcheinung feines allgeliebten 
Vaters auf’s inntgfte bewegen, fein Dafenn Fonnte 
fie auf immer erfchüttern; nie aber ihn dahin brin- 
gen, daß er eine fchauderhafte That zu raſch, unbe 
fonnen vollführte. Im ehrfühtig rohen Macbeth 
zündet ein Herengruß auf der Halde den Zunder an, - 
der nur diefen Funken nöthtg hatte, Damit fein Weib 
Ihn zur Flamme aufblafe. 

In allen andern Stüden Shafefpeare’s erfcheint 
diefelbe Hohe Verknüpfung der Begeben— 
heiten, die über Menfhenwahn hinausreiht, zu 
der Menfchen aber nach ihren Gefinnungen und Mel: 


n 





niuugen, mac Ihren Neigungen und keidenſchaften 
| mitwirken. Lear z. B. fobald ser mit ſolchen Aeu—⸗ 


Fa TR & 


Serungen fen Reich th eilet, Aft auch fein Schickſal 
entſchieden. Dem Nomen, Fobald er aus der tod— 
feindtichen Familie die Julie fiehet und liebet, hat 

Eris den Apfel geworfen. Sobald Desdemona fh 

dem Neger Othello hingibt, ſchwingt auch As m o di | 
Das Schnupftuch . 


Fortſetzung. 


Iſt alſo das Schickſal des Theaters nichts als eine 
Verknuͤpfung der Begebenheiten, die mittelſt menſch⸗ 
licher Leidenſchaften, Sitten und Meinungen bewirkt 
werden; wer haͤtte etwas gegen dießunlaͤugbare Ver— 
haͤngniß, dem wir alle dienen, zu dem wir alle mit- 
wirken? Wer vielmehr wuͤnſchte ſich nicht Gluͤck, 
einen Ausleger dieſer Geheimniſſe, einen 
Dichter zu finden, der die Verknuͤpfung des geiſti— 
gen und irdiſchen Reichs der Schoͤpfung, des Allge— 
meinen und des Beſondern, nicht etwa nur in Wor- 
ten verfündigt, ſondern in dargeftellter Handlung 

. ‚zeigt? Denn gewiß wird diefer Dichter den Fügun- 
gen der obern und untern Haushaltung nachgefpähet, 
die Knoten ihrer Verfmüpfung-fowohl als ihre Auf- 
löfung mit Aug’ und Herz beachtet haben. Er führte 
ung damit in's Heiligthum der Vernunft und des 
Berftandes, die doch auf nichts als auf den Innern 
Zuſammenhang der Dinge hinausgehen. 

Bor zwanzig Fahren fchrieb Leſſing ein Stüd, 
Nathan der Weife, das man fogar ein dra= 
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matiſches Lehrgedicht über die VBorfehung 
nannte, Schlimm: für das Stüd felbit ald Drama, 
wenn es nur diefes wäre; es iſt enedramatifdre 
Schthefalsfabel, die zu dem edelſten Zwecke ge- 
webt ward: aus Charakterengewebt ward, die, ohne es 
felbft zu willen, auf's verfcbiedenfte, alle aber durch— 
flochten mir einander zu Einem heiligen reinen Zweck 
wirfen. Ein Tempelberr wird nad) Paläftina gewor: 
fen; er weiß ſelbſt kaum wie? Gefangen und allein 
begnabdigt, er weiß ſelbſt nicht, warum ? Es entdeckt ſich, 
einer Aehnlichkeit wegen, die er mibelnem Bruder des 
Sultans habe, fen dieſes geſchehen; die Sache kommt 
ihm und dem: Sultam aus: den? Gedaͤchtniß. Ev ret— 
tet ein Judenmaͤdchen aus; dem Feuer, und weiß 
nicht warum? kommt dadurch in: Bekanntſchaft mit 
Nathan, den er kennen zu lernen nie Luft hatte; 
mit der Geretteten felbft,. derem geiftige und koͤrper— 
liche Bildung ihn mit einer Art Liebe überrafcht. Der 
Jude zögert; der Patriarch, cin Klofterbruder, der 
Sultan fommen in’s Spiel; es entdeckt fih endlich, 
daß Reſcha des Tempelherrn Schwerter, daß. beide 
des Sultans Bruderkinder, daß beide Meligionen 
nabe verwandt find, und der Jude ihr aller Wohl— 
thäter gewefen. Um ein Maͤhrchen von drei Ringen 
ſchlingt ſich das dramatifibe Maͤhrchen, ein reicher 
Kranz von Lehren der ſchoͤnſten Art, der Men— 
ſchen-, Religtion- und Bolferduldbung Im 
Kampf aller Parteien: und Meligionen, in ausgewaͤhl⸗ 
ten,. durch das Scyickfal zufammengeführten Situa= 
tionen wird diefer Kranz von den verſchledenſten 
Händen geftochten; alle rufen ung zuleht das. höchſte 
Wort des reinſten Schickſals zus „Ihr. Völker, dul: 
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det euch! Ihr Menfchen verfchledner Sitten, Mei— 
nungen und Charaktere, helft, vertragt euch; feyd 
Menſchen!“ Gin ewiger Denkfprud für unfer Ge— 
ſchlecht in allen Klaffen, Religionen und Voͤlkercha— 
rafteren. Die Menfchenvernunft und Menſchen— 
güte, die in diefem Drama die Waae halten, blei— 
ben die höchften Schußgöttinnen der Menfchheit. 


* 
* * 


Leffing fchrieb eine Emilie Galotti, gleich— 
falls eine Fabel des Schidfalg, durch Umftände und 
Charaktere bewirkt und wirfend. Ein folder Prinz 
durfte nur. eine ſolche Emilte gefehen haben, und 
eines Kontrafte ihrer, . feiner jesigen Geliebten fatt 


ſeyn; ein Mahler durfte jegt nur dem Kunſtmaͤcena⸗ 


ten beide-Gemählde bringen, und dabei der Prinz 
zufällig vernehmen, daß diefe Emilie an einen Ap— 
plant vermählt, daß heut der Tag ihrer Hochzeit 
fey, fo mußte alles Fernere höchft beeilt und Mari- 
nelli zu allem das vielfeitig gefchaftige Werkzeug 
„ werden. In diefem Hofgewirre, wo, wie In jenem 
Walde fortan Puck fpielt, war der Brief der Or: 


fina unerbrocden geblieben; fo findet fie ihn. Es 


geräth und mißrath alles bis zum tragifchen Aus— 
gange. Ob diefer nicht anders hatte ſeyn koͤnnen? 
bleibt dem Dichter anheimgeftellt; gnug, daß diefer 
ihn dießmal nicht anders haben wollte. Das 
Stüd entwidelt eine Prinzenfabel mittelft treffender 
Charaktere, unter der Leitung eines Marinelli, über 
ihm aber eines höheren Schickſals, das fih dem 
Schranzen fo wenig ald dem Prinzen bequemer. Der 
Vorhang fällt, und wir fhaudern, Diseite justi- 
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tiam moniti et non temnere honestum. *) Zwl— 
fben Handelnden und Schauenden ftehet die Regel 
aufrecht. 


* * 
* 


Ariſtoteles hielt die Poeſie für philoſophi— 
ſcher als die Geſchichte, weil ſie im Beſondern 
das Allgemeine anſchaubar mache; die drama— 
tiſche erfuͤllet dieſe Pflicht unter der ſtrengſten Regel. 
Denn gäbe es eine tiefere und buͤndigere Philoſo— 
phie, als wenn der verworrene Knaͤuel einer Bege— 
benheit nicht nur nach Zeiten und Sitten dargeſtellt, 
nicht nur aus Grundſaͤtzen, Meinungen und Leiden— 
ſchaften entwidelt, fondern diefe alle auch unter eine 
hohe, reine Vernunft gebracht, und zu Einem Zweck, 
mittelft eines Fadens geleitet werden, den im Na— 
men des Schiefals fein Bote und Verfündiger, der 
Dichter, fefthalt! Aber wie wenige dichtende Hände 
reichten an diefe Verhängnißtafel! 


* 
* * 


Ob und welche franzoͤſiſche Tragddiendichter dahin 
gereicht haben? entſcheiden wir nicht; vor allen wa— 
ren zwei Paffionen, die ihnen die Regel des 
Theaters frümmten, Ehrgeiz; und Liebe, la 
noble et la belle passion, wie man fie nannte. 
Gene verwirrte den Kopf der Menfhen, mithin aud 
das Herz; biefe dag Herz, mithin aub den Kopf. 
Welche Ungeheuer find auf die franzöfifhe Bühne 


*) Remet Gerechtigkeit, und verachtet nicht, was honnet If, - 
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gebracht, die man als Helden oder Heldinnen 
dargeſtellt hat! Dem Ruhm, der Herrſchſucht, 
der Eitelkeit opfern ſie alles auf, Vater, Bruͤder, 
Soͤhne, Weib, geſchweige Unterthanen und Diener; 
alles der edlen Paffton, die in hochtrabenden 
Sentenzer, in tiefen Manen der Politik, in Ver— 
wirrungen über Verwirrungen — tell iſt. „Der: 
gleichen Staatsplane und Intriguen zu hörem (würde 
ein Grieche: fagen), dergleichen Thoren zu bewundern 
und glücdlich zu preiſen, verſammelt ihr euch im Thea: 
ter? Sind fie. glüdlih2 Machen ſie gluͤcklich? Und 
the bewundert und» preifet Menfchen, die (mit Einen 
Wort) nicht geſcheidt find. Hatteder Dichter auch 
alle Vorfiht gebraucht, feine Tragödie zuſeiner 
Zeit an den Hof, Im das Lager, unterlauter Per- 
fonen zu ſetzen, die mit gleicher Krankheit behaftet, 
allefammt: ſach und feine tollen Menſchen für 
gefcheldt halten; habt denn auch ihr von der Tollwur: 
zel gegeffen, und ſeyd Frank. wie ſie? Lebe wohl, des 
taifonnirendes, heldenvolles Theater.’ 

Dder fähe er Etüde, wo die belle passion ga: 
lant dominiret, wo der Held zwei ſchoͤner Augen we⸗ 
gen auf einmal ſich und. ſeinen Charakter, Vater— 
land, Wuͤrde, That, Freunde vergißt und die Fa— 
bel des Schickſals mit ſeinem zarten Herzen, und 
mit noch zaͤrtlicherem Beifall der Zuſchauer zum Un— 
gebilde der belle passion. erniedert; „iſt dag 
eure Welt der Seligkelt (würde der Grieche fortfah— 
ren)? Gilt euch. Salanterie ſtatt honneten Pflicht? 
ſchlaffe Delifateffe ftatt Liebe? Hat, wie jene Ab— 
deriten, auch euch der Eleine galante Gott getroffen, 
daß wo. ihr Liebe nur nennen hört, ihr ſogleich hin: 
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ſchwindet und aͤchzet? Am welche Region iſt eure 
Paſſion geſunlen! Aus der Bruſt im die — Leber. 

„Wie aber? wird das alt= und neugalante Zeit: 
alter fagen, dürften diefe Schwachheiten, die in der 
Welt berrfben, nicht auf dem Theater vorgeftellt 
werden?’ Recht vorgeftellt, in ihren wahren Fol- 
gen — allerdings! Dazu eben trug Melpomene den: 
Dolch, die Keule, Ahr habt das: Geräth verändert; 
ftatt jener befhwerlihen Waffen gebet Ihe ihr dem 
Spiegel der Venus in die Hand. Wohl! Im ihrer 
Hand werde auch er ein Spiegel der Wahrheit: 
Wenn alles heuchelt, beucle das Theater nicht; 
die Stimme unfres Innerften Bewußtſeyns, das 
Maß über Werth und Unwerthb der Gefinnungen, 
Handlungsweifen und Leidenfhaften auch dieſer Art 
ertöne rein; fie werde nie verfaͤlſchet. In Kabinet⸗ 
ten gelte falſche Politik, im Lager falfche Heldens 
größe, im Kloͤſtern und Einſiedeleien falſche Heilig⸗ 
keit, in Saͤlen der Geſellſchaft, in Liebestammern 
offner Betrug: nach hergebrauhten, beiderfeits ein 
verftaudnen Konventionen; nicht aber bei Vorftel- 
[ung einer BerknuͤpfungvonLeidenſchaften, 
die unten dem Auge des Schickſals vor 
geben und die feine Hand leitete Fuͤrchtet 
ihr nicht, die, ernſte und ſtrenge Goͤttinn zu erzuͤr⸗ 
nen, mit der ihr falſch und niedrig ſpielet? Beraubt 
ihr euch nicht ſelbſt des reinſten Maßes der Vernunft 
und des Verſtandes, des Rechts und Unrechts, des 
Gluͤchs und Ungluͤss, wenn ihr dDiefe Namen in 
einen Loostopf der Konvention, als Modena— 
men: werfet. Glaubt ihr im Ernſt, daß die große 
Lenkerinn der Begebenheiten, die Richteriun menfch> 
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Alcher Charaktere, nach der Schminfe,- die ihr euren 


Larven anſtreicht, meſſe, richte, und ihren Gang 


nehme? Ihr beluſtigt euch alſo, wie die Sineſen, 


an Fratzenbildern, mit dem ſuͤßen Wahn, ſie ſeyen 
dag reine Urbild der Menſchheit, weil ſie „Conven— 
tion eures Geſchmacks“ find, und ſeyd, wie 
die Sinefen, das einzige Kunftvolf der Erde. Denn 
das hat der falfche Gefhmad, fo wie die Unnatur 
an fih, daß wenn fie zur Gewohnheit wurden, fie 
die verfrüppelte Natur höchft ungern verlaffen, die 
einmal fih in ihre Schnürbruft zwang. Frei von 
Diefer fiele fie. ia gar in einander. 


* 
* * 


Das griehifhe und englifche Theater ging in 
Abſicht der belle et noble passion einen firengeren 
Weg. Melpomene fhonte ehrfüchtiger Tyrannen 
richt, noch weniger fröhnte fie und wollte ihren Un- 
fan verkleiden. Der Atriden Unglüd zeigt fie bei 
allem Glanz ihrer Herrfhaft; mit dem Diadem iſt 
28 den harten Konigsftirnen dieſes Haufes einge— 
praͤgt, bis in dem geprüften Dreft, in der geprüften 
Iphigenia fih feine Gefinnungen mildern, Sp man: 
chen Kreon, der tolle Befehle aibt, zeigt fie mit 
blutender Bruft über eigne Unfälle unter der allge- 
meinen Mipbilligung des Chores, d. i. des Volkes. 


WVollends die romantifhe Galanterte der Liebe 


war den Griechen theils unbefannt, theils bei ihnen 
verbannt vom »tragifhen Theater. In Mahrchen 
gehörte fie und in erotifche Lieder. 

‚Shafefpeare? er hat bei ihm nicht in aller 
Stande, mithin in der Könige, Tyrannen, Mint: 
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fter, Helden, und was ihnen zugehört, Herz gefes 
ben und deflen innere Stimme gehöret? Habt ihr 
den König Lear in feinen Unfällen, unter Donner 
und Blitz, in der Hütte des nackten Bettlers nicht 
erblict? feiner Treuen und Ungetreuen, feines Hof- 
narren fogar, Gefinnungen nicht vernommen ? Keine 
Angftgebarde Macheths drang in eure Bruft? die 
nachtwandelnde Köntginn erfchlen euch vergeblich ? 
Auch im den hiftorifchen Studen feydihr der Nicharde, 
der Heinrihe, König Johanns, Wolſey's u. f. 


| Herzensbefenntniffe nicht Inne worden? Großer, ftil- 


ler Dichter, du führteft die Wage menfchlicher Ge— 
finnungen und des waltenden Schlefale in Gluͤck und 
Unglüd mit Treue, mit Wahrheit. Keines deiner 
Stüde ift dem andern gleich; in jedem haucht ein 
andrer Welt-, Zeit: und Lebensgeiſt; das Band der 
Begebenheiten ward immer anders gefchlungen, ans 
ders geleitet; und doc iſt's alfenthalben nur dein 
unfrerbliher Griffel, dervon den Tafeln 
des Verhängniffes uns diefe Gemaählde 
darftellte, und unfer inneres Auge ih: 
nen auffchlof. 

Sp auch bei Shafefpeare bie Liebe; nie iſt ſie 
ihm Galanterie, als wo ſie es ſeyn muß. Wahre 
Liebe dagegen mit allen Vorbereitungen und Wen— 
dungen, mit jedem ſuͤßen Spiel, das ihr gehoͤret, 
geſchweige mit den verſchiedenen Ausgaͤngen ihres 
Schickſals — wer hat ſie reiner, tiefer, vollendeter 
dargeſtellt, als Shakeſpeare? Romeo und 
Julie, Desdemone, Imogen, ſo manch an— 
deres Gemaͤhlde mit andern Farben gemahlt, in an— 
dern Situationen dargeftellt, find ewig lebende Bil 
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der: im: Garten der Liebe. Ihr und jeder Lelden- 


ſchaft wies Shakeſpeare das Gebiet: an, das jeder 
gehoͤret. | 


Auch Legt. die Duelle der Infirm täten 
vor. Augen, unten-denen bei andern Nationen: dag 


Theater leidet; ſie iſt die leidige Repraͤſent a⸗ 
tion, ein: Ding, das alles verkuͤnſtelt. In der 


Mahlerei kennen wir den: Unterſchied der Gemaͤhlde, 


die den Mahler anlaͤcheln, und derer, die vor ſich 
hinſehend fuͤr ſich da find: Jene liebaͤugeln jedem, der: 


fie. anblickt, wie — die Geſtalten der neueren Bühne. 
Sind dieſe nur fuͤr den Zuſchauer da, für den ſte 
empfinden, dem ſie ſchmeicheln, den ſie ruͤhren wol⸗ 
len, und ſich damit ſelnem Wahnſinn, ſeinen Schwär 


chen anheucheln: ſo wird alles ein gegenſeitiger Be⸗ 


trug. Der Spiegel der Wahrheit iſt zerbrochen; 
der große Gang der Begebenheiten wird durchtaͤndelt. 
Vergeſſet, daß ihr Zuſchauer habt, ihr Schauſpiele— 
rinnen und Schauſpieler! die Großen eurer Kunſt 
vergaßen es ſtets. Als bedeutende Charaktere, als 


Werkzeuge des Verhaͤngniſſes handelt ihr gegen und 


fuͤr einander. Die Begebenheit, die ihr darſtellt, 
iſt eure Welt; der Geiſt, der dieſe Begebenheit er— 
füllt, eure Gottheit, Namen, nicht Parterre und 
Logen. Noch mehr vergeſſet dieſe, ihre Dichten: In 


eurem: Herzen: haͤngt die Wage, auf der ihr ung: 


Begebenheiten und Geſinnungen zuwaͤgen ſollt; auf 
den: ewigen Tafeln muß euer Geiſt die Charaktere 


geleſen haben, dieser darſtellt. Hat: er. dieß fo; 


werden ihm Herzen und Geiſter willig folgen. Hat 
er's nicht, fo bleibt jeder Repraͤſentation Flein- 
lich, Parterre und Theater verderben einander fps’ 
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Dann wechfelsweife, und jedes waͤlzt die Schuld auf's 
andre. | | 3 

Vom Dichter muß das Gebot ausgehen; ihm 
muß der Schauſpieler, belden wird das Publikum 
willig gehorchen. Er kann es zwingen zum aͤchten 
Gefühl, und zwingt es mit ſuͤßer Gewalt, unter 
dem Scepter inniger Wahrheit. Nicht ſeine 
Macht iſt's, die er ausuͤbt; Macht der Begebenheit, 
Macht der Regel. So lange ihm etwas willkuͤr— 
th, ganz willkuͤrlich ſcheint, ſiehet er ſelbſt noch 
fein Ziel im Nebel. "Glaubt er gar, er koͤnne das 
Ziel ſtecken, wohln er wolle, höhnt er das Geſetz — 


o ſo hat das Geſetz Ihn laͤngſt verachtet. 


—* 


„Aber eine ſo ſtrenge dramatiſche Gerechtigkeit, 
veroͤdet ſie nicht das Theater? Soll jeder tugend— 
hafte Charalter in dem Maße, wie er es verdient, 
belohnt, der Lafterhafte geitraft werden, fo hört 
die Tragödie anf; fie wird ein tragifch feterliches 
Luſtſpiel. Soll den Zuſchauern der Koder ihres Ge— 
wiſſens aufgerollt"werden,, fo bleiben fie weg; fie 
wollen gefhmeichelt und amuͤſirt, nu r amüfirt ſeyn.“ 
Falſche Vorſpiegelungen der traͤgen Unkunſt, aus 
Mißverſtaͤndniſſen genommen, Schlaffheiten naͤhrend, 
am edleren Theil der Menſchheit verzagend. 

Wer will dann, daß jede Tugend ganz belohnt, 
das Laſter ganz beſtraft werde? Wer will, daß ein 
Theater das Forum der hoͤchſten und ewigen Gerech— 
tigkeit werde? Darf ſich deſſen ein Menſch nur in 


\ 








En Ba Fk ne Nah Dan nr ne a 


DPHR 3 PATH, 


Gedanken anmaßen? Wir fprehen vom Verhaͤng⸗ 
niß, wie wir's Fennen, mie es hier anfpinnt, 
leitet und entfcheidet. Nah Maßgabe deffen for: 
derte Ariftoteles, daß Fein ganz volllommener Cha- 
rafter auf der tragifchen Bühne erfcheine; aber auch 
fein ganz .lafterhafter Charakter. Jener, weil er 
über ung, diefer, weil erunter der Menfchheit fey, mit- 


‚bin bei feinem von beiden Furcht für ung, Mitleid mit 


ihm ftatt finde, weil beide unfres Gleichen nicht find. 
Auch der tugendhafte Held fen nicht ohne Fehler, 
der Bofe nicht ohne Anlage zum Guten; beide feyen 
und bleiben Menſchen, über welhe dann das Ver— 
hangniß waltet. Walte e8 über fie, wie es ihm ge— 
fallt; die Wage ihres inneren und duferen Werths, 
ihres wahren Gluͤcks und Unglüds, ihrer Schuld 
und Unfchuld bleibt dem Dichter, Er zeige, was 
die waltende Göttinn mit ihnen vornahm, wie fie 
e8 veranlaßten und  ertrugen, menſchlich. Ließ 
das Glüd fie Eleiner Fehler wegen finfen, wohlan ! 
Er darf es nicht rechtfertigen, aber zeigen muß er, 
was in der Bruft des Nechtfchaffenen auch gegen diefe 
hohe Hand für ein Gegengewicht liege. Hebt es den 
Ruchloſen empor und laßt ihm feine Tollheit gelin- 
gen! er zeige, wie wenig er dadurch glüdlid ward, 
und welche Folgen diefe Tollheit für ihn und andre 
habe. Blute die Wunde, oder werde fie geheilt; 
nur der Lauf der Begebenheit gewinne einen Ruhe— 
punkt oder werde geründet. 

So dachten die griechifchen Dichter. Dedipug, 
als Mörder feines Vaters enthüllt, der unfhuldig 
fhuldige Dedipug fteht da, blind, ein Werbannter, 
Ein Ruhepunkt in der ſchrecklichen Fabel feines Schiet- 
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fale. Jokaſte iſt todt, die Töchter begleiten dem 
Verbannten. Da erfchien fein Schatte dem bejahr— 
ten Sophofles und ſprach: „bring' mich zur Ruhe! 
die Fabel meines Schiefals ift nicht beendet.’’ So— 
phofles folgte der Stimme und fchrieb den Oedipus 
in Kolonos. — Auf feinem Geſchlechte lag der Fluch; 
er ward erfüllet. Antigone ftieg lebendig in's Grab, 
unglüdlich aber fhwefterlih edel, und der Tyrann 
litt für feine Unthat. In fürchterlihem Zweikampf 
kommen Dedipus Söhne, Eteofles und Polnnites 
um; der Tyrann leidet für feine Unthat gegen die 
Schweftern. Die graufe Fabel Ift geendet. — 

Sp Agamemnons Haus. Der König fit zu dem 
Schatten hinunter; Klytemneſtra mit biutiger Hand 
ift ihm gefolget; Dreftes irrt, verfolgt von den Eu— 
meniden umber, Apbigenta war geopfert. ‚‚Sie fer 
gerettet, ſprach die Mufe. Die Göttinn habe fie 
nah Tauris geſichert; als Priefterinn dafeibft rette 
fie dem legten Sproß der Atriden dag Leben, und 
gründe auf's neue das Glüd des verödeten Haufes. 
Oreſtes werde entfühnt, das Schickſal verſoͤhnet.“ 

Prometheus liegt gefeſſelt am Felſen; foll er 
dort ewig aͤchhzen? Die Mufe erfhien dem Dichter : 
er fchrieb den entfeflelten Prometheus. 

Die iſt der Urfprung jener befannten Trilo— 
gten und Tetralogien der Griehen. Richt bloß 
das Herkommen umd die unerfättliche Luft der Athe— 
ner zu Schaufpielen brachte fie hervor, fondern das 
verlangende Menſchenherz und die tragifhe Kunft 
felbft. Beide fehnten fib nah einer Beendigung, . 
durd welche wie durd den Schluß einer Mufif die 
geidenichaften geftilfet, und wie durch Weihaefänge 
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* erregte menſchliche Gerz mit dem Ethitkſal ver- 


fühntiwerde. — 


Bei den abgetheilten Shakeſpeare' ſchen Stuͤcken 


its ein Gleiches. Jedes hat einen Ruhepunkt; je⸗ 


des verlangt aber auch nach einem Ende in der Fabel 
des Schickſals. Falle dieß aus, wie es wolle; unter⸗ 


liege Eordella mid uͤber ihr ſterbe der verlaſſene 
Vater; Hamlet mit allen, die zum Thell er ſelbſt 
unſchuldig in's Grab riß, erltege, der einzig zurüd- 


vleibende Horatio wife nichts zu fagen, als: 


Jetzt bricht ein edfes Herz! Prinz, gute Nacht, 
Und Engel fingen dich zur Rune! — 
Die Fabel iſt zu Ende. Fortinbras zieht ein: es be— 
ginnet-ein neues Blatt. des Schidfals. 
Veberdem, wer wählt dle Fabel des Drama? 
Der Dichter. So lafle er weg, was er fich zu bear— 


beiten nicht getrauet; zu Fabeln Atreus und des . 


Thyeſts zwingt ihn niemand. Die hohe Macht, die 
fie zugelaffen oder veranftaltet hat, möge ſie felbft 
rechtfertigen und erponiren. Gar Moralifationen 


über alteGefchichte fordert man vom tragifchen Dich— 


terfo'wenig, als Bußpredigtenund zu erregende Buß⸗ 
thraͤnen. Im Trauerſpiel ſowohl als im Luſtſpiel find 


dieſe oft ſelbſt dem widrig, der ſie vergleßet, ſobald fie 


uͤber die Regel der Kunſt hinausſchrelten. Schmierz- 
liche Thraͤnen vergießen wir Im Leben gnug; unan— 
genehme Begegniſſe, niedrige Naturen verfolgen uns 


unaufhoͤrlich; wer ſeine Kunſt darauf anlegt, uns 


mit dieſen auch im Theater zu ſpeiſen, und das uns 
taͤglich Druͤckende recht einzupraͤgen, ohn' alle Arz- 
nei uns den Kelch des Lebens ganz zu verbittern; 

Fein 
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Fein Künftler, Giftmifcher iſt er, oder ein unwiffen- 
der Apotheker. Edle Charaktere, die unfrer Art, 
mit unfern Schwacdheiten behaftet find, follen ung 
vorleuchten; Helden follen uns vorftchen, die, wenn 
fie durch Gebrechen ihr Ungluͤck veranlaßt haben, 
dDieß und noch mehr das Unveranlafte Flug abwen= 
den, gefeht ertragen. Das Gute richtet auf, nicht 
das Schlechte... In einer weinerliben Kranfenftube 
ohne Arzt, In einem Siehbaufe voll Kerkerluft, wo 
fein Fenfter ſich öffnet, wie. unwohl wird uns! Und 
wie oft haben wir dergleihen Bußfafrifteten, jaͤm— 
merlihe Familien: und Krankenſtuͤbchen Im Theater ! 
Den ſchlechteſten tragifhen Charafter nennet 
Ariftoteles den Boͤſewicht, der will und nicht kann; 
wir haben deren, die bittere, fonar chriftlihe Thraͤ— 
nen weinen, daß fie Dummheiten wollen und hit 
vermögen. Hinweg mit ihnen in den Limbus! 
Habt ein Zutrauen auf menſchliche Gemuͤther, 
ihr Dichter, daß fie wohl willen, was fie vom Thea— 
ter zu hoffen, aber auch was fie zu fordern haben; 
ein quid pro quo fpeifet fie nicht ab. Pflanzt 5. 2. 
dem Märtyrer, der als ein Dieb und Thor ftirbt, 
eine Glorie um fein Haupt, legt Hymnen fhm in 
den Mund: jeder weiß, was man von ihm zu den: 
fen habe. Etellet dem Nechtfchbaffenen, der unter 
dem Schimpf der Welt des ungerecteften Todes 
ftirbt, einen Ealten Parentator zur Seite, der von 
den Belohnungen künftiger Welt viel rede: niemand 
hört diefe Parentationen. Ein Wort aus dem Munde 
des Sterbenden, was er hoffe, womit er fi tröite, 
ift mehr als taufend Worte fremder Verkündigung 
(d2 &uayyslıes). Ueberhaupt ſchließet fih ung im 
Herder’ 3 Werte 3. fchon, Lit, u. Kunſt. XVII. 47 


’ 
’ 
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Theater die Welt mit blefem Leben, Das Fünf: 
tige hoffen wir; mancher Ungluͤckliche kaun fich daran 
ſtark aufrichten. — Einmal aber fliegen die Scenen 
theatrallſch nicht In einander. Der Böfewicht kann, 
wie es bei frommen Stiftungen gefhah, den Recht: 
Thaffenen, den er qualte, nicht in jenes Leben affig= 
niren; von Ihm darf der Nechtichaffene feine Aſſig— 
nation annehmen. Die einzig wahre Anweifung dar: 
auf tragt er felbft in feinem Buſen. Chriſtliche 
Myſterlen endlich gehören gar nicht auf die Bühne: 
Fein Grieche durfte Myſterlen auf's Theater bringen, 
oder er ward geftraft. Die Kunft hatte ihn ſchon 
geftraft, dadurch, dag er fie auf's Theater brachte. 

Ruͤhren und nichts als rühren iſt der fehlechtefte 
oder vielmehr Fein lekter Zweck des Trauerſplels. 
Mus man denn nicht wiffen, wofür, wodurd, wozu 
man gerührt werde? Bei einem verwöhnten, thraͤ— 
nenreichen und empfindungsarmen Publikum find naffe 
Tücher das zweideutigfie Feldzeichen vom Werth des 
Dichters. Thranenwerthe Scenen gibt es im Leben 
gnug; von Ihnen wollen wir durch Kunſtfabrikate die 
Menſchen nicht entwoͤhnen. Lernen follen diefe viel- 
mehr, wo fie weinen, aber auch wo fie zürnen, wo 
jte nicht weinen, ſondern handeln, wo fie nicht wei— 
nen und faffend fich beruhigen fellen: denn dieß, nur 


dleß Ift nach allen gewelnten Thranen ber legte Zweck 


des tragifchen Theaters, 

Wie die Aefopifhe Fabel ihre Lehre nur in 
der beftehenden Naturorduung mittelft fortwirfender 
unveranderlicher Charaftere anerfannte; wie das 
Maͤhrchen, vermöge der Gefege unfrer Natur, 
feine Welt ung in einem Traumreich zeigte: fo ſtrebt 
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die dramatiſche Poeſie, die höchfte aller, zumt 
hoͤchſten Ziele, Menſchliche Charaktere und Leiden: 
ſchaften ordnet fie in eine Fabel der Begegniſſe des 
Lebens, die zum Theil aus Ihnen entfvonnen, ges 
wiß aber durch fie geleitet und aufgelöfet wird; und 
zwar, nicht zum blinden Haß oder zu ſtupider Unter: 
werfung, fondern durch Furcht für ung, durch Theil— 
nehmung an unfers Gleichen, zu Ordnung und Laͤu— 
terung unfrer Leidenfhaften von allerlei Art, wie 
in den orgifhen Geheimniffen bei einem 
Verſoͤhnungsopfer. 


— 


Vielleicht ſind manche Leſer hiedurch noch nicht 
verſoͤhnet. Der Kranz des Drama haͤngt ihnen 
zu hoch; zu hoch der Ming des Schickſals. Meint: 
gung der Leidenfchaften fcheint ihnen ein herbes Wort; 
weiche Seelen wolien gerührt, andre belehrt oder 
beftärmt werden, alle indeß ſich amuͤſiren. Alfo noch 
einen Kampf für die Wahrheit! 

Die größten Motive des menfhlichen Herzens 
und Lebens find Furcht und Theilnchmung; 
das Trauerfpiel fit daher die menſchlichſte aller 
Poeſien, da es ſich diefer Triebfedern im Innerften 
Grunde annimmt. 

Der ganz furchtloſe Tyrann ift ein Ungeheuer. 
er die Memefis nicht fürdytet, wen follte er fürd- 
ten? wag dürfte er ſcheuen und fhonen? Das Trauer- 
ſpiel ſtellt ihn in dieſer haͤßlich verderblichen Geftalt, 
von innen und außen, unter dle Macht jener ſtra— 
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fenden Goͤttinn. Fuͤrchterlich ſtraft ſie ihn ſchon da= 
durch, daß fie ihm den Sinn verruͤckt, ihn pharao⸗ 


niſch verhaͤrtet, ihn taub verblendet. An ihm ler— 
nen wir fuͤrchten. 
Dagegen auch welche Plage des Lebens iſt eine 
ſchwache, uͤbertriebene Furcht! Sie ſtoͤret 
unſer Gluͤck durch Traͤume kuͤnftigen Unglücks, und 
ziehet dieſes dadurch ſelbſt herbei. Wäre fie auch 
gerecht, dieſe Furcht; fie kann nichts aͤndern! Und 
das Herz bat fie einmal entwaffnet. Tritt das wi— 
drige Schickſal heran, fo finder ed die durch Furcht 
geihwächte Bruſt wehrlos. Hier tritt Melpomene 
auf, und waffnet gegen das Ungluͤck. Nicht zu 
ehernen Stoikern macht fie uns oder zu hornenen 
GSiegfrieds; gefaßten Gelſt will fie und geben auf 
alle Unfälle des Lebens, durd Nuͤchternheit, 
Mapigung, Verftand, Klugheit(lswpoosvrn). 
Nie follen wir den Muth aufgeben, aufwartd dag 
‚Haupt, die Bruft ung frei erhalten; das Trauer— 
fpiel lehrt ung alſo Die Furcht zaͤhmen. 

Sofern wirft es für ung, für uns allein; 
es laͤutert und ordnet Xeidenfchaften, die zu Erhal— 
tung unfrer ſelbſt geboren. Ehrgeiz, Neu- 
gierde, Uebermuth, kraͤnklichen Sram, Miftrauen, 
Unzufriedenheit, Kleinmuth u, f. reiniget fie; alle 
durch's rechte Maß der Furcht. 


* 
* * 


Da aber der Menſch nicht allein in der Welt 
lebt, und ‚obn’-andre Menſchen nie gluͤcklich leben 
fann; wie beißt die Triebfeder unfres Herzens, die 
uns mitandern zu Gluͤck oder Ungluͤck verbinden? 
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Thellnehmung. AufSpmpathie tft fie gebauet; 
ſchluͤge dieß Gefühl in unfrer Bruft niht: Fein Dich: 
ter könnte e8 uns einwirken. Aber es fchlägt bei 
jedem Gegenftande unfers Glelchen, am ftärfiten 
bei feinem Schmerz, bei feinen Leiden. Dieß Ge- 
fühl rege zu machen, rege zu erhalten, es aber auch) 
in feine Schranfen zu führen und fiber zu leiten; 
dazu arbeitet die dramatifce, vorzüglich die tra— 
giſche Dichtkunſt. 

Da wir naͤmlich an allen unſers Gleichen auf 
gleiche Art, in gleibem Maße nicht theilnehmen koͤn— 
nen, muͤſſen und dürfen, fo ſoll die tragiſche Dicht— 
kunſt ung lehren, an wem, und woran, und in 
weldem Maß wir theilnehmen follen, damit 
unfre Thellnehbmung vernünftig fev, d. i. damit 
fie ſowohl gegen andre ihren Zwed erreiche, als auch 
ung nicht felbit nutzlos zerfnete und aufreibe. 

Den unterjten- Grad der Theilnebmung nennt 
Ariftoteles menfhenfreundlihe (philanthropf:- 
fhe) Sefinnungen; wir find fie jedem unfreg 
Geſchlechts fchuldig. Auf ihre Ausbildung foll alled 
wirken, Erziehung, Beifpell, Lehte, Geſchichte, 
Fabel, Mähren, bie ſaͤmmtliche Dichtkunſt. 

Sind fie aber das Maß der Theilnehmunfg, dag 
die Tragödie in ihrer Hand hat? Ariſtoteles fagt ; 
„Nein! und das mit Recht. Was durh alle 
Mittel bewirkt werden fann und foll, was mitunter 
das Trauerſpiel auch mitbewirfen muß, weil es 
fonit eine Kunft der Kannibalen wäre, darf und 
fann nicht fein eigner, befondrer und höd- 
ſter Zwed fern. Mit Recht nennt Ariſtoteles 
alfo die nähere, höhere Thellnabme, die wir den 
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Helden oder Heldinnen des Trauerſpiels föenten nz 
einen Affekt, Mitletd. Dieß Wort unfrer Sprage im 
fpricht die Sache felbft aus. einen, 
Wem fhenken wir nun dieß Mitleid? dem? dem? - 
dem? der? der? der? Die fchärfefte Prüfung wird um 
diefe Frage verdienen: denn ed wird ein Dolh an UN 
unſre Bruft gefest, wenn wir diefe, die zartefte | du 
Sabe unfres Herzens, Das hohe tragifche Mit: tm 
tefd, Unwuͤrdigen geben follen. Mörder der Mel- Ilm 
-pomene find fie, Die ſolche für Unwürdige abfordern? | um 
denn nicht nur haben wir in unferm Herzen nichts | 
- weniger zu vergeuden als dieß Mitleid, fondern It 
da dieſer niedrige Diebflahl, 3. B. für Huren und tea 
Buben, hier durch Mißbrauch der edelften Kunft ge— —X 
ſchieht, ſo iſt der ſchlechteſte Name, der genannt lehet 
werden kann, „ein Kuppler!“ für den tragifchen im 
Kuppler faft noch zu Linde, tee 
Werden wir nicht im Leben vom Mitleid genug fl 
geängftet? Sehen wir nicht Hunderte mit ung Iel- ii 
den, denen wir nicht heifen koͤnnen? Taufende, de= gen 
nen wir nicht helfen mögen? Und ihr, die ihr - nm 
fie höchft gerecht beſtimmen folltet, verrüdet u 
ans diefe Wagſchale? Ihr verfälfher fie wilfend u 
Sogar, Dichter? Erlaubt, daß wir euch, zwar niht | im 
wie Plato aus der Nepubtif, aber aus unferm Herz 
* vertreiben: „In dieß Stuͤck komme ich nie wie⸗6 
er.“ | 
Mitleid, das hoͤchſte Mitleid, welch ein ff 
Geſchenk! Bei jeder innigen Theilnahme geben wir ni 
einen Theil unfres Herzens hin, ja vielmehr, der 
Gegenjtand wohnt in unferm Herzen; wir theilen | 
ſein Schickſal. Wollten wir’s mit einem Unſinni-æ | tıı 
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gen, einem. Verachtenswuͤrdigen, * Schwäd 
linge, einer Mörderinn, Buhlerinn. oder irgend 
einem Gemeinen, Niederträchtigen theilen? Hier 
alſo brenne die- Gluth der fchärfiten Prüfung! Nicht 
nur alles Verachtenswuͤrdige, Schamlofe, Haͤßliche, 
Tolfühne, Freche, Eitle, Verfuͤhrende brenne fie 
ab, fondern im ftärferen-wie im ſchwaͤcheren Charak⸗ 
ter werde der Punkt geläutert: „wiefern er an 
feinem Schiefal Schuld ſey, und ſich feldft Vorwürfe, 
zumachen habe? Denn mahenwir fie uns nicht ſtatt 
feiner? 

Uns mit dem Schickſal zu verfühnen, jede Lei- 
denfchaft in uns fo zu Iäutern, daß fie ein Werkzeug 
der Vernunft werde; dieß ift der Zived des Drama. 
Ueber Haß und Liebe, Freude und Traurigkeit, über 
Derdruß, Reue, Schwermuth, Stolz, Ehrgeiz; und 
jede andre Begierde, nicht minder über Niederge— 
fhlagenhelt, Trägheit, Demuth u. f. gebietet es, 
daß jedes Unlautere hinweggethan, dages 
gen Zufriedenheit mit ſich und mit ſei— 
wem Schiäfal, beſcheidne Achtung und 
Saffung feiner ſelbſt, hälfreide Theil: 


nehmung am Wohl und an der Noth Ans 


drer unfer bleibender Charakter werde. 
Welche Tragödie an ihrem Theil biezu nicht, wohl 
aber dazu beträgt, daß uulautre, böfe Affeften in 


ung genahrt und gereizt werden, die fie mit einem. 
falfhen Schimmer umtleidet: die holte ihr Feuer 


nicht vom Altar der Mufen. 


Dieß tft nun. die Neinigung der Leidenfchaften 


(zuswocıs nedmunov) , die nah. Ariftoteles das 


Trauerſpiel beenden fol; er hat fie, nicht in bet 
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oral, aber zu Ende der Politik, wo er von der 
Muſik Handelt, eben an den Wirfungen dlefer Kunft 
erläutert. Dahin fie denn auch gehöret. Der reine 
Weiſe und Tugendhafte bedarf des Theaters nicht; 
wer aber Leidenfchaften in fih zu läutern, wer mit 
fih und mit dem Schickſal zu fampfen, oder ſich mit 
ihm zu verfühnen hat, der fomme und lerne. 
ES 
% % 


Hieraus ergibt fich, daß je geordneter die Men: 


— 


ſchen und die Staaten werden, der Zunder zur tra— 


giſchen Flamme fich mindre. Atreus, Thyefte, Kly— 
temneftren u. f. gibt es nur in den fogenannt herof- 
fhen Zeiten; in andern fplelen-fie ihre Rollen hin— 
ter dem Vorhange oder gar in der Kouliffe, fittlicher, 
verdekter. Nur Macbeths Eünnen morden wie er; 
nur Othello's erdroffeln ihre Desdemonen alſo. Eine 
gewiffe Rauheit der Seele in Herrfhfuht, Nahe, 
Stolz, Sraufamfeit fheint unter der Hand der Zeit 
abgefchliffen, wentgftens geglättet zu feyn, daß fie 
fo fharf nicht rist oder fehneidet. Stehet man Leſ— 
fing 3.2. die Mühe nicht an, die er hatte, den 
Mord feiner Emilie durch die Hand des Vaters bet 


den Zufchauern nur zu rechtfertigen? vielmehr im 


Gemuͤth beider und in der Situation felbit ihn zw 
motltiviren? Die Selten der Virginia find voräberz 
und ein andrer Vater ale Ddoardo hätte den Dolch 
vielleicht wohin andere gerichtet. — Auch find wir 
in unfern Begriffen von einem waltenden Schlefat 
abfprechender worden; wir wollen ein Verhaͤng— 
niiß nicht mehr glauben; und haben Recht daran, 
wenn damit eine fchadenfrohe Gottheit oder gar eine 
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Hekate gemeint iſt. Aber auch den Sturz der Thro— 


nen, den Ausgang ganzer Geſchlechter, die ein Daͤ— 
mon verfolgt oder eine Unthat hinabreißt, den außer: 
ften menfchlihen Jammer, das tieffte menſchliche 
Elend fhaudern wir zu ſehen; wir fordern einem 
fröplihen, wenigftens einen gemäßigten Ausgang. 
Sp will es unfer Schickſal. 

Wie nun? Sollen wir dephalb jene alten hohen 
Fresfogemählde bei Aeſchylus, Sophoftes, Shake: 
fpeare aufgeben? Gewiß nicht. Sp waren die 


Menſchen einft und fo find fie noch; jetzt nur ſchlauer, 


verdeckter. An jenen großen VBorbildungen In Tu— 
genden und Gräueln laffet uns hören, In welchen 
Tönen, mit welhen Wendungen die Leidenfhaft einft 
laut ſprach; jeßt raifonnirt fie leifer und feiner. An’ 
Kriseleien aber laßt fih Eeine reine Handfchrift ler— 
nen; fondern an großen ftarfen Frafturzügen, 

Das Menfchenherz bleibt immer daffelbe; die 
Schickung waltet durch alle Stande. Ein unbedeu: 


tender Menfh erfährt oft Kataftrophen, wie König. 


Lear fie faum erfuhr; einer bedrängten Familie er— 
fcheint die Netterinn aus Noth gewiß erwuͤnſchter, 
freundlicher, milder, als einer Königinn der un— 
erwartete Bundesgenoß ihrer Kriegs- und Staats— 
plane. - 

Die Herabftimmung der hohen Tragödie zu dem 
fogenannt bürgerliben Trauerfptel fft alſo 
feine Erniedrigung, feine Entweihung. Der Uns 
gebeuer auf Thronen find wir fatt; wir wollen in 
den ung näheren Ständen und Verhaͤltniſſen Mens 


Sn 


{hen fehen, die mit eignerer Kraft als vielleiht - 


jene die Schickung abwenden oder gegen fie kaͤmpfen 
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Sokrates und Epaminondas, die — Corio⸗ 
lat, Regulus, Brutus, Cinna, Seneca, Papinian 
u. f. waren feine — ſondern Buͤrger. 
Hat das rettende Stuͤck einen froͤhlichen Ausgang, 


fo ſchmerze es der. Spottname einer weinerlichen. 


Komödie (comedie larmoyante) nicht; wir ha— 
ben unter diefem Namen- rührende Stüde der lei- 
denden und geretteten Menfchheit. Ueberhaupt iſt's 
ein gutes Zeichen, daß wir den Gefhmad. am Flit- 
terftaat der altfranzölifhen, fo wie an.der gothifchen 
Pracht der englifhen Tragoͤdie verloren haben; auch) 
die Theilnahme am Geklirr und Gelarm- des alten 
gedanfenlofen Ritterweſens iſt faft vorüber. 

‚Der Feind, mit dem wir fampfen, iſt das ſchwaͤch— 
the Divertiffement falfcher Künftelei, falſcher 


Siebelei, falfoher Weisheit. Gern möchten wir. den 


ganzen Shafefpeare in einen Gozzi verwandeln 
(den man ja auch den italienifchen Shafefpeare ge: 
nannt hat), oder, wo möglih, alle feine Stüde als 
Dpern fehen und hören. Nicht überlegend, - daß wir 
dadurch nicht nur Die ganze Kraft feiner tragi- 
ſchen Mufe, feinen Monolog, feine Sprache des 
Herzens, der Vernunft und Natur, fondern auch 
die Deflamation verlören, die niht am. Ge— 
. fange (denn der will gehört, nicht gefehen feyn), 

fonderu an gefprohenen Worten haftet. In Vor— 


zeichnung der Aktion durch die Sprache ion iſt 


keſpeare Meiſter. 


—* 
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Das Luſtſpiel. 
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A. Ihre Blaͤtter vom Trauerſpiel habe ich gele— 
ſen; wo wollen Sie aber mit dieſer Idee beim Luſt— 





ſpiele hinaus? Iſt es nicht auch Drama? Und wo .. 


iſt fein Ring des Schickſals? 

B. Sn der Hand des Dichters, wie beim Trauer- 
fpiel; und zwar ift er im Luftfpiel fat noch erfennt- 
licher als in. dieſem. Er heißt die Fabel der Ko— 
moͤdie, ohne welde, finnreich angelegt, verfchluns 
gen und entiwidelt, Fein Lufifpiel taugt. 

A. Und die Charafter- Komddien? die 
Acht pbilofophifche Gattung — 

B. Sind hinfende Stüde, wie die ausgeputzten 
Sharakter-Trauerfpiele Will ich Charaktere 
befchrieben lefen, fo nehme ih Theophraft, Ia 
Brupyere, oder Ariſtoteles Rhetorik. 

A. Hier fehen Sie fie aber dargeitellt. 

B. Ohne daß fie in eine Fabel greifen, und mit 
ihr innig verwebt find, hindern fie das Luftfpiel. 
Iſolirt ſteht ſodann der breitangemeldete Cha— 
rakter vor mir, geſchildert, nicht handelnd. Ange— 
putzt wird er und angezogen; rings um ihn werden 
Spiegel geſtellt, daß man ihn ja von allen Seiten 
erblicke und wahrnehme; dann wird er entkleidet, 
man zeigt ſeine Hoͤcker; wohl gar wird er leben— 
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digen Leibes operirt, ſecirt — eine peinliche Kunſt, 
von der ſchon der Name Luſtſpiel ſich losſaget. 

A. Und wir haben doch ſo treffliche Stuͤcke bie- 
ſer Gattung! 

B. Die trefflichſten ſind nie ohne Fabel; und 
je beſſer es der Dichter verſtand, deſto ſorgſamer 
ließ er den Charakter dem Gewebe der Fabel nur 
dienen. Oder vielmehr (denn was ſollen die 
Schaarwerksnamen Dienſt und Herrſchaft bei 
Kuͤnſten des Schoͤnen?) Fabel und Charakter ent— 
ſprangen in feinem Kopf zugleich; der Charakter 
ward ein Motiv. der Kabel, die Kabel ein Ab: 
glanz des Sharafters. Auf feine Seite ließ er 


die Wuge fhwanfen, gefhmweige daß er mit aller 


- Gewalt fie auf Eine Seite herabgedrüdt hatte. 
A. Moltere! Destouches, Regnards 
Charakterſtuͤcke, Greſſet und ſo viele andere. 

B. Greſſets wechant iſt ein mechanter, 
unertraͤglicher Charakter; er hat ſich, wie mehrere 
von Destouches, bald von der Bühne verloren. 
Manche Stüde nennet man Charafterftüde, da fie 
e8 doch nicht find: denn die Spielfuht 3. B. iſt ein 
Fehler, ein Zafter, aber Fein Charakter. Sodann 
werden Charaktere ja nicht von der Bühne ver wie— 
fen: vielmehr find fie ihr unentbehrlich, da die Fa— 
bel nur durch fie und mittelft Ihrer handelt, 
ur dürfen fie der Kabel nicht gebieten; ald Werk- 
zeuge ftehen fie unter der Fabel, oder vielmehr 
beide fpielen zu Einent. 

A. Der Unterfchied will mir nicht in den Sinn. 

B. Denken Sie an die unangenehme Hätfchelef, 
die Sie jedesmal empfanden, wenn ihnen Charat⸗ 
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tere anders als durh Handlung, d. f. in ber Fa— 
bel des Stuͤcks felbit erponirt werden follten. Hier 
preifen junge Ehegatten fih einander. fo felig! 


—,„Seyd's, rufen wir ihnen zu; zeiget, daß ihr's 


feyd. Nur fhwäst nicht; ihr werdet unerträglich.‘ 
Sp bei jeder Schilderung des Charakters in's Ge— 
fiht oder hinter dem Rüden, mit Fehlern und La— 
ftern, die von ihm oder vor ihm gefagt werden, 
Unfre Haut wird ung zu enge. „Jagt ihn vom 
Theater, wenn er nicht taugt (rufen wir aus), nut 
laflet ung mit ihm in Frieden. Gebt ung Handlung! 
wir find im Luftfplel, nicht in der Charafter- 
Buchſtabirſchule.“ 

A. Da nehmen Sie dem Theater ſein Lehr— 
katheder, ſo wie dem Schauſpieler die Haͤlfte ſeiner 
Kunſt: denn eben in Charakteren kann er ſich aus— 
nehmend zeigen. 

B. In uͤbertriebnen Charakteren, ſie uͤbertrei— 
bend! Den Wuͤthrich Herodes ausherodiſirend, den 
Polterer uͤberpolternd — eben dieß Uebertreiben 
iſt Verderb der Kunſt. An Grimaſſen der Art 


haͤngt zwar der Poͤbel: „ah, er hat herrlich ges 


fpielt! Neben und hinter fih verdunfelte er alle 
Mitfpleler. Man fah nur ihn.’ Uebel anug, 
wenn er fo fpielte; ſchllum gnug, wenn es der 


Dichter darauf anlegte, "daß diefer allein figurire, 


Sn einer wohlangewandten Fabel iſt uns der Ge— 
ringfte werth; deßhalb aber bleiben und beftehen 
immer Grade des Werthes. | ? 
A. Charafterftüde geben fo ſchoͤne Verſe, 
fo trefflihe Situationen, 
B, Situationen gehören zur Fabel; eben dieß 


— 
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beweiſet. Laufen Sie im Andenken die beſten Cha: 


rafterftüde durch, die die Bühne der Neueren hat, 
den Geizigen, Tarsuffu: f.; zuerft fallen Ih— 
nen Situationen ein, in denen ſich der Charal: 
ter zeigte. Iſt die Fabel ganz aus folhen gewebt, 
ein Kranz glüdlicher Situationen: fo find wir einig. 
Glaͤnzt hie und da nur Eine Situation hervor? mit 
den fhönften Verſen und Reden lahmt das Lufl- 
ſpiel. Dergleihen Verſe fonnte man beim Lehr— 
dichter, und vielleicht beffer Tefen: dergleihen Re— 
den vom Medner hören, Zu folhem Zweck Famen 
wir nicht in's Theater. 

A. Wird aber eben hiedurch die dramatifche 
Kunft nicht philoſophiſch? Sind dergleichen 
Sharaftere nicht bleibende Phyſiognomien 
der Menſchennatur fuͤr alle Nationen, für alfe 
Zeiten? 

B. Nichts weniger. Eben dad, was man auf 
der Bühne Charakter nennt, Sitten, Meinun— 
gen, Gewohrheiten, Eigenheiten fogar, 
eraͤndern fih unaufhörlic mit Völkern und Zeiten. 
Bei Moliere's ausgearbeitetften Charakterſtuͤcken 
ftand fhon vor dreißig Jahren das franzoͤſiſche Thea— 
ter leer; man lief zur Poſſe, zum italieniſchen Thea— 
ter. „Ach, bieß es, folhe Tartuffen gibt's nicht 
mehr; wenn Mollere aufjtünde, müßte er fie jest 
anders Fleiden. Es find alte Spaͤße.“ Dagegen 
an Moliere’s Stüden, In denen die Fabel herrſcht, 
fand man immer Freude; der Medetin malgr£ lui, 
fein letztes Stüd, wird auch auf dem Theater fein 
letztes, das dauerndfte bleiben. — Gehen Sie die 


englifchen Humonrftüde durch, wie wenige der Als 
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ten von Ben-Johnſon m. f. haben fih auf der 


Bühne erhalten! Einfälle, Scenen, Situationen 


nimmt man aus ihnen, und Eleidet fie neu ein; 
die Charaktere felbit müfen neugeftüßt oder um— 


geſchaffen werden. Ste find, fagt man, nicht mehr 


für unfre Seiten. Und unfre dlteren dentfchen Cha— 


ralterſtuͤcke, ob fie gleich fo gar alt nicht find — 


U. Bon denen wollen wir ſchweigen. Freilich 
haben fich In kurzer zeit die Großvaterfitten ſehr 
geändert! 


B. Was und dagegen in alten und den alte- “2 


ften Stüden bleibt, find bei aͤchtem Wis treffende 
Sharakterzüge, die der Situation entfpre- 
ben, kurz, die harafterifiifhe Fabel. 


BR, 7 

A. Wie wird's aber mit dem Schickſal in 

der Komödie? Mih dünft es in ihr eim fomi- 
ſches Schickſal. 

B. So ernſt, als es die Tragoͤdie haben kann; 
es iſt das Weſen und die Verknuͤpfung 
der Fabel. Glauben Sie, daß der Dichter des 
luſtigſten Spiels lachen muͤſſe, wenn er die Fabel 
ausſinnt? Und thaͤte er's; ſein Lachen muß der 
heiterſten Vernunft zugehoͤren. Sonſt iſt die Poſſe 
des Anſchauens nicht werth. Die Vernunft 


muß den Kranz der Begebenheiten flehten; mit: - 


hin muß fie zuerft wegwerfen, was zu ihm 
nicht gehoͤret. 
Y. Zum Belfpiel, alles Niedrige, Häßliche, Ab: _ 








Feheuliche, das man nirgend, serhneige auf — 
Theater zu ſehen wuͤnſchet. 

B. Zuvoͤrderſt alſo alle Laſter. 

A. Alle Lafter? keinen laſterhaften Charak— 
ter ſoll die Komoͤdle als haͤßlich darſtellen dürfen? 
B. Keinen; dieß iſt nicht Ihr Amt. Für Kan— 
zel und Katheder, oder gar für Gefängnife, Richter: 
ftühle, Zuchthäufer gehört das Laſter; nicht für das 
Luſtſpiel, das fih an Laftern weder erfreuen ſoll, 
noc fie zu beffern vermag. Haben Sie nie die 
Qual der Hölle empfunden, wenn ein Verruchter, 
tomifch gehalten, durch alle fünf Aften, unfern in— 
nern Sinn für Pflicht und Recht quälet? Seine Fa: 


milie hat er in's Ungluͤck geftürzt, Weib und Kin- 


dern macht er Höllentage, den Freund hat er betro= 
gen, das Mädchen verführt, den Herrn beftohlen, 
in Amt und Gefcäft ift er von allen Seiten ein 
Schurke; und diefen Böfewicht, der in die Karte 
gehört, müffen wir fünf Afte lang vor ung fehen, 
. allen Sammer, den er geftiftet hat und zu fliften 
fortfährt, mit Augen erbliden, ihn feufzend, wei— 
nend, zanfend ung vortragen hörenz. zulebt kommt 
ein edler Freund und rettet ibn, oder der gnadige 
Herr erfcheint und vergibt Ihm; er weint Bußthraͤ— 
sen, um — es wahrſcheinlich im ſechsten At, 
wenn das Stüd fortginge, noch Arger zu machen, 
als er e8 im erften machte. Gin trefflides Luft: 
Spiel, in dem man für Unluft und Ungeduld die ganze 
Wirthſchaft nah Newgate wuͤnſchte! Arifto- 
teles fest es als erften Begriff des Luftfpiels, „daß 

*) Gefängnis in London. 
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es wit. raffälligen Laſtern nichts, wohl aber mit 
Fehlern, mit Auswuͤchſen der menſchlichen Natur zu 
thbun babe, die laͤcherlich, aber nicht ſchaͤd— 
ih find. Was Verderben nad fich ziehet (ro 
Y9cgrızor), fen kein Segenitand des Luſtſpiels.“ 

A. Welche Menge trauriger Luftfplele kaͤme da- 
mit nah Newgate. 


B. Sollen, dürfen wir über diefe Böfewihter 
lachen? Verbietet uns diefes nicht die Innere erite 
Regel des Rechts? Und warum dürfen wir über fie 
weinen? im Luſtſpiel weinen? Weßhalb müßten 
wir die Folgen ihrer Gfelelen fünf Afte durch mit- 
tragen? Die ungeitigfte Philanthropie, die der 
Gerechtigkeit den Maßſtab kruͤmmt, und jede wahre 
Theilnehmung mit dem würdigen Ungluͤcklichen ſuͤß— 
lich verſchlemmet. Bei foldhen Scenen laßt mir die 
weinenden Kinder, die heulenden Weiber weg vom 
Theater; umd ftatt zu weinen, bange ſich der Boͤſe— 
wicht auf! Warum that er’s nicht ſchon vor dem er— 
ften Aft? fo wäre das ganze Stüd unterblichen. 

U. Das Häfliche («taygor) geftaktete Ariſto— 
teles indeß doc dem Luftfpiel. 

B. Das unfhadlih Haͤßliche allerdings, in— 
fonderheit wenn es Lachen erreget; eben dieh Lachen 
über die Ungeſtaltheit oder Unfchidlichkeit zeigt, daß 
fie unschädlich ſey. 

U. Da: räumen Sie dem Lachen, als einem un: 
teüglihen Kennzeihen des Unterſchledes zwifchen 
Schler und Laiter, viel ein. 

B. Nicht mehr ald ihm gebühret. Geber lacht 
freilich auf feine Weife; auch dies ift in der Regel. 

Serders Werte 3, ſchoͤn. Lit. u, Kunſt. XVII. 8 


u Muri Ar a Be us u 0— — ri A 








270-3 
Die Komödie fol uns aber nicht bloß lachen made, 
-fondern lahen lehren. 

ER Wie das? 

B. Daß nichts Lacherlich vörgefteit — als 
was laͤcherlich iſt; daß es in dem Maße laͤcherlich 
vorgeſtellt werde, als es des Lachens werth iſt, 
oder — 

A. Oder? 

B. Der Dichter ſelbſt und feine Helfershelfer 
werden — laͤcherlich oder erbärmlid. Stellen Ste 
.  »Falfhes Map und Gewicht, geben Sie die.edelfien 
Dinge, Sachen, Charaktere, Gefhäfte und were 
nen einem Zotengekichter Preid — 

Y. Da treffen Sie eben auf das, was die Geo- 
ner Shaftesbury’s gegen das Lachen als Prüf: 
ftein der Wahrheit, fpäter darauf J. J. Nouf- 
feau und andre gegen die Komodie fo ftark ein— 
gewandt haben, namlich: ‚‚alles EFönne lächerlich 
gemacht werden, alles nach den Sitten unfrer Zelt 
werde lächerlich gemacht.‘ 

DB. Von wen? Don Geden, die dagegen dag 
Laͤcherlichſte nicht lächerlich, und dag Niedrigfte be— 
thulich finden. Glauben Ste gewiß, im unbe: 
fangenen Lachen (nicht im witzigen Hof: und 
Modegelächter, fo wenig als Inder groben Bauern- 
lache), im unbefangenen Lachen aufert fich fo 
ein ſichres Kennzeihen der Natur, als in der un 
willkuͤrlich, ja unwillig fließenden Thraͤne. Nie: 
mand als der Böfewicht oder der Gauner kann bel— 
den entſtehn; niemand als fie wollen fich beiden 
verfagen. So wenig man In bloß förperliiher Ruͤck— 
fiht dem Huften, Gaͤhnen, Nießen ſich entziehen 
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kann und darf, obwohl man nicht eben laut gaͤhnt, 
huſtet und nießet; man unterdrüdt fie eine Zeitlang, 


und wider Willen kommen fie wieder; eben fo un— 
vertilgbar ift der gaufelnde Gott Jocus. 
A. Lachern wohl; fonft fagt man: „der Weiſe 


lache nicht, er laͤchle nur.“ 


B. Mir iſt geſagt: „daß man ſich nicht beſſer 
befinde, als wenn man bei dem Laͤcherlichen lacht, 
nicht zuͤrnet; wenn man leichte Dinge leicht anſieht, 
und in Liliput nie ein Brobdingnaf erwartet; 
wenn man lacht, wo nicht anders als zu lachen, da— 
gegen ernft iſt, wo man ernft feyn foll und (recht 
genommen) nicht anders als ernft feyn Fann, — 

A. Und dieß Iehrte ung die Komödie? 

B. Einzig fie, Ste hat (nah dem gemeinen 
Ausdruck) den Sad oder vielmehr die Wage. des La— 
chens in der Hand, mit allen ihren Graden. Wem 
alles gleichgültig, ift ein Sinnlofer; wer über alles 
laht, tft ein Geck; wer uns im Lachen verführt, 
ein Berführer, Daß wir in diefen Dingen des zar— 


teſten Urtheils das Richt maß verloren haben, 


tft es ein Seihen unfers fihern Gefhmadd, un- 
fers reinpruͤfenden Urtheils? 

A. Gewiß nicht. Noch aber iſt eine Grenze des 
Haͤßlichen und Verfuͤhrenden der Komoͤdie 
uͤbrig, die ich kaum zu nennen getraue. 

B. Zu allem laſſen ſich Worte finden. 


3. 


N. In allem laſſen ſich Worte finden, Ele wiſ— 
fen, was in unfrer Natur das Häßlichfte werden 
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Bee 


kann, was die Natur daher ſelbſt mit BEN * 


Schweigen umhuͤllt hat; wie, wenn man dieß, mit— 
hin das Luͤſterne zum Gegenſtande der Komödie 
machte? Man gabe Ehre und Schande Preis, ſchloͤße 
über fie ein geheimes Einverftändniß des Nict- 
notiznehmens — 

B. Man gäbe Ehre und Schande Preis? Preis 
dem Theater? Nun, ſo mahle es auf feinen Vor: 
Hang — 

U Was? 

B. Den Urgott ——— oder galanter den 
Lingam. Wovon man in Feiner ehrbaren Geſell⸗ 
Schaft fpricht, davon wird man dod auf der Bühne 
nicht fprechen, noch weniger es. darftellen wollen? 
Das Lächerliche gehört der Komödie; nicht das Luͤ— 
jternde, das Kißelnde, Das. Wilde, Ein Luft: oder 
Trauerfpiel, in dem fih Beinkleid nd Schürze 
präfentiren, und zwar ein, fo bald es fich präfentirt, 
gebtetendes Beinfleid, dem alle Schürzen uns 
vermeldlich gehorchen, und gegentheils eine eben fo 
maͤchtige Schürze, die, nachdem man fie einmal 
geſehen, alles erlaubt macht, und der fogar Thrä- 
nen gebühren — mit welchen, niedrigen Namen foll- 
ten wir, lichtertragend, die Lingamſpiel 
nennen? 

A. And doch wird geweinek. 

B. Bon wen? worüber? Jedem dieſer Gegen: 
jtande hatten die Alten feine Weiſe bezirfet, dag 
Grobe dem Groben, das Anftandige dem Anftand- 
liebenden; wir haben den Weg gefunden, im An- 
ftändigften ſchamlos zu ſeyn. Die feinfte Sentimen- 
talitaͤt ſolcher Herren exiftirt im Priapus. - Sie 
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ſetzen die geheime Konvenienz daruͤber voraus, bauen | } 


Darauf keck und kuͤhn; die Weiber —— die Au⸗ 
gen nieder — 

A. Was iſt zu thun? 

B. Die Komoͤdie fuͤhre ihr Amt ſowohl im Par⸗ 
terre als auf der Buͤhne, Laͤcherliches dem Lachen, 
ein Schaͤndlichlaͤcherliches in der Komoͤdie ſelbſt 
(pevioreoor Tı, To aloyoov), dem — 
Preis zu geben. 

A. Dem lauten Hohngelaͤchter? 

B. Lieber einem kleinen Inſtrument, das ſich 
in der Taſche tragen laͤßt; ja die Lippe traͤgt's in 
ſich. Wiſſen Sie, was Perſiflage heißt und iſt? 

A. Deutlich nicht. 

B. Es bezeichnet einen feinen Begriff; noch 
mehr eine herrliche Uebung. Le persiflage, ſagt 
ein franzöfifher Schriftſteller, ) est la decompo- 
sition des objets imposans reduits a leur juste 
valeur. **) Iſt bei allen impofanten Gegen 
ftänden das Pfeifchen zu gebrauchen; bei welchen 
pfiffe es von ſelbſt eher als bei dem impoſanten 
Gott Priapus? Sie laͤcheln? Bei ihm, wie bei je— 
der impoſanten Narrheit iſt's zu gebrauchen, 
Was der Dichter oder der Freund des Dichters haͤtte 
thun ſollen und nicht that, das thut ſein unbekann— 
ter Freund, das geiſtige Pfeifchen, le Persiflage. 
Verbieten oder entwenden kann ed ung niemand. 


*)- Memoire d’un honnete homme: Discours preliminaire,, 
**) Zu Deutfch: „Eine Zerlegung der uns fich aufdringend 


gebietenden Gegenfiände, die man auf ihren rechten Werth 
zuruͤckſetzt. 








a Ba Le aa er 
ee nn: 
Wiſſen fie, welche Stüde der neuern frangöfifchen 


Bühne ich für die feinften halte? Die Parodien. 


A. Parodien? Bon denen fo viel Uebels 


geſagt iſt? über welche fi alle berühmten Autoren fo . 
- Jaut-und Fläglich befchwert haben? | 


B. Eben weil die fihb befhwerten, waren 
jene ſchwer. Und je leichter fie flogen, defto 
fhwerer. Das Meifterftüd einer Parodie iſt die 
feinjte Kritik eines Stüdes, zumal wenn 
e8 la d@composition d’un objet imposant fft, 
reduit a son juste valeur. In unfern wohleinge- 


- richteten Staaten, wer wollte murren? Wer eifern, 


jtampfen, Lippen und Nägel beifen? Ein Mittel 
ftatt und gegen dieß alles, iſt — 

A. Nah Ihrer Theorie, Onfel Toby Shandy's 
argumentum fistulatorium, das Pfeifchen. 

DB. Wiffen Sie aud, was unfrer braven, gut— 
müthigen, verftändigen, aber zu geduldigen deut- 
ihen Nation bei vielen ihrer impofanten 
Gegenftände allein gebricht? 

A. Das Pfeifchen! Leſen Sie aber Franklin; 


„niemand Eaufe das Pfeifchen theurer, als es 


— iſt.“ 


4. 


A. Das Schickſal der Komoͤdie aber? 

B. Es ſtehet feſt: „Thorheit werde als Thor— 
heit gezeiget: fie finde ihren Lohn als Thorhelt. 
Nicht mehr und nicht minder.“ Slie denken doch 
nicht, daß bei Fehlern der Menſchen es einzig auf 
unſer Lachen von der Natus angelegt ſey? Wir 





Da 
Finnten nicht Lachen, wenn diefe Fehler als folhe 


von und nicht erfannt "würden. Die Drdnung 


der Natur lehrte fie ung fennen als Fehler, thoͤ— 
richt unverderblich, und dabei poffirlich. Hätte nicht 
die Natur auh Mittel, "fie -mehr oder 
minderzureht zu fügen? Da liegt das Schick— 
fal der Komödie, die Fabel.- 

A. Und wie fügete die Natur fie zurecht? 


B. Durch Folgen. Auch der unſchaͤdlichſte 


Fehler — einmal muß er vor dem Spiegel elgner 
oder fremder Vernunft erfcheinen; einmal muß die 

Thorheit fih an der Klugheit oder an den Thorhei— 
ten andrer ftoßen. Siehe da die einfache und 
die zufamengefeste Fomifhe Kabel. Dem Licht 
der Bernunft allein dargeftellt, wird die Fabel eins 
fach; den Thorheiten andrer entgegengefebt, „gibt 
e8 eine Intrigue, die, wohlgeleitet bis zur völft- 


gen Entwidlung oder Ahndung der Thorheit, ein 


Iehrreih Vergnügen gewähret. Alle Spraden find 
voll Sprühwörter. darüber, daß jede Thorheit 
an’s Licht komme und ihre Gegnerinn 
finde, Daß fogar jeder Irrthum fich felbft 
ftrafe. Auf weihe Welfe und in welhdem Maß 
dieß recht gefhehe, foll die Komödie nicht lehren, 
fondern zeigen; demnach iſt fie ein Schaufpfel der. 
Welt, eine Schule der Weisheit. 

A. Würde damit nicht aber unfre Gigenlie- 
be, unfre Frivolitätgenähret? An andern fur 
shen wir Fehler auf, nicht an ung ſelbſt; wir lachen 
über jene; damit werden wir überhaupt gewöhnt, 
über Fehler zu lachen und fie zu bemerfen. 

D. Fehler zu bemerken, ift fein Unglüd. Die 


— 
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Weisheit des Lebens, fagt Horaz, fängt vom Er- 
fernen und Wegthun der Fehler an. Wer fie an 
andern, nicht an ſich bemerkt, iſt zu feinem eignen 
Schaden partellſch; die Komoͤdie iſt daran nicht 
fd. Allgemein hält fie den Splegel vor; 
fehe jeder hinein und erfenne, den Raͤhſten fich, 
fodann andre, Ueber Sehter, felbft feiner Ifebften 
Freunde lachen zu koͤnnen und zu dürfen, iſt auch 
keln Ungluͤck; vlelmehr — 


A. Doch wohl keln naͤheres Band der Vertrau⸗ 
lichkeit und Freundſchaft? 

Bi Das engſte. Wem Ich nicht ſeine Fehler 
fagen datf, der hat das Necht, auch mein: Lob nur 
zweifelhaft anzuhören.  Sorderte er gar, daß ich 
feinen Fehler an ihm wahrnehmen und er— 
fennen, fondern ihn als Abgott verehten ſoll, e⸗ 
ſey mein Freund nicht! | 

A. Aber auch [herzen über feine Reber? 
| B. Sewiß! Eben diefer Scherz iſt die Würze 
der Freundfchaft, das Salz des Untgangs , die 
Blume des gemelnfchaftiihen Lebens. Keine Ge- 
ſellſchaft ift vertraulicher, ald wo man, nah dem 
bekannten Ausdruck, einander niihts übel nimmt; 
feine Tafel iſt frohlicher, als wo unbefangen der 
Scherz von Mund zu Mund, von Bi zu Blick huͤ— 
pfet. Auch das Lachen iſt und bleibt ein unentbehr- 
licher Genuß des Lebens. Ohne feine Fehler möchte 
ih meinen Freund nicht; Tch Liebe ihn in feinen 
Fehlern, wenn ich dieſe nicht eben auh an ihm 
liebe. Die zattefte Sprahe des Umganges ift 
Scherz; Ih wüßte nicht, wie man jemand freundli- 
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qher behandeln gönnt, armen” man in ihm mit 


dem Geiſt fpricht, der ihn betebet. | 

A Wie Sie den Scherz nehmen, ſo nimmt ihn J 
nicht jeder. | 
B. Er lerne ihn alſo nehmen, oder er ift deſſen 
unwerth. Wir ſprachen vom Luſtſpiel. Dieß muß 
auch dem Scherz ſein Maß, feine Grenze beſtim— 
men, nicht etwa bloß darin, wie es ſelbſt Scherze 


treibt, ſondern am meiſten dadurch, wiefern es uns 


uͤber ſeine Vorſtellungen Scherz erlaubet. Durch 
alte Grade ſey die Komödie hierin Meiſterinn, vom 
Scherz zum Spott, vom freundlichiten Lachen bis 
zum verfpottenden: Gelächter, : Wer hierin nicht 
Wage und Maß richtig anwendet, wird gebt ein 
Gaukler. 

A. Deren es manche mancher Art geben moͤchte 
— Wir könnten Brands Narrenſchiff aus biefen 


Zuͤnften treffiich ausrüften. 


B. Wohlan! die erſte Zunft fey'n die Markt | 
freier, die Perſonalitaͤten aufführen oder | 
ſpielen. Wer in einer Thorheit nur Eine Perfon 
erfaffen und feſthalten kann, iſt ein komiſcher 
Pfuſcher; wer einen vom Dichter allgemein ge— 
dachten komiſchen Charakter in die Nachaͤffung Einer 
Perſon zu zwingen vermag, iſt Hannswurſt, in 
welchen Kleidern er feine Rolle fpiele, Der Dichte WM 
fiellt Shorheiten dar; niht Eines Menfhen Thorz 

heit; was fümmerte ihn diefer Eine? In Einem alle | 
feine Brüder erfennen zu machen, die ift fein Eh— 
renkranz; verhaßter ift ihm nichts ald Deutung 


oder Verkleidung feines allgemeinen Charakters | | 


in den und in jene, Nennen Sie welter! 
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A. Die — Gaukelel möchte wohl He feyn, 
Stände auf's Theater zu bringen, 


B. Warum nicht? Thorheiten aug auh in alfen 
Ständen. Stand iſt etwas Allgemeines; Feiner. 


von uns in feinem Stande ift fein Stand. Je— 
der Stand hat Thorheiten und geliebte Fehler, der 
‚eine mehr, der andre minder, Sind fie unverderb: 
lich, geben. fie dem Scherz und der Freude: Plab; 
warum dürften fie nicht auf dem Theater erfheinen? 
Muß es fich feit Moliere der Arzt, der bürger- 


tihe.Edelmann, der Tartuff, der Greffier 


gefallen Laflen, ‚aufzutreten, warum nicht auch der 
Richter? der Theolog? der Necenfent? der Dich: 


ter? Auf der brittifhen Bühne find laͤngſt alle 


Stände. Eben daß alle erfcheinen Dürfen, min- 
dert das Anffallende, daß der und jener er— 

ſcheine. Und was fchader e8 dem Stande, daß der 
and jener, der zu ihm gehört, diefe, jene Laͤcher— 
lichkeit an fih habe? Kann ih Duader nicht herzlich 
‚ tteben und ehren, wenn fdy gleich über die fchuldlofe 
Eigenheit diefes komiſchen Quaders lache, der 
fih mir zum Vergnügen darftellt? Die Komödie tft 
eine Schule, die ung die brüderlihe Lehre lehrt: 


x „in allen Ständen gibt's Thorheit. Wertragt euch 


unter einander. ’’ 
A. Sp aud) Nationen, Neligionen? 

B. Nicht anders. Auch dieß find allgemeine 
Namen. Stelle man ihre Thorheit dar, nur mehr, 
nur lebhaft. 

A. Indem Ste aber Lafter und Echande vom ko— 
miſchen Theater vertreiben, und die Charakterſtuͤcke 
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der Fabel unterordnen, wird es dieſer nicht bald an 
Sujets fehlen? 

B. Glauben Sie, dag der menfhlihen Thorhbel- 
ten fo wenige find? oder daß fie je ausgehn wer- 
den? Mit jedem Zeitalter verjüngen ſie ſich; mit 
jedem blüht herrlih auf ein neues komiſches 
Theater. Trauriges Gefhwäß, daß die Charaf- 
tere alle fhon benutzt feven! Dafür waren fie aud) 
abgenutzt; bemerfe, ordne neu, und du hajt eine 
neue Fabel. | 

A. Eben diefe macht den Dihtern Sorge, Der 
Fabelkreis ift fo erfchöpft, die Gänge des’ Komoͤdien— 
ſchickſals, die Intriguen, wiederholen fih fo fehr — 

B. Ein Grübelnder iſt's, der fo im Schlaf re= 
det. Wie Shafefpeare die Sujetd aus im: und aus— 
laͤndiſchen Geſchichten, Nomanzen und Erzahlungen 
nahm, wie die franzoͤſiſche Bühne den Spaniern 
den Snhalt ihrer beiten Stüde fchuldig iſt; weiche 
Menge Stoff in der Geſchichte, in Novellen, Ro— 
manzen, Erzählungen aller Nationen iſt noch vor- 


handen! E8 fehlt nur an Künftlern, die ihn bear- 


beiten. And wir? leben wir nicht fortwahrend im 
Limbus der Thorheit? Laſſen Sie alte Thorheiten 
abkommen: wir Fleiden uns fogleih in neue 
Moden. 


5. 


A. Gern fpräche ich noch von einer Mitte zwi⸗ 
ſchen Trauer- und Luſtſpiel; mich duͤnkt, 


wir haben nur die beiden aͤußerſten Enden be— 


trachtet. 
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uns die Zeit darauf führer. | 

A. Auh vom biftorifhen und romanti- 
fhen Trauerfpiel, von dramatiſchen Ge— 
dichten, die weder Luſt- noch Trauerfpiele find, 
- son Nitterfpielen, von Deforationgge- 
dichten, den elgentllchen Schau: und Seh— 
ſpielen. 
B. Ein andermal; wenn ung die Zelt darauf 
führet.: 

A. Auch von den drei und anderthalb 
Einheiten, den Di-,und Tri- und Te— 
tralogten, den Sylbenmaßen des Thea— 
ters — 


-B, Wenn die Seit darauf führer. 


B. — Sieh et hän Tee vom - 
der rührenden Komödie, Ein andermal, wenn. 
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15» 
Romanze 


Romanze, el Romance, lingua Romana, 
hieß in der von den Römern bejiesten Welt die 
Spradhe, die aus der alten Lateinifchen und den 
Sprachen der überwundnen Voͤlker fich allmalig ge- 
bildet hatte, und die römifche Herrfchaft überlebte. 


Natuͤrlich war fie nach Landern und Zeiten verſchie⸗ 


den; mit den Sahrhunderten verfeinte fie fih; die 
heutige ſpaniſche, italtenifhe, portugieſiſche, fran= 


zöfifhe Sprache find ihre Sprößlinge und Kinder, 


El Romance hieß alfo im Spanifchen die Mutter: 
ſprache; romancear hieß aus andern gelehrten 
Spraden, dem Latein und Urabifchen, in fie 
überfeßen, in ihr umfchreiben; wer dieß 
that, hieß ein Romancero. In gutem Romance 
fpreben hieß Elar, verftändlih, gerade 
heraus, und wie wir fagen würden, deutſch 
reden. ” 
SGefänge in der Landesfprade bießen 
alfo Romanzen Ihr Sylbenmaß war dag 
natuͤrlichſte, das 68 in der Sprache gab, wie die 
ſpaniſchen Spruͤchwoͤrter zeigen; die meiften 
(Refranes) haben fchon In Profe das Sylbenmaß 








der fpanffhen Nomanze, *) Eben fo natürlich ift der 
ſpaniſchen Sprache Die Abwechfelung und Ver- 
kettung der erften umd zweiten, der dritten und 
vierten Zelle der Romanze mit einander, da eigentlich 
zwei (der Ausgang fey männlich oder weiblich) nur 
durch einen Tonfall, wie durch eine fanfte Caͤ— 
fur getrennte Berfe find. Eben fo natürlich tönen in 
der Romanze die Affonanzen **), d. f. der aͤhn— 
lihe Klang und Ausklang der zweiten und vierten 
Zelle. Alle aus dem Latein entfproffenen Sprachen 
waren reich an folhen, fo dag man Ihnen kaum ent- 
‚gehen konnte; und da die begleitende Guitarre, die 
‚Melodie, der milde Himmel, der Athem des Saͤn— 
gers Telbft, geſchwelge Sinn und Zweck des Gefan- 
ges, dergleichen Ausklaͤnge forderten und Hebten: fo 
wiederholet fich oft big zum Ende des Liedes hinaus 
Gin heller Vokal vder Ein fanfter Ton- 
fall zahllos. Dem Ohr der Spanter angenehm: 
denn es war, der Befchaffenheit ihrer Sprache und 
den DVorbilde der Araber nah, daran gewoͤhnet. 
Die Ataber namlich, fo wie mehrere morgenlän- 
diſche Wölfer Hatten die Gewohnheit, im Reimen zu 
fomplimentiren **), und in Gedichten, zumal 


*) &, Obres posthumas del Martin’Sarmiento T. I. 

*) In der TPanifchen Poetit machen die Affonanzen umd ihre Ver; 
ıheilung beinahe dad Hauptwerf aud, S. die Arte Poetica 
Espanola por Juan Diaz Rengito. ' Barcelona 1705. Die 
Sylva de Consonantes füller fie zur Hälfte, 

»#*, Rhythmi cum alliteratione avidissimae sunt 
aures Arabum. 6, Alb. Schultend Vorrede zu feiner 
Blumenleſe arabifcher Gedichte inter Erpentus Oramı: 
matif, 
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—— ee Höflichkeit fogar 
mit einem und demſelbem Reim dad game 
ae bindurch endlos zu reimen. Einiges von 

dieſem Geiſt war in die ſpaniſche, ſiciliſche und an- 
dere den Arabern angrenzende Sprachen uͤber— 
gegangen; die poetifhen Liebeshöfe der Pro— 
venzalen (cours d’ameour, corte d’amere), die 
dem neueren ganzen Europa Spibenmafe vorgegeih- 
net haben, thaten beinabe nihts, als ſolche mono: 
tonböfliche Meime der Araber zu mäßigen, fo 
und anders in poetifibe Blumenſtraͤuße fie zu ord- 
7 nen. So entſtanden Sonnete, Rondeau's, 
’ Mabdrigale, Triolets, Stanzen; bie Be- 
deondillas, Villaneicos, Glosas el arte mayor ete. 
h der Spanier. Die beliebten Versarten andrer Na— 
f tionen-find nichts als Zurehtlegungen jener 
\ boflichen arabiihen Blumenſtraͤuße: denn 
die Poeſie galt für die Sprache ber Höflichkeit, 
der Hochachtung, der Ehre und Liebe. Laf: 
jet uns darüber einen Kenner der arabiſchen Spra: 
«he hören. 


| „Eines im Arabifchen fehr erfahrnen Gelehrten‘ 

Antwort auf die Brage: 

Ob die Araber ſchon in den älteften Zeiten gereimte Verſe 

gemacht haben? °) 

1 1. Die alleraͤlteſten Schriften der Araber, fo: 
wohl in gebundener als freier Rede, find in Rei— 

n men abgefaffet. 

fl — — — 


— = 


- a a m u. u = 











*), Diefer Gelehrie n Reibte, ©, neuer Bücheriaal der ſchi⸗ 
nen Wiſſenſchaſten und freien Almiie, Band 10, ©. 227. 





* 


ſtens in Reimen vorgetragen. 





2. Die Art ohne Reimen zu reden ia zu ſchtel⸗ | 
“ben, iſt neuer (oder ‚fpäter) ale jene, 


3. Noch heutigen Tages pflegen fie in ihren un⸗ 
gebundenen Schriften, wenn ſie recht ſchoͤn ſchrei— 
ben wollen, den Reim beizubehalten; fo daß fie, 
wenn fie einen Reim dreis, vier: oder mehrmals 
wiederholt haben, alsdann einen andern vor die 
Hand nehmen, und es mit dlefem eben fo machen: 
dann wiederum einen andern u. f. w. Auf diefe 
Weiſe ift der ganze Hariri gefchrieben, der für 
den Araber: Cicero gehalten wird. *) Imgleichen 


des Tamerlans arabifhe Lebensbefchreibung aus . 


dem zehnten Sahrhundert. **) 

4. In der Poefie find die alferälteften Stüde 
gereimt. ***) 

Hieraus erhellet, 1) daß die alten Araber alles, 
beinahe auch fogar ihre häuslichen und 
vertraulidben Gefprade in Verſen, wenig— 
Denn diefes 7) iſt 
ein Rath, den Abu Ozeimat nicht mit guter 
Muße abgefaßt, fondern stante pede in dem ges 
heimen oder Kriegsrath feines Herrn ausgefchütter. 
So hat man auch ein von Muhammed verfertigteg, 
etliche achtzig bis neungig Verſe langes Gedicht, das 
———— — 

*) Der ältere Albert Schultens Hat von ihm ſechs Reden 
mit der Ueberſetzung; Tamerlans Lebensbeſchreibung hat Tas, 
Goljus arabifch herausgegeben, 

**) Als Probe gibt Neisfe den Anfang des Harliri, 

***) Reiske gibt eine Probe eined der Alteften aud Abulfeda, 
dad auch Schultend in feinen Monumentis velustioribus 
arabifch an's Licht gejtellt Hat. 

+) Dad ald Probe gegebne Gedicht nämlich. 
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ein gewiſſer Haretſch ben Helpa ohne einiges 





vorhergegangenes Bedenken, ſich auf feinen Bogen 


ſtuͤtzend, herausſagte. Die Hebung muß bei ihnen 
fehr groß gewefen feyn. 2) Daß, wie die erfte 
Hälfte des erften Verſes fchlieft, fih auch die an— 
dere Hälfte eben deflelben Verfes fchliefe; und wie 
fih der erfte Vers In der Mitte und am Ende en: 
digt, fo endigen fih auch alle andern fol- 
genden, wenn ihrer auch noch fa viel waͤ— 
ren, bei zwei, dreihundert und noch mehr, 
Doch find ihre Gedichte felten fo lang. | 

Neiste gibt Proben von Gedichten, die auf adi, 
ali, ulo, ani ausgehen und fchließt, daß in ihrer 
alten und Alteften Poeſie nicht die geringfte Spur 


von einem reimlofen Gedicht gefunden werde, es 


möge lang oder kurz, heroifch oder jambifch feyn. 
„Doch find Ihre jambifhen Gedichte fo beſchaf— 


beftandig beibehalten, welches ein wefent- 
lihes Erforderniß der heroiſchen Vers— 
art Lit, fondern fie wechfeln mit den Rhythmis 
ab, beinahe wie wir. Wenn fie einen Keim drei-, 


viermal wiederholt haben, fo verfallen fie auf einen 


andern.’ *) 


* * 
⸗ * 


*) Drei Fragen, über welche blöher ziemlich unbeſtimmt gefltit⸗ 
ten worden, beantworten fich bieraus von ſelbſt: A) Mer bat 
den Reim nach Europa gebracht? Antwort. Die Araber; 
obgleich damit nicht geläugnet wird, daß die fchlechte Poefie 
der ſpaͤtern lateinifchen Sprache, die Cantica der Kirche, die 
Zeoninifchen Verſe der Mönche feine Aufnahme fehr befoͤrdett 


. fen, daß fie den einmal gefaßten Reim nicht 


F ‚andre Geſtalt nimmt ſie in Sprachen an, denen dieſe 





Iſt dieß der Urſprung ee Re {mp vefie, welch 


Meimhoͤflichkeit fremd iſt, die ſogar dem ein— 
toͤnig wiederkommenden Reim aus dem Wege: ge: 
‚hen, -und ſich dagegen, wie die Skalden thaten, lie— 
»bermit Affonanzen im Infange der Worte er: 
‚gößten. In dieſen Sprachen den Längft vorhergefe- 
henen Reim matt erwarten, ihn zwangvoll über 
. Trümmer der Sprache heranftolpern feyen, wo er 
nußlos oder gar widrig eintritt, wäre. dieß nicht 
eher für ein Eindifches Ohrgeklingel und Ohrgepaufe, 
der für eine Nahtwäachterfchnarre, als für eine 
verſtaͤndige Hoͤflich keit zu rechnen? Griechen und 
Mömer vermieden in ihren Sylbenmaßen bei allem 
Sudrange der Affonanzen den Reim; Kindern am 


haben. In der gelehrten und ungelehrten Sprache geſchah 
ein Gleiches, nur. aus verſchiedenem Grunde; in die unge⸗ 
lehrte «el. Romance) ging er aus dem Arabiſchen über. 
2) Wo ging er über ? Antwort, Allentkalben, wo Araber 

» und. Christen lange neben und mit- einander, freundlich und 
feindtich Iebten. Der Streit über das frühere Alter der cn: 
ſuliſchen, freilifchen und portugiefifchen Poeſie iſt faft vergeblich. 
Allenthalben Fpülten die Wellen der arabiſchen Borfie auf 
gleiche Weife vie Küften Europa’ an, reimend, 5) Woher 
daß die Poetik der neueren Poefie im füdlichen Europa eine 
son den Alten fo verfchtedene Form nahm? Antwort, 
Weil fie nicht den Alten, fondern den Arabern nachahmten. 
Die Sprachen hatten fich verändert; der ©eift der Nationen 
noch mehr, An den Höfen der Provenzalen fpielte man mit 
Reimen, wie mit Blumen ; die Poeſie gehörte zum Nitter: 
thum, und aus Urfachen, die die Geſchichte darlegt, wurden 
zu weiterer Ausbildung Südfrankreich und Oſiſpanien ihr 
Tempe, ihr Parnaf Barcelona, 
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| J 
Jahrmarkt geben wir die Pfennige mit dem Verbot, 
„daß du dir ja keine Trommel, kein Trompetchen 


kaufeſt!“ wie? und unſre Romanzenſaͤnger, unfre 


heroiſchen Lyriker ſelbſt uͤbten dieſe Kunſt, und zwar 
ouf arabiſche Weiſe von neuem, betaͤubend unſer 
Ohr mir Reimdrommeten und Pfeifchen? Jene, in— 


dem fie, dem Genius unſerer Sprache zuwider, auf 


fpanifhe Affonanzen, auf ein gehaltenes, wies 
derfehrendes A DU Eindifch ihre Kunft wenden; 
indem fie, den Liedern der brittifchen Bedlamsſaͤn— 
ger nacheifernd, raſſelnd und praffelnd, faufend und 
braufend, gar alle Sylbenmaße durch einander 


ausfhütten, und damit das Ohr des Volks zwar 


wicht verfeinen, aber wie Kamelsohren erhöhen und 
verderben, Wenn NRomanze in der Welt nichts 
anders als Volksgeſang heißt, war dieß je der 

Ton weifer Bolfsführer? Leiteten Homer, 'Alcäug, 
Sappho, leiteten die Höfe der Liebe, leitete der 
Barde bei der Harfe, felbft der ruhige Säger beim 
Horn fo die Seelen? Hätten unfre Mufen Fein an: 
dres, Fein erfreuliheres Inſtrument mehr als A, 
E, J, 9, U, das Nachtwaͤchterhoͤrnchen? Ehedem 
war es nicht alſo. Denn ohne die zahllos anmutht- 
gen Spiele zu verfolgen, in welchen Provenzalen, 
Caſtilier, Italiener ſich am Reim ergoͤtzten (des Na—⸗ 
mens rimas ſelbſt als Titels feiner Werke ſchaͤmt 
fih Fein Dichter), wer weiß nicht, daß eben an ihm 
die Süßtgkeit der fogenannten Minnefänger, wie 
in Blumenfelchen fi erzeige? Gedanfen und Em- 
pfindungen wiederholen fi in ihnen oft, und für 
ung zu oft; die Sprache der Anmuth, vorzüglich die 
Reime, machen ihre Blüthen neu und febon, Als 








des Adonis durchſpuͤlet. 





ze nr 4 ae ; ” di Be A de ae im a a PTAHR 
die poetifhe Kunft zur Meifterfängeret herabfanf, 
erhielt fie fih noch an fhönen Welfen und Syiben- 
maßen; an folchen richtete fie fih in Opis, Flem- 


ming, Canitz, Beffer, obgleid mit ſchwachen 


Kräften, wieder auf, und ale fie in Hagedorn, 
Gleim u. a. reiner aufblühte, was Half ihnen 
dazu, als die fhöne Kunft (gaya eientia) der Tru⸗ 
badoren? Lefe man Hagedorns Anmerkungen zu 
feinen Gedichten, um wahrzunehmen, mit welchem 
Fleiß er vom Schönften, was er Fannte, Blumen 
gefammlet, wie zart er fieigeordnet! Seine Jugend— 
gedichte verwarf er vollig und unerbittlih. Gleims 
frühefte find faft feine beften Lieder; die drei Ro— 
manzen, die er zuerft in unfrer Sprache fang, find 
noch unübertroffen die artigften, die nalvften. So 
Ewalds u. a. 
dichte; fo. Gerftenbergs Taͤndeleien, in denen, 
wie ein anmuthiger Bach, der Reim Blumenftüde 
Ja, fol er noch vergeflen 
feyn, der aus feiner Winterburg wie eine Nach— 
tigalf hinter dichten Zweigen fang, in feiner Sprache 
die zierlihften Kränze floht, und fih in Reimen 
und ohne Neim in jedem angenehmen Sylbenmaße 
an jedes niedlihe Sylbenmaß verfuhte? Das An- 
denfen feines Freundes an Ihn, das hier folgt, 
wird jedem feiner Freunde, obwohl auf eine trau: 
tige Weife, angenehm feyn. Erfcheint die gewünfchte 
Sammlung feiner Gedichte, fo wird jeder die ihm 
liebften als Myrthen um fein Grab pflanzen. *) 


*) Auf diefen Auffat folgte dad Andenken an einen 


unbillig vergeflene Kleine Ge: 
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Volksgeſang. 

Heißt alſo die Romanze, obwohl ihr nachher der 
Gebrauch eine engere Bedeutung gegeben, eigent— 
lich nichts als Mutterſprache der ſuͤdlichen 
Laͤnder Europens, und in ihnen Volksrede, 
Voksgeſang: ſo laſſet uns von Sprachen und 
Sylbenmaßen weg auf ihr Weſentliches, den In— 
halt ſehen, und deſſen Regel erkunden. Nord— 
waͤrts der Alpen tönen die Völker nicht zur Gul— 
tarre; das Durandarte, Purandarte; o Belerma, 
o Belerma, Rio verde, rio verde find nit ihre 
gewöhnlichen Anflänge, wohl aber Jamben zum 
Horn, zur Drommete, zur vollen ftarfen Harfe, 

Der Percy aus Northumberland 

und dergleichen im männlichen Tritt und Takt, find ö 
ihre Anklänge, in welhem Sylbenmaß denn aud,wie 
die alten Melodien zeigen, zwei Zeilen zufammen- 
gehören. Alnter dem nordifhen Klima ift’d natür- 
ich, daß, wie das Bardit fcharf an die Schilde 
ftieß, und die Skalden in zwei Zeilen drei ähn- 
liche Anklaͤnge (Alliterationen) ftatt des Reims 
ltebten, alles bier mehr auf An- als Ausklang ge— 
rihtet werde, mehr auf andringende Macht als 
auf ſuͤßzerſchmelzende Liebe. 

Dieſen Tönen folgt ihr Inhalt. Wie noch im 


Befuch bei dem ehemaligen würdigen Super 
Intendenten Johann Nitlad Goͤtz, zu Winter: 
burg, in der Hintern Grafſchaft Sponheim, von Herrn 
von Knebel, 
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Todtenteiche der zuſammengedraͤngte Volkshaufe 
Alcaͤus Abenteuer und Unglüdsfälle zu Lande 
und Meer, der: Sapphe. Klagen über ihre un- 


glückliche Liebe, vor allem aber Schlahten, ver: 


triebene Tyrannen in dgl, am -begterigften hört, und 
jeden Ton derfelben gleihfam einfauget, da auch der 
Hölenhund ſelbſt die firuppigen Ohren fenft, und 


die Rieſen der Vorwelt horchen *): fo find auch un— 


ter dieſem Mond: und Sonnenliht Abenteuer, Un— 
gluͤcksfaͤlle, Thaten, tapfre- Thaten der Väter, die 
Klagen unglüdlicher Liebe, vorzüglich aber die Ge— 


richte der Adraften, wenn fie den Böfen- er— 


eilet, den Uebermuth ſtuͤtzt, Untreue raͤcht, der 
Kecken uͤber die Schranken treibt, fie und ihresglei— 
gleihen Ereiguiffe im Lauf der Welt find Lieblinge: 
inhalt der Volkslieder. Blickt vollends Nemeſis 
in's Dunkle, und führt von dortaus die Verbrechen 
hervor, indem fie folde aus Gräbern und Hoͤlle an's 
Licht fordert, dabei aber Ihre Enthälfungen an fol: 
he, und folde ftille Zeihen und Winke knuͤpfet, 


defto mehr erhöhet ſich das Graufenhafte, die 
Lteblingsfarbe der Volksdichtung, bis wenn die 


Dienerinnen der Adraften, die Poine, Dike 

oder gar die gräßlihe Erynnis erfcheinen, jener 
Schreden, ber ſtumm macht, erfcheint, und gleich- 
fam tantalifiret. 

Nun bedarf es kaum eines. Wortes über: die 
Frage: ob Inhalt und Gefang gemeiner Volkslieder 
gleihgültig feyn dürfen? Denn wie koͤnnten fie 
dieß ſeyn, da das Lied cin ſo gewaltiges Mittel 


*) Horat, Carm. L. II. 23, 
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ER: ra Br» 
auf's Herz zu wirken, ja gewiſſermaßen die unver⸗ 
holene Sprade des Herzens felbft it? Moͤ— 
ge es einfam oder gefellig gefungen werden, dort 
ſoll es die Seele beruhigen, hier anfeuern (immer 
aber beſchaͤftigt es ſie); kann's gleichgültig ſeyn, 
durch weichen Inhalt, in welcher Tonart, und wel- 
che diefer beiden die geheime Neigung unſres Herz 
zens liebe? Bekanntlich waren die Griechen auf die: 
Beſchaffenhelt ſowohl ald den Inhalt der Mufik,. 
womit das Volk ımterhalten, wodurch die Jugend 
gebildet ward, aufmerkſam; fü geziemet's | 

Die Melodien unferer alten Volkslieder, da fie 
metftens dem Horn gehören, find einfach; einfach der: 
Inhalt, oft abenteueriich, oft graufanı; Indeß haben: 
wir andre, die zu edlen Gefinnungen aufrufen, ans 
dre, die edle Thaten ſelbſt darftellen; andere, die 
die zarteften Seiten des Herzens regen; Klagen uns: 
gluͤcklicher Mütter z. Bi, Seufzer einer verlaffenen 
Braut, oder endlich die Stimme Treullebender auch 
jenfeits des Grabes. Welche Seite diefes Inhalte 
wollen wir wahlen? Rohen Aberglauben, wilden 
Stolz, finnlihe Brunft, nichtige Thorheit? oder: 
wollen wir die Enden des alten Glaubens im 
Herzen der Menſchen erfaffen, um es zu befänftt- 
gen, zu mildern, für Tugend und Liebe zu erwaͤr— 
men? Wozu verlieh uns die Mufe Drommete und: 
Sirher, Harfe und Pfalter? 

Dder wollen wir gar den Gott herab, bad Hol- 
lenreich heraufrufen, um zu zeigen, daß wir mittelft 
eines einfachen Liedes das Herz ummwenden, hei— 
liggeglaubte Sitten vernichten, der Innern Re— 
ligion Hohn fprechen koͤnnen und dDärfen? Wenn 


N — 


alles ſchweigt und der Schmeichler lobjauchzet, tritt 
das erroͤthende Menſchengefuͤhl beſchaͤmt her— 


vor, oder wendet ſich vielmehr’und ſpricht mit Ab⸗ 





ſcheu: „ſchweig', Entheiliger! Nichts Heiliges iſt 
in dir! Aber laß ſein Heiliges dem Volke.“ 

Tod alles Schoͤnen und Edlen iſt's zu glauben, 
daß die Kunſt alles, auch das ekelhaft Widrigſte, 
gefaͤlligſt behandeln, und damit Töne des menſch— 
lichen Herzens verwirren dürfe, ja daß fie in dieſem 
Tumult triumpbire. Gleichergeftalt iſt's der Mus 
fiE unanftandig, wenn fie einer wirklich gemeinen, 
d. i. frivinlen, eflen Volkspoeſie wit Saitenfpiel, 
Trommeln und Pfeifen beianläuft, fie zu erheben, 
fie zu verfhönen. Der Maeftro ift hier ein Knabe 
worden; der Dichtungsart, die eigentlih ganz 
Herz Senn follte, wird das Herz genommen, es 
wird damit gefpielet. In unfrer ftilleften Kam: 
mer hat Adraften Scepter und Wage verloren; fie 
wird verfpottet; mit ihr wird Funftmäßig gegaufelt. 


Fortfetzung. 


Wie Addiſon im Zuſchauer das Verdienſt 
hatte, ſeinen Britten den vergeßnen Milton wieder 
zu erwecken *), und durch eine Darſtellung verſchie— 
dener ſeiner Schoͤnheiten anzupreiſen: ſo machte er 
ſich durch Zergliederung des alten Jagd- und 
Schlachtliedes: „der Perey aus Northumber— 
berland,“ um die alten englifhen und ſchottiſchen 
— — Volks⸗ 


2) Zufchauer, St. 267. 273, 255. 527. u. f. 





Wolksgeſange verdient, *) Indem er, und nach ihm 
| andere zu ſolchen Luſt und Liebe wecten. Den 
gemeingeachteten, mithin verachteten Gefang führ- 
IE ten fie damit gleichſam in die feinere Welt über. 
Und wiewohl Addifon feinen Vercy und Dou-  ) 
"glas parteliſch für die Britten darftellte, fo.be- 
N nimmt: dieß dem Verdienſt der "Bekanntmachung 
I -felbft wenig. "Die Eritifche Wage Läßt-fih feiner 
| bemerken. und anders ruͤcken, fobald fie einmal 
Ni aͤffentlich dahaͤngt. 
Wir wiſſen, welchen Schatz alter Balladen 
N and Volksgeſaͤnge England, zumal Schottland, be— 
iu reits geſammlet; **) ihr Eifer iſt noch nicht er- 
ut oſchen; fie ſammlen noch. 
N Sn. Dentfhland wagte man im Jahr 1778, 
‚8 11779: zwei Sammlungen Volkslleder verſchied— 
Nil: | ner. Sprachen: und Voͤlker herauszugeben ; wie ver: 
ehrt die Aufnahme feyn würde, fah der Sammler 
hl vorher. Da er indeß ſeine Abſicht nicht ganz ver- 
fehlt. hat, ſo bereitet er ſeit Jahren eine palinge— 
niſirte Sammlung folder Geſaͤnge, vermehrt, nach 
Laͤndern, Zeiten, Sprachen, Nationen geordnet 
and aus Ahnen erklaͤrt, als eine Lebendige 
nl) Stimme der Völker, ja der Menfchheit, 
ie) ſelbſt wor, wie fie in: allerlei Zuftänden fih mild 





”#, Zufchauer, St. 70. 


ni .=#) Reliques of ancient English Poetry. Vol, 1— IE. 
mer by Percy. Ferner Old Ballads, eine Fortſetzung vori: 
la ger Sammlung. Vol. I. II. The Scots Musical Museum 
Ye: by. ‚James. Johnson. ol. III, und andere Samm: 


y lungen. 
Serder's Werke z.ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. XVIII. 2 
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und graufam, fröhlich und traurig, — und 
ernſt, hie und da hoͤren ließ, allenthalben fuͤr uns 


belehrend. Die Geſchichte Cids z. B. iſt in a 


ihren Romanzen ſo reich an trefflichen Scenen, an 


hohen Empfindungen und Lehren, als (wage ich's 


zu fagen?) ald Homer felbit. Manche andere 


Reihe romantifher Begebenheiten und Momente 
nicht minder. Einerſeits bedauert man, ander: 
feits freuet man fih, dag man dort und da nicht 
eben dürfe, daß jene Sitten, dieſe Zeiten aus 


der Welt verfhwanden. In Eindrüden dürfen fie 


indeß niht ganz babin fern, da ihrer manche 


auch in Wirkungen noch fortleben. 

Leibnitz bedanerte, das in allen Ständen 
Europa's allgemah ein gewiles Gefühl des 
Muths und der Ehre abnehme; Thaten, 
Stimmen und Vorbilder älterer Zeiten können es 
allein erweden, oder feine Mefte feithalten. Die 
Britten (obwohl auch fie die Romanze fehr ver: 
weichliht haben) handeln Iobenswärdig, daß fie 
nicht nur diefe Stimme älterer Zeiten erhielten, 


fondern auch felbit im verderbteften Zuftande ih= | 


rer Staatswirtbfhaft auf neuere Männer ih— 


ver Geſchichte Fühn anmwandten. Dürfen Her 


Deutfhe dieß nicht? Wiſſen wir Feine andern 
Gegenftände der Ballade, ale Gefechte mit Rats 
ten und Maͤuſen, Scenen aus der Acerra, aus 
Berfenmeler, aus der feamdalofen Chronff, 
oder aus der Hölle felbit, well gewöhnlich zulest 
in Gluthen und Flutben, in Grüften, Lüften und 
Klüften, Indifh und welſch, beidnifh und chriſt— 
lich der Teufel alles holet, Selt man deu 


Mr 
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Grundſatz entdet und demonftrirt hat r „daß die 
hoͤchſte Poefie die fev, die das Herz umkehrt, 
und eben allen Regeln des Wahren, Schönen und 
Edeln zuwider, dennoch rühret, „iſt die andere 
Bedeutung des fpanifhen Wortd romance einge: 
treten, da es bachillerias, sophisterias, astu- 
tias, zu Deutfh Poffen bedeutet. Und fo wäre 
mit dem Achten Volfsgefange abermals nicht etwa 
nur ein Hauptzwelg alter, edler, rübmliher und 
ruhmweckender Poeſie, fondern der Grund aller 
Doefie, die innere Rechtſchaffenheit und 
Honnetetät im Herzen bed Voll — 
ermordet. 


Benjamin Franklin über eine Ballade. 
(An Hrn. Job. Franklin zu Newport in Neu: England.) 


Lieber Bruder. 

Deine Ballade bat meinen Beifall, und ic 
finde, daß fie ibrem Zweck, den Gefhmad an 
tbörihten Verfhwendungen zu tadeln, und zum 
Fleiß und haͤuslicher Sparfamfeit aufzumuntern, 
vollfommen entſpricht. Kannit du ed dahin brin- 
gen, daß fie in deiner Provinz durchgehende ge— 
fungen wird, fo muß fie wabrfcheinlih einen guten 
Theil ber Wirkung bervorbringen, die bu von ihr 
erwartet. Da es aber beine Abliht war, fie In 
jedermanns Hände zu bringen, fo nimmt mid's 
deito mehr Wunder, dab bu eine fo ungemwöhnli- 
he Nersart gewählt haft, die fih für ein Lieb, 
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das von jedermann geſungen werden fol," ſchwerlich die 
ſchlckt. Haͤtteſt du das Metrum nach einer alten, 
wohlbekannten Melodie eingerichtet, To wuͤrde ſie 
ſich unfehlbar ungleich ſchneller verbreitet Haben, je, 
als jetzo ſelbſt mit der beſten Melodie, die du 


ausdruͤcklich dafür ſetzen kaunſt, ſchwerlich gefches im u 


hen wird. — Auch glaube ich, wenn du deine iin 


Ballade einem jungen Bauermaͤdchen aus einem u; 


Thale von Maflachufets gäbeft, die außer den Mirz gun) 
chenlledern, dem Chevychaſe, *) The children guy 


in the wood, "la Dame Espaniole oder’ fonft Haut; 
einem alten ſchlichten Gefang nie eine Muſik ges zu; 
hört, dabei jedoch von Natur ein gutes Ohr häfte, pin 
fie würde wahrfheinlih eine ‚angenehmere, und N 
für den Zweck deines Gedichtes pafendere Volls⸗— ı, 
melodle wählen, als irgend einer unferer größten my, 
Virtuofen. Diefer Zwed würde nämlich weit vollz Ey 
frändiger erreicht werden, wenn man, indem man pr jj, 
die Ballade fingen hörte, nicht allein Fein Wort Ant 
davon verlöre, fondern auch beim Singen eben fü u, 


gut, als beim Lefen den Nahdrud, den du aufn; 


gewiffe Worte gelegt haben willft, bemerken koͤnn— —* 
te: denn von dieſen Umſtaͤnden haͤngt die Wirkung Gy 


*) Chevn:jagd (chevy - chase) diefen Mamen führt dieſes alte Irede 
Nied von der Jagd, die der Graf Percy von Northumber⸗ 
fand in dem Gebirge Cheny oder Cheviat, Im Gebiete des 
fchettifchen Gtafen Douglad, mit dem er in Feindſchaft Au 
lebte, Anftellte, und Melde zu dem Heinen Kriege wiſchen MM dr 
beiten Grafen, den ed befingt, Anlaß aab, Dieſes alte PN un) 
Lied ift die Lieblings: Ballade ded gemeinen Volks in Enz⸗ u 
land, und Wen Johnſon pflegte zu fagen, er möchte ed lies Bert 
ber gemacbt haben, ald alle feine Werke, D. Veberf, 








"ur 2 Wr, 31. 
Mil umd der Eindrud, den ein Gefang bervorbringen. 





nlrog, ab. Doch mil id verſuchen, 
* eine jo viel moͤglich pafende Melodie ſehen zu 


laſſen. | 
NM Slaube nicht, ih ſuche die. Geſchiclichtelt unfe: 
Melrer Komponlſten zu verkleinern. Ihre —5 
Melrüe Kenner vortrefflich, und ſie verſchaffen ſich eins 

ander gegenſeitig den ſchoͤnſten Genuß: nur in der 
se gompofition der Volkslieder fbeint der Geſchmack 
algany außer der Natur, oder vielmehr wider die. 
Natur zu ſeyn: gleichwohl laſſen fie ſich alle, einer 
Wiloder zwei ausgenommen, von dem Strome bins 
477 reißen, 
‚MM Du fuchit, ganz im Geiſte der alten Geſetzge— 
WMiper, durch den Einfluß der mit Tonkunft vereinige 
ten Poeſie, deinem Naterlande Sitten zu geben. 
Am So weit man von den alten Gefängen urthellen fann, 
mwar ihre Mufif einfahb, und ftimmte von felbit in 
MUnſehung der Menfur, der Kabenzen und bes Ac— 
a Fents u. f. w. mit der gewöhnlichen Ausſprache 
Wider. Wörter. überein, obne je durch Verkuͤrzung 
a Mllanger, oder Verlängerung kurzer Spiben der Spra= 
Binähe Gewalt anzutbun. Singen war bei ihnen _ 

ſchts als eine angenchmere, melodiſche Art zu 
Aprechen. Ihr Gefang war aller Annehmlichleit 
—Fer deflamirenden Proſa fählg, womit er noch das 
Wergnuͤgen der Harmonie verband. Bel einem 
Aexuen Gefange hingegen fallen alle diefe Eigenſchaf⸗ 
Jen und Schönheiten der gemeinen Rede binweg, 
chend an deren Stelle treten Fehler und Findifche 
noͤrtel, die für Meise verkauft werden, Da 
As dir vielleicht Ueberwindung foiten dürfte, mir 
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auf- mein Wort zu glauben ‚ fo muß ih einen 
foͤrmlichen Beweis führen. Hier fit das. erfte 
befte Lied, das mir in die Hande fallt. Es If 


von der Kompofition eines unſerer groͤßten Mei— 


ſter, des unſterblichen Handel: und zwar nicht 
etwa ein jugendlicher Berfuh, ehe fein Gefhmad 
gereift war; nein, er hat es verfertigt, als er 
fhon den Gipfel feines Ruhms erreicht hatte. Alle 


Anhänger dieſes Künftlerd bewundern eg, und: 


wirklich iſt es auch in feiner Art vortreffiih. Ich 
meine den berühmten Gefang aus dem Nachtrag 
zum Judas Maccabäus. Unter den vielen Män- 
geln und Verfündigungen gegen bie RE be: 
merfe ich nur folgende: 


ı) den fchleht angebrachten Accent, der — un⸗ 
bedeutenden Worten, oder auf falſch gebrauch— 
ten Sylben ſteht. 

2) Das Schleppen, wodurch die Ausſprache der 
Worte und Sylben uͤber ihr natuͤrliches Maß 
ausgedehnt wird. 

5) Das Stammeln, indem er aus einer. Sylbe 
mehrere madt, 

4) Die Unverftändlichkeit, die aus den drei ange— 
gebenen Umftänden sufammen entfteht. 

5) Die Tautologie, oder unnüse Miederholung, 
endlich 

6) der volle” Ausbruch der Iuſtrumente, ohne 
Zweck. 


Man gebe einem großen Saͤnger eine unſerer 
ſchoͤnſten Arien, und laſſe ſie ihn in einer Geſell— 


ſchaft fingen, die fie nicht ſchon kennt, fo wird 


EL 2. — 
N ELISE 
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| aan finden, daß die Leute von * Worten ſicher 
nicht drei verſtehen. Daher die Gewohnheit, daß 
man in Konzerten und Opern, in den Händen 


1. | derer, die dasjenige, was die beften Sänger fingen, 


gern verftehen mögen, Bücher fieht. Nimmt man 
dagegen einen von diefen fchönen, mit Noten über- 
‚| füllten Gefängen, und liest die Worte deflelben 


ohne die Wiederholungen, fo findet man die Zahl 


derfelben fehr gering, diefe aber mit einem Schwall 
von Noten überladen. Vielleicht geftehft du wir, 
1. B., daß in den alten Gefangen die Worte die 


ni. | Pauptfache‘ gewefen , daß man dagegen in den 


Ineuern, wo fie. fo zu fagen bloß als Veranlaſ— 
ſung zur Kompofition eines Singſtuͤcks angefehen 
‚werden, fie Faum einiger Aufmerkſamkeit würdigt. 
Sch bin unmwandelbar 

dein 
järtficher Bruder, 
B. Franflin. 
N. S. Noch Hatte ih die undeutlihe Aus— 


_ 


ſprache unter die Zahl der Fehler gegen die Spra= 


che feßen können, die in den neuen Gefängen für 
Schönheiten gelten. Allein da diefes mehr Feh— 
ler der Sänger als der Komponiften zu feyn ſcheint, 
fo habe ich hier, wo ih bloß von der Kompofition 


- 
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ſprach, deſſelben nicht gedagjt. Ein gefhmadvols 


ler, das heißt ein modifher Sänger, den ich kenne, 
sßt alle harten Mitlauter aus, und mildert alle 
I Harten Syiben der Wörter, die doch dazu dienen, 
I fie von einander zu unterſcheiden. Auf diefe Weife 


I Hört man bloß eine bewunderungswürbige Kehle, 


und verſteht daß, was geſungen wird, ſo wenig, 





Male wenn‘ die Arle auf irgend einen Inſtrument 
")  gefplelt würde, Sonſt bemühten ſich die Tonkünfte 
2) Ier, Smftrumente zu machen, die die Menſchen⸗ 

ſtimme nahahmten: jest thum fie gerade dos Ge: 
gentheil, Indem fie aus der Stimme gern ein blo— 
| ßes Inſtrument machen möchten. So verfertigte‘ 
F man die Perücken anfangs zur Nachahmung von | 
ſchoͤnem natürlihem Haupthaar; nachdem fie aber, 

I: zum Theil unter ſehr unnatuͤrlichen Formen, all: 

gemein Mode worden waren, fo erlebten: wir's, 

die natürlihen Haare fo frifirt zu Tehen, -daß:man 
fie für Peruͤcken halten möchte. | 
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gieder für's BolIk 


Liebſter Freund! 

Ste haben mir mit Ihren Liedern für's 
Voltk eine wahre und große Freude gemacht. — 

Man hat oft gefagt, wie gut und nothwendig 
e8 fey, daß fih der Dichter zu dem Volke herab: 
laſſe. Auch hat es hier und da ein Dichter zu 
thum verfucht ; aber noch keinem iſt es eingefal⸗ 
len, es auf die Art zu thun, wie Sie es gerhan has 
den: und doch denfe ich, daß diefe Ihre Art die 
vorzüglichfte, wo nicht die einzig wahre ft. 

Sih zum Volke herablaffen, hat man geglaubt, 
hieße; gewiſſe Wahrheiten (und melftend Wahr: 
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heiten der Religion) fo leicht und faßlich vortragen, 
daß fie der Blödfinnigfte aus dem Wolfe verftehe. 
Diefe Herablaflung alfo hat man lediglich auf den 
Verſtand gezogen; und darüber an feine weitere 
Herablaſſung zu dem Stande gedacht, welche in 
einer taͤuſchenden Verſetzung in die mancherlei Um— 
ftande des Volls beftehbt. Gleichwohl iſt diefe 
leßtere Herablaflung von der Beſchaffenheit, dag 
jene erftere von felbft- daraus folgt, dahingegen 
jene erftere ohne diefe leßtere nichts als ein fchales 
Gewaͤſch fit, dem alle individuelle Applifation fehlt. 

Shre Vorgänger, mein Freund, haben das 
Volk bloß und allein für den ſchwachdenkendſten 
Theil des Gefhlehts genommen; und daher für 
das vornehme und für das gemeine Volk gefungen. 
Ste haben nur das Wolf eigentlih verftanden, 
und den mit feinem Körper thätigern Theil im 
Auge gehabt, dem es nicht fowohl am Verftande; 
ale an der Gelegenheit fehlt, ihn zu zeigen. Unter 
diefed Volk haben Sie ſich gemengt: nicht, um es 
durch gewinnlofe VBetrahtungen von: feiner Arbeit 
abzuziehen, fondern um es zu feiner Arbeit zu er— 
muntern, und feine Arbeit zur Quelle ibm ange 
meffener Begriffe, und zugleich zur Quelle feines 
Vergnuͤgens zu machen. Befonders athmen in 
Anfehung des letztern die meilten von diefen. Ih— 
rem Liedern dag, was den alten Weiſen ein fo 
wünfchenwertbes, ehrenvolled Ding war, und was 
taͤglich mehr und mehr aus der Welt ſich zw ver— 
teren scheint: ich: meine, jene fröhliche Arnuth, 
laeta paupertas, die dem Epikur und dem Se— 
neea fo fehr gefiel, und bei der es wenig dar— 








26 


| auf ankommt, ob jie erzwungen oder freiwillig iſt, 
wenn ſie nur froͤhlich iſt. 

Sehen Sie, mein Freund, das waͤre * 
was ich Ihren Liedern vorzuſetzen wuͤnſchte, um 
den aufmerkſamern Leſer in den eigentlichen Ge— 
ſichtspunkt derſelben zu ſtellen. Aber wo bin ich 
mit meinen Gedanken? und wie wenig geſchickt, 
den geringften Einfall fo auszuarbeiten, als es 
die Stelle, die ich ihm geben wollte, verdiente? 


| Iſt dem Volke jo viel Kunftfinn als Sinn 
| für Wahrheit und Ehrbarfeit nöthig? 


| „Volksſtimme, Gottesftimme‘ hieß es einft; 
© und obwohl dieß Lob über die Grenzen deflen, wor: 


über das Volk feine Stimme geben kann, nicht 


ausgedehnt werden darf, fo zeigt es wenigfteng, 
daß in Sachen, die das Volk belangen, feinem 
Wahrheitsfinn Achtung gebühre. Die erften Neal: 
fenntniffe haben wir vom Volk erhalten, und es 
iſt luſtig zu denken, in welcher unwiſſenden Verle— 
genheit der Philoſoph a priori ſeyn würde, haͤt— 
ten durch ein ſcherzhaftes allgemeines Einverſtaͤnd⸗ 
niß Weiber und der gemeine Mann ihm die gemein— 
ſten Erfahrungen, ewige Geheimniffe der Natur, 
verſchwiegen oder falfch erzahlet. Jetzt noch haͤn— 
gen wir in den wichtigften Dingen nicht etwa nur 
von Nachrichten, fondern auch von Urtheilen, Ge— 
finnungen, noch mehr aber von der ganzen Denf- 
art und Beſchaffenheit des Volks ab. Wer es fi 
zum Feinde macht, wer ed zu verfinftern, zu ver- 





| 
| 
| 
| 
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* x 
blenden, zu berüden gedenft, der fehe zu, daß 
er nicht von ihm berüdt und verfinftert werde. 

Mit menfhliher Theilnehmung, mit freundli— 
her Barmherzigkeit handelten alfo die Weifeiten 
und Beften jederzeit gegen das Volk; dag rem 
populi tractas, war ihnen etwas Großes; auch 
in dem, was fie dem Volk gaben vder entzogen, 
dachten fie edelmüthig, redlich. 

Ein Volk mit Kenntniffen überfhnellen und: 
überetlen, die ihm nicht gehören, iſt eben fo ver— 
nunftlos und unbarmherzig, als ihm die Augen aus— 
ftehen wollen, und das ihm nöthige Licht verfagen. 
Es ungeitig verwirren, ſchwaͤchen, aus feiner Bahn 
locken, feinen Charakter verderben, iſt eben ſo fchand- 
lich als ſchaͤdlich. Was Fonnt Ihr dem Wolf geben, 
wenn ihr ihm fein Herz und Vergnügen, feinen 


täglichen Fleiß und Frohfinn, feine-glüdlihen Schran= 


Een geraubt habt, und es auf die dürren Weiden 
eurer nie erfättigten Begierden, eurer lechzenden 
Kenntniffe, eurer Kunftfpefulationen und Subtili— 
täten binaustreibet? Jemand an Vergnügen ge— 
wöhnen, denen er nicht nachgehen kann und darf, 
tft fhon graufam; graufamer, wenn diefe Vergnuͤ— 
gen falfh find. Ihr raubt ihm die Gefundheit, 
indem ihr Ihn Tüftern macht nach einer Luſtſeuche. 

Das arme deutfche Volk! Umftände ließen es 
nicht zu, daß es frühzeitig überfeint würde; 
Umftände, die in feinem Körperbau und Klima, 
in feiner Erziehung und Lebensweiſe, in feiner 
Verfaſſung und Gefhichte lagen. Dagegen ‚ward 
ihm vom Feinde felbft, in den früheften und "durch | 
alfe Zeiten das Lob der Geſundheit, der Treue N 
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und Seufhheit, den Ordnung in feinem 
Hauswefen, ded Fleifes, der regelmäßt- 
gen Stttlihfeit nicht verſaget: Braut= und 
ehelihe , Gefchwifter: , Eltern-⸗, Sreundestiebe. 
fnüpfen es in engen Kreifen. feſt zufammenzallent- 
halben fanden: Deutfhe-mit und bei. einander, 
und nannten e8 Bund, Alle für Einen, Einer für 
alle; der Kame German, Hermann, Heer— 
mund und viele andere deuten: auf nichts anders. 
Mancherlei Ergögungen und Bequemlichkeiten ande— 
rer Voͤlker waren Ihm. verſagt, die es dagegen 
verachtete, wenn ihm Recht und Pflicht, Wahr— 
heit, Ordnung, Sitte, Ehrbarkeit blieb. 
Sehet z. B. die Geſchichte des. deutſchen Lie— 
des, ja der ſchoͤnen Kuͤnſte in Deutſchland 
uͤberhaupt an; gegen andere Voͤlker wie duͤrftig, 
ia in: manchem (wird: man ſagen) wie grob, wie 
hölzern! Zumal (darf man- frei: hinzufügen) wenn 
man nahahmen wollte, wozu man: weder Gefhid, 
noch Trieb und Deranlaflung hatte, wie ungeſchickt, 
wie hölzern! Was Dagegen für Deutfche,diente, was 
ihnen aus Kopf, Herz und Hand entſprang, nüßs: 
liche - Künfte und Erfindungen, Ordnungen: und: Ge— 
werke, in der Literatur Lehre, Fabeln, Sinne: 
fprüdhe, das war altdeutfher Wis: und 
m Getjt; ia, wenn wir die Gefhichte des Fortganges 
im fogenannten Reich: ded Schönen: bis: auf wenige 
7 Sabre vor und. herabfteigen, es blieb, falls. man 
nicht ungeitig drangte, auf dieſem Wege, wie im 
I verfloffenen Jahrhundert die Verſuche und. Werfe 
u der Canitz, Riche i, Brokes, Hagedorn, 
Haller, Gellert; Witthof, Kleiſts und fo 
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‚vieler, vieler andern zeigen. Lehrhaft und fromm, 
ordnungsliebend, keuſch, gutmuͤthig war und biieb 
die deutfhe Mufe. An Lebhaftigkeit alfo hinter an— 
dern Voͤltern yurüd, wovon abermals der Grund 
im Charakter’ wie in der Geſchichte des geduldig- 
gutmuͤthigen Volks Tieget; aber wer fpät-fommt, 
kommt er nicht noh? Die langfam aber uner- 
müdet fortwandernde Schnee Fam jenem vermef- 
fenen Hafen voran, der fih, verachtendftolz nieder: 
fegte und einſchlief. 

Aber was gefhah? Auf einmal nahmen wir 
uns zuſammen, hüpften, ſprachen übertrieben. 
Mir abmten nah, was irgend auf der Erde nach— 
—* war, ſo wenig es fuͤr uns gehoͤrte. Einen 

ofleau, Bayle, Voltalre, das franzoͤſiſche 
Theater, das englifhe Theater, die italleniſche 
Dyer, die freche Momanze, das unzüchtige Lied, 
ohne auch nur zu fühlen, wie ſchlecht man nach— 
ahmte, wie grob und gröber alles im Deutfchen 
werde! Plumpe Soldaten, Näuber:, Saufz und 
Zotenlleder auf deutfhen Bühnen und Univerſitaͤ— 
ten, für's deutfche Wolf, für die deutfche Jugend! — 

„Damit aber wird dem Wolf der KRunftfinn 
geſchaͤrfet!“ Dieß Kunftfinn? Die vorttefflihften 
Kotbmahler, galten fie nicht allemal und al- 
lenthalben für niedrige Mahler? und wenn das 
Niedrige zum Garſtigen, das Garftige zum Wi: 
drigefeln, zum Abgeſchmackten herabfinft, indem 
ibm niht nur-jede moralifhe Grazie, fon: 
dern oft der gefunde Verftand. fehler; fteigt 
ihr, um euren elgenthümlichen Kunftfinn und Kunſt— 
geſchmack zu zeigen, damit euch alle Nachbarn ver- 
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BEE, fo tief hinab, RER Deutfäen? Vor 
euren Vorfahren ſchaͤmt ihr euch freilich nicht, da 
ihr ſie verhoͤhnet und nach einer neuen Ordnung 
der Dinge in Sachen des Geſchmacks auf dem 
Kopfe tanzet; tanzt aber, wenn es euch alſo beliebt, 
fuͤr euch; warum vor dem Volke? Wenn dleß 
Graͤcismus, Kunftfinn der alleinaͤchten, ſelig— 
machenden Poeſie iſt; unſer Volk wird dadurch 
nicht ſelig. Zerſtoͤrt ihr ihm ſein Helligthum, 
zerreißt ihm ſeine Religions- und haͤuslichen 
Bande, an denen der Reſt feiner Gluͤckſeligkeit 


‚ Ding, madt Ihr ihm 3. B. die Ehe verächtlic, 


feinen Gottesdienft, mit dem Schnödeften zufam- 
mengeftellt, widrig, fchidt ihm Kobolde und Ge- 
fpenfter zu, die ihm feine Pflichten und Freuden 
verleiden, oder zieht ed gar aus dem Kreife der— 
felben vor eure Bühnen, Läger und Opferftätten, 
damit es das Widrigfte als reines Kunftpro: 
Duft empfangen lerne: was habt ihr ihm damit 
gegeben? deutfhe Nationallieder? Gewiß 


nicht! Kunftprodufte? Verfchont das Volk 


damit; diefen Kunftfinn weiß es nirgend zu 
gebrauchen. Er bleibe euch, und führe euren Na: 


men, ihr Sunfterfinder. 


Roungs 
Eingang zur fuͤnften Nacht. ) 


Lorenzo, Widerſchelten iſt gerecht. 
Der geizt nach Wind, der nur berühmt fenn will. 


2) Nach Oeders Ueberſetzung. 
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Ya, eitel iſt des Autors Müh und Lob, 

Das nie, wer weiter nichts begehrt’, verdient. 
Gereht dein zweiter Vorwurf: freifih made 
Der Kinder Unart oft die Mufe roth, 

Der Advokaten fchnöde Sinnlichkeit, 

Durch die, was niedrig, hoch, und groß, was Eleim, 
Und fein, was grob und plump ift, werden rl, 
Als würde ftrads ein ieglich unrein Lied, 

Durd abgemeif'ner Töne Zauberkraft, 

Zibeth, und Unflath gleid dem Weihrauch füf- 
Der Witz, ein wahrer Heid, 'vergöttert Vieh, 
Hebt unfre Sauvergnügen aus dem Koth. 


Bekannt ift dief, und offenbar der Grund. 
Uns legen’ Stolz; und Wolluft Feſſel an. 
Die theilen fih in uns und zjerren ung, 
Ihr Weg verfhieden, widrig ihe Befehl. 
Der Stol;, wie Adler, niltet unter Sternen; 
Die Wolluft auf dem Boden, Lerchen gleich. 
hm ſinkt die Luft, die auch der Thiere ift, 
Sie greift dbarnach, und beide wünſcht der Menich 
Gleich und zugleich befriedigt: fchweres Werf! 
Nur nicht dem Wis, wenn die Begier ihn Tpornt. 


hm it ein ſolch Beginnen nicht zu kühn. 

Schmedt der Bernunftnidt, was den Sinnen 

2 | ſchmeckt, 

So ſchmiedet gleich der Wis, ſophiſtiſch ſchlau, 

Gin neues Ding, und nennet esVernunft, 

Die gern und frei in lofen Zünften ift. 

Ihm Töst die Grazie den Gürtel auf, 

Ihm ſchenkt der pumpe Gott den Becher eim. 

Durd) taufend Sarven, taufend Amuletten, 

Durd taufend Schlummerfäfte, äffet er, 
 Bejaubert und beraufht, und wieget ein 

Das luſtbethörte, trunfene Gemüt. 





ae a bis a ee 
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Was dem Verſtand wibftel misfaut nit: mehr; 
Woran der Stolz ſich ſtieß, ſtößt er fih nicht. | 
Gr und die Wolluft, Feinde von Natur, u 6 
Sn ftetem Krieg, wer in uns herrfchen fol, 
Bereinigen fi in unfel’gem Frieden, 
Des Witzes Flickwerk, führen Hand in Hand 
Die Leppigkeit, zu feiner Luſt erhöht. 
Verfluchte Kun ft verwifcht die ſchuld'ge Scham N 
Der Wangen, und flreicht jede Schandthat an. denn, Die 
Man lächelt im Verderben, rühmet ſich bEhte ceuer 
Der Schuld, und Schande ſteht und: wirbt um Lob. 





\ | 

So viel der Menfch zum Wohl der Seele fchrieb, le 

Der ſinnlichen Morar ift doch weit mehr:- 4 
Die Hälfte der gelehrten Welt iſt voll 


tiſfen Fran 


Bon Redner: Blumen auf des Laſters Gräul. © > Ale 
Wird denn ein Blatt entfündiget- durch Wit, ia 
Und Miſſethaten Heilig durch Gefang? | 2 


1 0 Deo Di 


Jedoch, werdamm’ um die verworfnen Lieder 


Die Mufe nicht, die ihren: Adel Eennt, | 
Nicht an der Erde: bleibt, nein,- haft die Welt, | Aller sh 
Für was fie ift, im Umfang der Natur Mr 
Für ein geringes Punft, von wannen fie FMitm 
Sich um den ganzen weiten Raum erhebt, FINE Reue © 
Sich ſchwinget mit des Geiftes höchſtem Schwung’ Nihn 7 
Durch alte Wefen zu der Weſen Duell, - | fen a 
Und weiß, in aller Unermeßrichkeit 0 
Iſt nichts, als was die Sitten beflert, groß. So 
Wie? fingen nur Sirenen, Engel nidt? i f uf) u hi 
Die Dichtkunſt ziert ein großmuthvoller Stolz, titel. 2} til, 
Henn fie zu ihr, die wohl nicht weifer if,  - bien Ay 
Zur Brofa, ihrer jüngern Schwefter, fpriht. nike, 
| Mhne — 
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Als Deutfehlands erfter Sänger, Klopflod, 
farb, und ein fo zahlreicher Leihenzug ihm zum | 


Grabe folgte, war es gemeine Frage: „wie? von 
denen, die ihm oder vielmehr fich ſelbſt diefe ſchoͤne 


Ehre erzeigen, wie viel oder wenige, mögen feyn, " 


die ihn Tennen, die ihn gelefen, die von feinen Ver: 
dienften auch nur einigen Begriff haben 2°’ Und nicht 
neidig war die Frage, fondern natürlich; feinen in— 
nigften Freunden war fie die nachfte. | 
„Als im Jahr 1748 die drei erſten Gefänge ſei⸗ 
ned Meffias zuerft erfchlenen, fagte Kritiag, wie 
war uns, meine Freunde? Nicht anders, als (um 
in des Dichters eigner Sprache zu BR) wie, 
wenn 


Ueber beeifete Höhn ein feſtlicher Morgen ——— 


Nicht nur eine neue Sprache ‚ fondern gleichſam 
eine neue Seele, ein neues Herz, eine reinere 
Dichtkunſt. Als wir, Juͤnglinge noch, feine erften 
lyriſchen Gedichte laſen, war es nicht, als ob die 
Alten uns näher sgerüdt, als ob, um in unfrer 
Sprache zu dihten, Horaz und die Mufen vom 
Himmel niedergeftiegen wären ? Ungeachtet. des 
wilden Krähgefchreies über diefe Sprache und Dicht— 
Zunft währete der Eifer für diefelbe ein Viertheil— 
Sahrhundert und langer fort, bis, als der ellfte 
Geſang des Meſſias, ald die fpatern Iyrifchen Ge— 
dichte, als Salomo, David, Hermann. erfchlenen, 


Serder's Werke z. ſchoͤn Lit. u, Kunſt. ‚ AVIN, 5 
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in vielen dieſer Eifer ungeheuer erkaltet war. Wie 
wenige mögen Hermanns Tod, mie wenige des 
Meſſias zwanzigſten Gefang, noch’ weniger feine ge- 
lehrte Republik, feine grammatifhen Geſpraͤche ge— 


H lefen haben? Deklamirte man nicht endlich gegen 


alfe bibliſche Poeſie? und fagte faut genug, die Zeit 
der Patriarchaden, der Epopde aderaurt ſey zu 
Ende? 

„Das wolle der Himmel niche) faste Slymipi- 
kus. Damit wir aber nicht über ober gar für 


den zu reden fcheinen, der unfrer Fürfpradhe gar. 
nicht Bedarf, To wollen wir Ifeber die Materte rein 


erfaffen, und ald ob wir am Feft Apoll's Theo- 
zenten feierten, alle Götter zu uns einladen.‘ 
Ste wurden über die Einrichtung diefes Feftes eins, 
daß es ein Friedliher Kampf ſeyn follte, in 
welchem niemand namentlich auf den Vortrag des 
andern Nüdficht nehmen und Do Ipmppius den-An: 
fang machen follte. 
% * 
| | Shbevrenienm 
T Bom Heiligen ber epiſchen Dichtkunſte 


„Wenn die Romanze fo gern und am lebften 
Abenteuer fingt, und der Held der Epopoͤe derglei— 
chen auch am liebſten befteher, verfolgen beide nicht 
Einen Zweck auf verfchlednen Wegen? Die Romanze 
in kurzen DVerfen und Strophen; bie Enopde In je— 
ner längeren Versart, die eben deßwegen auch die 
heroifche, und von einem Liehlingsgedicht der 
mittleren Zeiten, dem Hefdengedicht Mexander naͤm— 











(ich, die alerandri 


Zeilen aneimander; fo ward mittelft einer Cäfur . 
dee Vers heroiſche Und da das Auge länger 
lefen, als die lebendige Stimme fingen kann, fo 
dehnte man wie das Sylbenmaß, fo auch das Aben- 


(ängeren Gange ward der Schritt gehaltner, feſter; 


aus der Romanze die epiſche Dichtung.“ 

Dem allem wohl; das Anſtaͤndigſte, Wuͤrdigſte 
aber, was dieſer Dichtung ziemte, blleb dennoch 
das Goͤtt lich e (4805), das Leben der Goͤt— 
ter mit Menſchen, die Einwirkung des 
Himmels auf die Erdez dieß iſt die Eeele 
des evifhen Gedichtes. Nehmt das Böttlihe aus 
Homer, fo ſchwach und albern es ungzumwellen dDünfe; 
Illas und Odyſſee werden nichts ale Abenteuer fa- 
gen, die eine bloße Anfindigung und Anrufung der 
Gedaͤchtnißmuſe bei weitem noch nicht zum Epos er- 
heben: Nehmet der Atlas den Sohn der Thetis; 
Ihre ganze Zuruͤſtung iſt dahin. Durch den Bei— 
ſiand der Götter dagegen, durch der Unſterbll— 
2 den Rath und That fegelt und fpricht felbit die Ar— 
ge; Agamemmon träumt, und Patroflus und Hel⸗ 
1 ter fallen; der Götterfohn Achilles ſchafft die 
ganze Iliade. Nur duch Pofeidons Groll und Pallas 
Freundſchaft irreb Odyſſeus umher, umd findet end» 
vlich fein gellebtes Ithala wieder. So und nicht ans 
3 dereiftdie Odyſſee worden. 

Lafer ung umherblicken auf unſerm Erdball; wo 


— 


ven Gefang tbeifte iene (die Ballade) den Vers; 
dem lefenden Auge ruͤckt diefe (die Epopde) zwei 


teuer aus, man umterbrach’s mit Epifodenz im t 
die Stellung auſtaͤndiger, wuͤrdiger; fo bildete fh 
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im lebendigen Wort der Nationen eine Stim- 
me der Mufen epifch erfchallet, iſt's in dieſer Ver— 
bindung des Himmels und der Erde. Die 
Götter find zu den Menfchen niedergeftiegen, die 
Menfchen wandeln mit Göttern. So z. B. die hei- 


ligen Sagen der Indier, deren Theile fo zahl-. 


und glorreihe Gedichte gewähren. *) Wiſchnu, 
der Auffeher der Menfhen, verkörperte fih, um 
dem Verderben auf der Erde zu ſteuern, in man- 
cherlei Verwandlungen oft und viel; neben ihm er— 
fhienen andere Göttergeftalten, und feine leßte voll: 
endete Zukunft ftehet bevor... Dieß gab ihnen Stoff 
zu taufend Epopoͤen und epifhen Sagen. — 

Warum aber nah Indien? Ein uns befannte- 
res, das einft lebendige Wort der hebraifchen 
Nation ſchwebet uns naher in diefer epifhen Got- 
tes= und Menfhengemeinfhaft; die An— 
Lage dazu gründet bereits der erfte Begriff deg 
Menfchengefchlehts, fein Stammpvater. Als 
Stellvertreter der Elohim tritt er auf, dem die 
Schöpfung feierlich übergeben, deffen Waltung und 
Rortbildung fie anvertrauet ward. Mit ihm und 
den Erleſenen feines Geſchlechts wandelt fortan fein 
Schupgott und deffen Boten, rettend, ftrafend, 
prüfend, ſegnend. 

Ein engerer Bund zwifchen Gott und dem Stamm— 
vater eines Hirtenvolfes wird darauf diefes Volks 
Loſung, auf den fich alle feine Schickſale beziehen, 
aus dem ſich feine Hoffnungen entwideln. Die Be— 
freiung diefes Volks, die. Gefeßgebung Mofes, ein 
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herrliches Epos! Wunderbar ward der Befreier er— 
halten; wunderbar, aber dem Ort und Zweck hoͤchſt 
gemäß wird ihm fein Beruf, die Rettung und Bil-⸗ 
dung feiner Nation, mit Zeichen In die Hand gege— 
ben. Durch raͤchende Schiefale beurfundete ihn der 
Gott feiner Vaͤter; die Ausführung des Volke, die 
Geſetzgebung auf Sinat, die Zubereitung der Stifte: 
hütte, die Anordnung des Fünftigen Staats, vor - 
ihnen ber ihr fihtbarer Führer; deffen Nahe gegen 
die-Widerfaher, das Manna, der grünende Stab _ 
des oberiten Priefters, der Tod des Helden find-fie 
nicht mehr als Vulkans Schild oder als die ſtreiten⸗ 
den Goͤtter vor Troia — hochepiſch? Gab es noch 
feinen Ebraer, der aus diefen Materialten ein Gan— 
8 ſchuf, und damit das alte heilige Wort ſeiner 
Yratton ihr näher an's Herz führte? *) 

Da über Homer und Virgil e8 Feiner Rede be— 
darf, fo fchreite ich zum Epos der weſtlichen Voͤl— 
fer. In Oſſians Gedichten find zwar Feine Götter, 
defto mehr aber die Shattenderabgefhiede- 
nen Vaͤter gegenwartigwirffam; himmliſche Ge— 
ſtalten der Vorwelt. In den Sagen andrer Voͤlker 
ſind's gute und boͤſe Geiſter, Feen oder Alfen; 
in der Mythologie der mittlern Zeit waren es Eu— 
gel und Genien, Teufel der Hoͤlle oder die 
Heiligen des Paradieſes. Zu ihnen fluͤchteten 
Dante, Taſſo, Camoens, und ſelbſt nach hell 
angebrochnem Licht der Wiſſenſchaften Milton; ſo 


e) Es Hat ihn gegeben. ©. die Moſeide von —* 
Weſſely. Berlin 1795, und andre ebraͤiſche, italient 
ſche, deutſche Dichter. 


— 


manche Disparate e8 Dabei geben mußte. Das'epi- 
ſche Gedicht wollte, es forderte einen goͤttlich⸗ 
menſchlichen Schauplatze 
Und warum forderte es ſolchen? Nicht etwa 
nur hing damit der Kranz des Berdienfteg, der dem 
Helden des Gedichte zu Theil werden follte, "höher; 
Tondern fein Charakter ward dadurch, nur dadurch 
epiſch. Zu [hlehten Thaten, zu gemeinen 
Handlungen wollte, Eonnte und durfte doch fein Ver— 
ſtaͤndiger dieſe himmliſchen Weſen mißbrauchen; es 
mußte alſo eine reine, große, ewige That 
ſeyn, zu welcher der geoͤffnete Himmel mitwirkte, 
der ſich die ganze Hoͤlle widerſetzte. Daher, daß 
man in der politiſchen Geſchichte, ſelbſt bei großen 
Begebenheiten, bei Gruͤndung der Voͤlker und Reiche 
z. B., fo wenig Stoff zur Epopoͤe fand. Kein Ar— 
thur, kein Heinrich, kein Beliſar beſtand der 
hohen Anfordrung, der Lagerung eines Him— 
mels um ihn auf die Erde, Wohlbedaͤchtlg 
unterließ Pope feinen Brutus, Klopſtock fel- 
nen Heinrich den Vogler; Hermann bearbei— 
tete er nur dramatiſch, nicht epiſch. Das Feld der 
Epopoͤe, wenn es dieſes Namens werth ſeyn ſoll, 
fordert gleichſam die Mitwirkung der ganzen Natur, 
die ganze Anſicht der Welt zwiſchen Him— 
mel und Erde, mithin auch die ganze Wiſſen- 
ſchaft und Seele des Dichters. Im Herzen und 
Geiſt der Nation ſoll es ein Schauplatz des Welt- 
alls, ein lebendiges Wort fuͤr alle, in allem wer— 
den: ſo ward es Homer, weil ſein Geſang von allem, 
was im Geſichtskreiſe feiner Nation lag, gleichſam 





‚die Krone erfaßte, Sp umfaßten Dante, Mil: 
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A⸗ Klopſtock, jeder in feinem Geſichtskreiſe 


Himmel und Erde. 


Hiemit tritt der Grund hervor, warum unter 
mehreren riftlihen Nationen mehrere epiſche Dich= 
ter vor allem zur bibliſchen Geſchichte rien: 
und einen Helden derfelben zu ihrem Thema wähl- 
ten. „Das Wort von ihm, fasten ſie ſich ſelbſt, 
liegt (nach damaliger, vielleicht nicht nach jetziger 
Erziehung) als ein Früher Eindrud, oder gar 
als ein Samenforn des Slaubens In mei- 
ner Hörer Herzen (denn gehört follte dag Epos 


‚werden, nicht gelefen),. Griechen will ich alfo zum 


lebendigen Baum voll Frucht und Blüthe diep hei= -| 
(ige Wort.’ So ſprach Milton zu fih, under | 
fchuf fein doppeltes Paradies; fo Klopyftod, | 
Bodmer, Geßner und wer fonft die heilige 
Palme berühtte. Das Verdlienſt jedes diefer Man- 
ner in jedem feiner Werke zu wägen, tft hier mein 
Bert nicht; daß aber jener veraltete Spott über 
biblifhe Epopden eben ſo ungerecht als abge— 
ſchmackt fey, liegt am Tage, Werfer und Araber, 
die fih an der Gefhihte Sofephs und der Zu— 
lika ergoͤtzten, werden deßhalb keine Juden; nie— 
mand darf es ſeyn, um an Adam, Noah, und wie 
die Patriarchaden weiter heißen, nicht minder an 
den Thaten und Schiefalen eines Chriftus Geſchmack 
zu finden. Mißrieth manche Bearbeitung diefer 


. Helden, fang von einigen die Mufe ſchwach, von 


andern erbarmlich: fo zeigt die Harfe andrer, daß 
die Schuld hierbei nicht daran lag, daß diefer Ge: N 
genftand zu einer Religion gehörte, Gewiß fonnte | 
das Reli gidferan ihm der Epopoͤe nicht fhaden, | 





$ | | 10 
fo lange das Menſchliche, das Verſtaͤndliche ange M 
des Helden unverfehrt blieb; vielmehr mußte es m" 
demfelben aufhelfen, oder es war niht, was es e 
ſeyn ſollte, goͤttlich. | Te 


Welch großes, ewiges, lebendiges Wort (A00) 
in aller Menſchen Herzen iſt, recht verſtanden, der un 
Chriſtus! eine reine Geftalt, die Gottheit | ie 
Menfhen, fihtbar, gegenwärtig, verkläret. Und ram 
da das Werk und der Zweck einer Gottheit auf der 
Erde nichts anders feyn Fanın, ale Nettung und 
Beglükung des ganzen Gefhlehtes durch 

Math und That, auf die reinfte Weiſe; wie? wenn 
dieß Werk an fih und in allen feinen Folgen an- 
ihaubar gemadt, und gleich einer neuen Sht=- | u. - 
yfung an’s Herz gelegt werden koͤnnte, ware ſein u Sa 
Sänger nicht der erfte hriftlihe, ja der erite | 
menſchliche Dichter? Gern vergäßen wir an ihm 
Pratlonen, Sprachen, Sekten, gefhwelge Lehrbe— 
griffe und Borurtheile, fo bald und fo lang er in * 
und das Lebendige Wort, d. i. den Begriff und 
die That Eines einzigmöglihen Weltheilandes |... 
ſprechen madte. Ob dieß göttlihe Werk (Feıov per A 
01m ue) und 100 es gefhrieben fey ? ob und wann es |, 
einen für unfre Zeit Fräftigen Ausleger erlangen 
werde, darüber darf unfer Feft keinen Aufſchluß 
geben. | 
| 


Waltet Gottheit mit unferm Geflecht, wirft " 
Goͤttliches in der Menſchheit, und iſt ihr das Edel- en 
ſte, das Beſte, das fie-befist, durch Menfchen or | mE, 
den: fo — Plandieſes Werks, | 


mithin an einem Epos Der Gottheit im Fort⸗ 
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gange der ER * zweifeln. Auch 


an einem Saͤnger, der | 
den hohen Rath 

Des Menfcengottes mit der Menichenfchaar; 

Wie er durch Nebel und durch Dammerung, 

Aus Finfterniß und Irren fie geführt, 

Und führen wird zum Licht, 
verkündet; der es meldet, wie der hohe Genius 
der Menfhheit, 

— wie er die Strahlen, diefes Lichts —* 

Durch Völker, Zonen und Jahrhunderte, 

Und nichts verlor, und alle ſammeln wird 

Zu finer Sonne der Glückſeligkeit — 
zu feiner Zeit wird es an einem folhen Sanger nicht 
fehlen. Die themata des vergangenen. Jahrhun— 
derts, feine Eroberungs =, Handels - und Succeſ— 
fionsfriege, gefchweige, das fürdterlihe Ungemwitter 
am Abende, d. i. am Ausgang deffelben, waren harte, 
ſchreckllche Mitklänge zum Sprud diefeg gro— 
Ben Wortes. 

Immer wird es alfo wohl eine doppelte Epopoͤe 
geben: eine, die genienlofe, die bloße Sagen fingt, 
und fih um die Höhere Leitung, die Haus— 
haltung menfhliher Begebenheiten wer 
nig befümmert. Ste kann höchft angenehm und 
lehrreich feyn: denn find es nicht fo mande treffiich 
verſificirte Gefhichten und Mährhen der Ariofte, 
der Spyenfers, der Rovelliften? Die andte, 
die in den Verwirrungen der Menfhheit. den höhe 
ren Gang ihres Genius darzuftellen ftrebet. Frei— 
lih hat fie bisher in den befreiten Stalien 
und, Fernfalems, in den Colombiaden und 
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den verlornen und wiedergefundnen Paradtefen 
faft nur umhergetappt und ſich verfuchend geübet; 
aber jeder feldft mißlungene Verſuch, jede zu einem 
fo hohen, alle Seiten umfaffenden ur amgeReikte 
Uebung iſt von Werth. 
* 
* ER 


So a DR a Sritiasan dem ihm 


beſtimmten Tage nahm alſo das Wort: 





II. Vom Langweiligen, 
das. die Epopde ſ oft begteitet. 
Niemand, fagte er, wird es, felbft bei Homer 


and Birgit Täugnen, dab manche Kampfe und Schlach⸗ 
ten,» fo nothwendig fie vielleiht dem Dichter waren, 


ihm, dem Lefer, langweilig wurden. Und fo fehr 


Dante, Ariofto, Taſſo, Camoens, Er: 
tilla die Begebenheiten ihrer Geſaͤnge zu wechfeln 
bemuͤhet ſind: wen widerfuhr es nicht aumellen, 
daß er ermattete, und den Dichter beiſeit legte? 
Geſchah dieß bei Epopoͤen unbekannt en Inhalts, 


wie oͤfter moͤchte es bei denen der Fall ſeyn, deren 
Geſchichte ung von Jugend auf erzaͤhlt worden. Da— 
her ſanken Bodmers Patriarchaden fo bald in Ver— 
geſſenheit; ja von Klopſtocks Meſſias ſelbſt dich 


wlederhole meinen Zweifel), wie wenige haben viel⸗ 
Teicht deſſen Testen Gefang geendet! Woher: diefe 


Schlummerkoͤrner im Fülfhorn der epiſchen Mufe? 


EN Ya WARNEN ba ka En Era a 








Offenbar erſtlich, weil dieß oft auvoll, weil | \,,, 


wi, 7 
. 
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das wefentliche Erfordernig der Epopoͤe, die Groͤße 
habende Handlung zu lang und breit war, als 
daß fie in Ohr und Auge als ein Ganzes behalten 


werden Fonnte. Schon Ariftoteles warnt vor dieſfer 


Meberlänge des epiſchen Gedichte; er. will, daß es 
überfehbar bleibe und ungefähr nur auf das Zeit: 
maß berechnet werde, das die an einem Tage auf- 
geführten Trauerfpiele einnehmen dürften. Auch 
ſiehet man bei den Griechen feldft, daß, je mehr die 
Aufmerkfamfelt der Hörer abnahtn , das fpätere 
Heldengedicht der Alerandriner fich der Kürze befliß, 
und den Knoten enger fchürzte. 

Dieß mit Recht: denn wie ja das Epos nur aus | 
der. Erzählung entftanden war, und ed ded Er- | 
zählers eriter und Tester Wunſch ift, daß er mit | 
wechfelnder Aufmerkſamkeit, mit freigendem Ver— 
gnügen gehört werde, wie deßhalb die Rhapſoden 
die ſchon gebundenen Geſaͤnge ſonderten, und zu 
rechter Zeit aufzuhoͤren wußten, kurz, wie das laͤn— 
gere Epos nur aus zuſammengeſchobnen, oder 
an einander gereiheten Geſaͤngen entſtanden war; 
ſo bleibt es wohl die erſte Pflicht des Saͤngers oder 


Leſers, daß er aufzuhoͤren wiſſe, ehe uns der 


ſanfte Gott, Schlummer, oder ſeine Vorgaͤnge— 
rinn die Langeweile, uͤberſchleichet. Um ſo mehr iſt 
dieß der Fall, wo, wie z. B. beica moens, Ereilla, 
Taſſou. f. ein Theil des Gedichts hiſtoriſch, 
oder wie bei Dante, Arloft, Spenſer u. f. 
rein imaginativ iſt? wer wollte da nicht lieber 
den Flug der Einbildung zweckmaͤßig Fürzen, vder 
Das Feld der Gefchichte Hiftorifch durchlaufen, als 
daß er das Ziel feiner Bemuͤhung epiſch verfehlen 





44 Er 

follte? Nach dem, was wir bei Shakeſpeare's Trauer: 
ipielen felbit, gefchweige bei jenen langweiligen Ro— 
manen der Mittelzeiten erfahren, iſt's offenbar, dag 
entweder unfer Blut fehneller fließe, oder unfte 
Aufmerkſamkeit cher ermüde, als es bei dem lang= 
ſameren Gedanfenzuge und den ftätferen Organen 
unfrer gebuldigern Vorfahren zutreffen mochte. 
Schonet unfrer Schwachhelt alfo, ihr epiſchen Dich- 
ter, und finget uns mit euren neun oder vier und 
zwanzig Mufen nicht zu Tode. Fuͤrchterlich iſt das 
Gefühl, wenn man bei Tranerfplelen und Epopoͤen 
das Ende erwartet, und eg immerdar — nicht 
fommt. Durch den mißverftandnen Ausdruck Ari: 
ftoteles, daß die Handlung der Epopoͤe eine Größe 
Haben müfe, und durch die Verfettung der Ho— 
merifhen Gefänge zu zwei fo langen Größen, tft 

 feitdem viel Schlaf bewirft, und die Göttin Lanz 
gewetle>zur epifhen Mufe feterlich eingefleider 
worden, da doch Ariitoteles erfiem Begriff nach die 


‚Handlung der Epopde überfehbar, mithin um , 


grenzt feyn follte: Denn wer liebt, wenn er Para— 
diefe ſucht, fiberifhe Steppen vder afrikaniſche Wü- 
ften, bei denen das Auge Fein Ende, der matte 
Fuß fein Ziel findet? | 
Zweitens Noch dfter ward die epiſche Göt- 
tinn Langeweile von einer böfen Mutter, der 
Ankunft geboren, diefe betreffe nun Fabel, Sit— 
ten, Epifoden, oder was fonft zum Epos ger 
hoͤret. Sm Gefühl ihrer Oberherrihaft, gleihfam 
aus Furcht der Ermattung weist Arlſtoteles Die Epo— 
poͤe firenge auf die Negeln der Tragödie, ſie 
gleichſam mit dieſen Banden zuſammenziehend und 
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I feftfnüpfend; firenge fondert er fie ab von der uns 
4 endlichen Geſchichte. Wie fern und weit liegen 
nun jene beide, Epopoͤe und Tragoͤdie, in neueren 
Zeiten aus einander! Iſt z. B. die Handlung gar 


nicht anſchaubar, ſondern dogmatiſch, allegoriſch, 


tropiſch, myſtiſch; iſt fie an ſich ſelbſt klein und 
‚gering, ob fie gleich in Folgen ſehr groß ſeyn kann, 
und muß alſo durd KHerbeiführung diefer, oder gar 


fremder Nebenumftände erft groß und merkwürdig 
gemacht werden, wie viel Kräfte verfhwendet der 
Dichter, ohne daß er dennoch zu feinem Ziel fommt! 
Ihm erfterben in Herbeiführung der Epiſoden die 
Hande, dem Hörer das Ohr, fo gern er manches 


Intermezzo allein, bier aber eigentlich nur fort und 


zu Ende hören möchte. Es tft bemerft, daß jeder 
epiihe Dichter gern die ganze Encyklopaͤdie 
feines Wiſſens, mithin Himmel und. Erde, 
einige auch die Hölle felbft in fein Gedicht bringen 
möchte. So webte Camoens feiner Lufiade die 
Geſchichte der portugiefifhen Könige und ihrer Er: 
eberungen, die Geographie der Weltreihe, Mil— 
ton feinem Paradiefe den Abfall der Engel, ben 
Bau der Hölle, die Fünftigen . Scenen des. Men— 
fhengefhlehts ein; und was haben Dante, Ario ft, 
Spenfer u. f. nicht eingewebet! Koſtbarkei— 
ten, oft fhöner und brauchbarer als das Thema 
felbit, nur daß fie nicht — hieher gehörten. Ge— 
faͤhrlich iſtiss, wenn der Dichter, Telbft Langeweile 


fuͤrchtend, zu fremden Dingen feine Zuflucht nahmz | 


er ſchien dadurch an der Hauptſache ſelbſt zu verza= 


gen. Himmel und Erde, Götter und Heilige ſchuͤ— 
gen und ſodann nicht. vor der tödtenden Langen— 


N 





ke > 
weile; der Dichter gaͤhnt; wer woute e nit er 
gaͤhnen 

"Drittens. Das — Syldenmaß des 
Epos leiſtet hiezu gute Dienſte; unuͤbertrefflich iſt 
der klappernde Hexameter im Muͤhlwerk ſchlechter 
Dichter. Da dieß Sylbenmaß naͤmlich zu ſeiner 
ſchoͤnen Wirkung das reinſte Ohr, die gehaltenſte 
Aufmerkſamkeit, die reichſte Abwechſelung fordert, 
fo kann es ſeinem Verweſer, dem Ambos- und 
Polterhexameter, an feiner Wirkung, der wi— 
drigſten Schlaftrunkenheit, nie fehlen. Aus Ver— 
druß ſchliefen wir zuerſt beim Muͤhlengeklapper oder 
dem Ambos des Grobſchmledes ein; bald wird es 


uns zur einſchlaͤfernden Gewohnheit. Oder wir fah— 


ren auf den Wellen unſerer Heirathsepopoͤen unter 
mancherlei Stößen den Styr hinunter, 
Nun gibt e8 zwar and epifhe Jamben, und 
allerdings hindert der raſchere Jamb den feligein: 
dringenden Schlaf, uns fo bald zu übermeiftern; 
gewiß aber gehört auch zu Ausbildung. diefes Syl⸗ 
benmafes in einem langen epifchen Gedicht nicht we⸗ 
niger Geduld und Kunſt, Ohr und Deflamations- 
gabe als zum Herameter, Milton arbeitete an 
feinem Gedicht ſehr langfam, brachte Tage lang: oft 
nur wenige Verſe zuwege; dafür find es aber auch 
Miltonfhbe Kamben deren Wohl = und Hoch— 
Hang vielleicht alle Dichter Briranntend, Thom: 
fon nicht ausgenommen, nachſtehn. Die feinen 
Bemerkungen, die ‚mehrere englifche Blätter über 


dieß een machten , feilten e8 fehr, ich 


zweifle, ob wir Deutſche, obgleich Kleift, Gleim, 
Klopſtock, Leffing, Zachariaͤ u. a. in Ihm 


zu Ill, 
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gearbeitet haben, zu jeder Schönheit deffelben ges 
langt feyen, ohne welche auch dieß ein eintoͤniges Me— 
trum bleibe, Mit Recht wandte fih Zachar taͤ 
in feinem Cortes zu ihn, da er fich bei der Weber: - 
ſetzung Miltons mit feinen Herametern an dieſem 
Dichter ſchwer verſuͤndigt hatte. Da wir Deutſche 


ſo wenig laut und oͤffentlich leſen, fo nickt und ent— 


ſchlaͤft über dem Pult unſre dramatiſchepiſche Muſe 
I zu leicht, wo ſie die Verſe nicht herauspoltert. 

Die Stanze endlich, in der es den Epopoͤen 
der Suͤdvoͤlker Europa's zu wohnen beliebt hat, iſt 
ohne beſondre Vorſicht dem Schlummer auch guͤn— 
ſtig. Einfoͤrmig, wie italieniſche oder ſpaniſche 


: I Stangen einhergehn, ſollen fie ohne beſondre Auf- 


merkſamkeit auf die Versart das Ohr Im Inhalt 
felbfi nur fortleitenz; mit jeden Falk und Schluß 
nerfelben:gentehet das Ohr eine Befriedigung, die 
es weiter zu hoͤren einladet oder dem Schlafe zu— 


om foͤrdert. Das Rettungsmittel, das einige deutſche 


Dichter dagegen in Gang gebracht, jede Stange zu 


I verändern, und aus ihr mit neuer Anordnung 





der Zeilen einen elgnen Blumenftrauß zu flechten, 
erneuet zwar die Aufmerkffamkeit im Einzelnen ruck⸗ 
weife, Indem es aber den ganzen’ gleichfortfehtweben: 
den Flug des Gefanges fidret, und im jeder Stange 
fefthalt, mithin den Zweck, wozu die gleichmaͤßig 
wiederkommende Stanze. eigentlihh erfunden ward, 
aufhebet, fo kann es dennoch fhwerlich jenen ewi= 
gen Schlummer (aeternumsoporem) abhalten, 
fobald er über einer epiſchen Sage ſchwebet. 

Kurz An keiner Gattung der Dichtkunft wird 
fo ganz das Sterbiiche und Unfterbliche eines menſch— 








BB 
lichen Heldengefanges kennbar, als an diefer. Wie 


LE 


viel Sagen und Erzählungen, die einſt begieria ger im" 


leſen wurden, und die ung gar nicht mehr intereffi= 


zen! Selbft der einft beliebte Ton der Erzählung, 


die Wendung der Bilder und Gleichniſſe, die 
Sprüde, am meiften aber die Neigung der 
Menfhen an dem oder jenem Luft und Freude zu 
finden, wecfeln mit den Zeiten. Der Geſchmack 
on Kreuz = und Nitterzügen, an blutigen Schlach— 
ten, an Groberungen und Siegsfeſten iſt verlebt; 
Die practigftie oder genauefte Beſchreibung diefer 


Herrlichkeiten lohnen wir dem Dichter gähnend. So 


wird die Nachwelt manches nicht Tennen, was jeßt 
von der Kabale beklatfcht wird, was wirmitnad= 
gefagter, nicht mit gefühlter MDERRETUNG 
zum Himmel erheben, 

Wie uster Sternen einit den jungen Seipio fein 
edler Ahn zur Erde niederfehauten ließ, und ihm 
das Aechte und Unachte menfchliher Beftrebungen und 
Würden im Traum zeigte, fo hebt die Seele ſich 
dahin, wenn fie im raſchen oder tragen Strom der 
‚Zeiten die Neihe der Heldenfagen und Heldenge— 
ſchichten durchgeht , die dann und dort Triumph 
hielten. Wie viele find in den Schlamm der Ver— 
geſſenheit voͤllig verſunken! andre ſchwimmen zerſtuͤckt, 
kruͤppelhaft, unbeachtet. Was ſich allein im Werth 
erhalt, iſt, was innern Werth hat, was Men ſch— 
lichkeit fühlte, was über die Zeit erhoben, für 
kuͤnftige Zeiten hinaus, die Menfchheit hob, ihr 
nutzte und frommte. Genien meines Geſchlechts, Ent: 
Deder, Erfinder, feine Wohlthäter, feine Netter und 
Freunde, euch gebührt, ſo lange Voͤlker —* 

un 
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und BAR euch gebigst der epiſche Kranz, pracht⸗ 
voll oder in Zweigen! je wahrer und: befcheldner, - 
defto dauernder und ſchoͤner. Bloß um eure Stir- 
nen bluͤhet er ohne welkende Schlummerblumen. 

"Sch habe das Meine gethan, und der Goͤttinn 
gehuldigt, die unferm Feft nicht fehlen durfte, der 
Sangenweil®’ So ſchloß Kritias feine Re— 
de, und — none Tage beg ur 


IH. Rom Selch eigen bach ei Sebichte. 


So unentbehrlich jedem Volk, das aͤber Thiere 
erhaben ſeyn will, das Epos, d. i. ein lebendiges 
Wort iſt, das es in Herz und Munde fuͤhret: ſo 


Zefaͤhrlich wird dieſe Loſung, wenn ſie, unrein auf— 


genommen, vom Fortgange im Wahren und Guten 
zuruͤckhaͤlt, menſchliche Seelen verſchleiernd, menfch- 
liche Herzen verderbend. Alle rohen und a 
Mythologien geben davon Erweife. - 

Es war z. B, verzeihlich unſerm Geſchlecht, daß 
es in ſeiner Kindhelt, mit den Urſachen und dem 
Zuſammenhange der Naturbegebenheiten unbekannt, 
ſich Thevgomten oder Kosmogonien ſchuf, 
und dieſelben in Sagen und Maͤhrchen ehrwuͤrdig 
oder gefällig einkleidete. Dem ſchwachen, dürftl- 
gen Geſchlecht war's unumgaͤnglich, daß, da es 
aber das Schaͤdliche und Boͤſe in der Natur weder 
erklaͤrend noch thaͤtig hinauskommen Fonnte, es einem 
boͤſen Prineip ſein Knie bog, dem Beelzebub 
Hymnen fang, dem Beelzebub dichteriſch und opfernd 
frohnte. Eindruͤcke der Furcht und des Entſe— 

SGerders Werke z. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. XVIII. 4 








tzens, das Gefühl Irene Stätte 
iſt, zumal in der Kindheit, fo einwirkend graufam, 
dab es wie mit Klauen Furchen gräbt, deren Nar- 


ben fpät oder nie verfhwinden. Wenn nım aber 


ein reinerer Strahl der Vernunft und Erfahrung 
dieſem Volk die Höhere Negel zeigt, yon der 
Gutes und Böfes in der Natur Ausgehn, und fie 
als eine Megel der Vollkommenheit bewaͤh— 
tet; foll da noch jenen Gefchöpfen einer Franken 
Einbildungsfraft und Unwiſſenheit gehuldigt wer- 
den? müßten wir da nod den Beelzebubs, Le- 
viathbans und Behemoths dienen? Licht ift 
stärker ald die Nacht; der erfte Strahl einer auf: 
gehenden Morgenröthe verkuͤndigt niht nur, 
fondern bewirft auch den heller und heller, kom— 
menden Tag; alles, was fodann Schattengebilde 


fefthalten will, gehört in Kranfenhaufer, in tiefe 


Thaler und Grüfte. So war's, fo iſt's mit der 
Mythologien und Epopden aller Nationen des Erd- 
freifes; fo wird’8 werden.  ‚Priefter und Dichter 
hielten fie eine Zeitlang feft, und. wollten dad 
Licht daͤmmen; Vernunft und Sonne fohritten glor— 
reich fort, die Welt ward erleudtet. Man ward 
gezwungen, die alte rohe Mythologie entweder zu 
verfeinen oder aufzugebeh; man fchamte fih 
ihrer. Glüdlih, wenn man jeden alten Praß von 
mythologiſcher Dichtung fo aufgabe, »der die Ein- 
bildungsfraft feffelt, den Verftand aufhält, und 


ein Spielwerf alter Jugendzeiten iſt, das dem 
Manne zu nichts dienet. Ueber. der Praͤtexta 
und dem Paludament verſchmaͤht er, bie kin⸗ 


diſche Bulle zu tragen. 





—— — 
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— man dieß Gefuͤhl — Anſtaͤndig⸗ 


keit wie uͤberhaupt ſo in den Uebungen und in der 
Kritik der Dichtkunſt, welcher eiteln Nachaͤffungen, 


welcher thoͤrichten Anftrebungen, wieder ein Kind 
zu werden, und im Flügelgewande zu ſchreiten, 


entäußerte man fih, Pla und Raum geminnend 


zu männlihern Schritten! In Kunft und Dict- 


kunſt find wir einmal und immer Feine Griechen“ 


mehr; ihren Göttern und Helden, ihrem Epos 
und Drama auch in Fehlern und Schwachheiten 
findifhe Ehrerbietung, ja Nah = und Voreiferung 
zu bezeigen, ift — Eindifh. Ein großer Theil 
von dem, was Terraffon m a. über Homer 
und“ die Griechen gefagt haben, tft wahr, ſo ein 


feftig fie es fagten; man fieht das Kindifche-der 
alten Mythologie in der meiften Neueren Gebrau: 
he, In Sannazer, Camoens unrf., welde . | 
Spielwerke find (auch ohne Beziehung aufs Ehrt: 


ſtenthum, mit dem fie vermifcht find) die Goͤtterma— 
fhinen! Sind fie im Gebrauch der neueren Kun 
etwas mehr und anders? Figuranten. | 

Als an die Stelle des heidniſchen hriftticher 
Aberglaube Fam, tief ftredte er feine Wurzeln 
und Zweige auch in's Epos der Voͤlker. Zuerſt 
weihete man den Heillgen Kirchen, bald Himmel 
und Erde. Und welchen Dienft hatten fie zu ver: 


richten! Welch pofjierlich niedriges Zutrauen fehte 
man auf Engel und Geiſter! und ‚wie mifver- 


fand, wie mißbrauchte man die Bibel! Kaum 
duch den Fühnften und lautſten Spott hat diefer 


Iingefhmad hie und da gefhtwächt werden mögen; - 


verdraͤngt iſt er allenthalben noch nicht, Das große 
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Epos des Aberglaubens it nd in vollem 
Gewerbe. 
Won Schwaͤrmerei, Stolz, Habſucht, Raub⸗ 
gierde geſtuͤtzt, indem es Ungeheuer zu Helden 
erhob, welche Graͤuel hat es geboren! Waͤren je 
Kreuzzuͤge betrieben und beſungen worden, wenn 
man ſie nicht fuͤr verdienſtlich heilige, fuͤr große 
Thaten gehalten haͤtte! Und wie lange dauerte 
dieſe Wuth, dieſer Wahn, dieſer Frevel! Wie 
man ſie betrieb, ſo beſang man ſie in Epopoͤen, 
in Hymnen; Europa erſchallte vom Siegsruf der 
frommen Waffen und fernen Helden. Konnteſt 
du, der du die Geſchichte kannteſt, dein eigen 
Herz uͤberwinden, um die zu ſingen, die du ſangſt, 
zarter Taffo? Alle dein laͤuternder, mildernder 
Fleiß war an ihnen verloren. 

Und es folgten andre deinem Beiſpiel. Auch 
die Groberungen Mexiko's, Peru's, begonnen 
im graufamften Gold- und "Chrifteneffer, wurden 


beſungen; auch. Corte, auch Pizarro, ber 


Teufel felbft ward. Held der chriftlichen Epopoͤe. Wie 
zu Muth wardir, tapfrer und guter Erctlla, wenn 
du die Grauſamkeiten "deiner Spanier gegen Die 
Aurakaner, du ſelbſt ihr Augenzeuge, zu fingen 
unternahmeſt, und das Recht, die Tugenden und 
Tapferkeit der Feinde weder verſchweigen wollteft, 
noch Fonnteft. Auf der einen Seite Nationalſtolz, 
Wahn einer Pflicht für Vaterland, Chriftenthum, 
Europa ummebelten dich, indeß von Der andern 
der Geift der Menfchlichfett dich zumeilen doch zu 
Scham und Mitleid regte. Wie verfhoben 
mußte das Regelmaß des Rechts und der gemein: 
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ſten Billigkeit feyn, wenn man Handlungen der | 


Art als Großthaten des menfchlihen Gefhlehts |) 
epopölrtel Ein Halb Sahttaufend hin dauerte-die- || 
fer Wahnz in einem gropen Strich aller vier oder 
fünf Erdtheile wird die Ausbeute deffelben, die 


habfüchtig mordende, ſtolze Chriften= Epopde ig 
gefeiert. 


Tantum relikho potuit suadere malorum. 


* * u 

Seit Dante und der phllofophifhe Milton der 

Epopoͤe zu einem hoͤheren Zweck eine reinere Geftalt 
gaben, feierte freilich man nicht mehr den Beelzebub 

und Satan; man lud das Göttliche nicht mehr hernie= 

der, um Menfchen zu würgen, Menſchengluͤckſelig— 

Felt zu zerfiören. In Milton, wie rein und edel, 


dabei wie ſchwach und zart iſt ber Charakter der Men-⸗ N 


fhennatur gehalten! Ein von der Mutterhenne be= 
brüteteg Ei; ein Keim, der der forgfältigften War— 
tung bedurfte und ihrer werth ift. Miltons Gefange 
fchildern diefe göttlihe Wartungs aber gegen 
wen? worin? und wie unfraftig! Ohne Sweifel 
lag's an dem zu Miltons Zeiten angenommenen Sy- 
ftem, daß er den ewigen Vater, daß er den glor- 
reichen Sohn, daß er Engel und Teufel fo darftellte, 
und gleichfam auf Ercayationen des Abgrundes feine _ 
neue Schöpfung baute. So viel Stärke des Genius, 
fo viel Macht der Sprache und Gedanfen in diefen 
Befchreibungen hervorleuchter, Tühlen wir nicht in 
uns etwas Widerftrebendes? Indem wir das Goͤtt— 
liche im Dichter mit verdedtem Autlitz betrachten,. 
| Eehren wir gern zur Menfchheit zuruͤck, und gewin- 
nen diefe in ihm defto lieber. 
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Klopſtock endlich. Wo er mt wiillon in einem 


Labyrinth ging, wo er, tropiſchen Vorſtellungen zu 
treu, einer helleren Fuͤhrung ſeines Gedich— 
tes entwich, und ſich an Worten begnuͤgte; aus 
Liebe zum Dichter Anderten wir gern die Worte des 
Gefanges, wünfdhend, daß er der eignen Hoffnung 
des Dichterd gemäß, eine Sprache der Ewigkeit 
würde; greifen wir damit aber nicht zu tief in's 
Wefentlihe, In den Plan und die Verzierungen des 
Gedichtes? 


Am Thor des Himmels ſprach ein Unſterblicher: 
„Eilt, heil'ge Stunden, die ihr die Unterwelt 
Aus dieſen hohen Pforten Gottes 
Selten befucher, zu jenem Jüngling, 


Der Gott, den Mititer, Adams Geſchlechte fingt, 
Deckt ihn mit diefer ichattigen fühlen Nacht 
Der goldnen Flügel, daß er einfam 
Unter dem himmilifchen Schatten dichte. 


- Was ihr gebahret, Stunden, das werden einſt 
- (Weiffaget Salem) ferne Jahrhunderte 
Bernehmen, werden Gott, den Mittler, 
Grnfter betrachten und heilig leben.“ 


Nicht nur eine ernftere Betrachtung ‚ die ganze Zu—⸗ 
ſtimmung der Seele wünfchen wir einem Gegenflande, 
der unfres ganzen Gefchlehts Rettung, Hülfe, 
Sieg und Triumph feym fol. 


* 
* J 


Noch ein Gefaͤhrliches, das die epiſche Dichtung 
mit ſich fuͤhret, iſt die ihre zufommende eigene, 
hoͤhere Sprache. Nothwendig iſt dieſe ihr, da 


\ 
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fe heilige, ‚göttlihe Dinge verkuͤndiget, und der 


erifche Sänger als Vertrauter der Goͤtter, als Aus= 
Ieger der Begebenheiten und Verhaͤngniſſe redet; 


auch hat ſich jeder Achte epifhe Dichter durch fie be- 


aurtundet: Homer und Virgil, Dante, Mil- 


tor, Klopftod bildeten fih ihre Sprache, durch 


welche dann auch Klopſtock, ob man fie gleich anfangs 


verfpottete, ungeheuer Plab gewann, und beinahe 


die ganze Dichterfpradhe der Nation umfhuf. Ein. | 
reiches Feld. für die Beobachtung fowohl als für den | 
eignen Gedtaud der Sprache; dem Findifhen Nach⸗ 


Affer aber ein Falftrie zum Verderben. Gr bleibt 
in ihr bangen; fein Gelft ermattet; wie viel Dich— 
terlinge haben fich in Klopſtocks Iyrifch:epifcher Sprache 
erdroffelt. Würdiger ift fie indep immer, ald das 
„bethuliche, zauberifh verzuckerte“ Spielwerk, das 
auf ſie gefolgt iſt, dem ſogar oft die Richtigkeit feh— 


let. Geben die Goͤtter uns epiſche Saͤnger, wann 


und wie oft es ihnen gefaͤllt: nur ſeyen fie Feine Ver— 
ftandverwirrer, Feine Sitten und Spradverderber. 
Aufgeſteckten Blutfahnen, verewigten Tropen und 
Hierogiyphen zu folgen — die Seit fey endlich 
voruber,’’ 


So ſprach Agathon; und — nahm das 


Wort, ur folget: 


— 


IV. Vom letzten Ziel des epiſchen Gedichts. 


Die Tragoͤdie iſt eine Poeſie der Menſch— 
lich keit: denn wegen Eines kleinen Fehltritts, der 
jeden ereilen kann, leidet der Held, oft unerrettbar. 
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Aufſchreckt fie alfo den träge fhlummernden Geift, 


gießt in die Falte Bruft Mitleid, den emporgehobnen 
Blick dem Gericht der wagenden Nemeſis oͤffnend 
DurchLeidenſchaften wirkt ſie auf die Leidenſchaftz 
durch's Anſchauen, mit der Gewalt des Moments 
ergreift ſie Sinne und Herzen des Volks, Das. nur 
durch dieſe Mittel ergriffen werden konnte. 


Anders die eplſche Dichtkunſt. Ihr Held darf 
frei dieſes Fehltritts ſeyn, und auf feiner glottei- 
hen Bahn doch mit dem Schickſal kaͤmpfen; Hinder: 
niffe, die ihm widerſtehen, überwältigen Ihn nicht, 
fondern feuern feinen Muth an: denn fein hochauf— 
geftedtes Ziel ift rein und. für die Menfchheit ewig 
erfprießlih. Er erreiche es nun oder niht (beging 
er Fehler, fo hat er, wie der tragiſche Held diefe 
auszufoften): fein Gang In wachfender Größe iſt edel 
ermunternd, 


Werden nun, wie Krittag mit Recht fordert, 
zu: diefen Helden nur große Seelen und Herzen, 
wahre Wohlthäter unfres Gefchlechts gewählt, wird, 
wie Agathon fordert, der Werth Ahrer Wohlthat 
gewürdigt, und dabei der Kampf ihrer Empfinduns 


‚gen, das Zwelfelhafte Ihres Geſchenks, das Hülf: 


reihe der Gottheit, die fie unterftüßt, nicht ver: 
tchwiegen, fo daß wir allenthalben das Schwache und 
Starfe der menfhlihen Natur, ihr Niedriges und 
ihre Erhabenheit fehen oder ahnen; was gliche die— 
fer Epopde an Würde und Hoheit, an gehaltenen: 
Tritt und fchöner Ueberraſchung, im Ausgang end— 
lich an Hoher Befriedigung und Selbftbelehrung? Sr 
unfern Epopoͤen, felöft wenn fie mit verrenkten Glie⸗ 
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dern auf ein unwuͤrdiges, gar teuflifhes Ziel bins 
anggehen, wie wohl thun uns die in fie geftreuten 
edlen Stellen in Charakteren und Sentenzen! 
wie, wenn nun, ſparſam mit dbiefen, bag Ganze 
felbiſt, thätig ausgeſprochen, eine fo erhebende 
Geſtalt wäre, wie hoch ftiege das Wort von ihr über 
Tragödie und Luſtſpiel, beide in fich vereinend! Da 
jede Ruͤhrung nur Mittel, nicht Zweck ift, fo wol: 
len wir in der Epopde nicht ftärfer gerührt feyn, ale 
fie uns durch's Ohr, nicht durch's Auge, geiftig und 
herzlich rühren kann umd foll; das Licht dagegen, das 
fieumleuchtet, die Flamme, die fie entzündet, iſt 
höherer als tragifher Art, himmliſch. 

Wenn in einer Colombona 5. ®. der anfangs 
ſo ghüdliche Entdeder der neuen Welt Held einer 
Epopde würde; großer Gegenftand! Eine moralifch 
phyſiſche neue Welt liegt dem Dichter vor Augen, 
die er im Gegenfaß bes ältern Hemifphärs ung vor- 
führte. Lange Jahrhunderte deckte der Schußgeift 
jenes jüngeren Welttheild ihn dem Auge feiner alte= 
rem Schweiter; aber das Schidfal gebent; die Zeit 
der Entdeckung rüdt heran, übereilt durd die Hab- 
fuht der Völfer, unaufbaltbar. Umſonſt wendet 
der Schutzgeiſt jener Nationen jenfeit des Meers 
alles an, bis die Kultur und Politik Eufopa’s, das 
ſie nach dem Schluß des Verhängniffes Eultiviren foll, 
felbft reiner und menfchlicher werde, die Entdedungzu 
verfpäten;der von Kreuzzuͤgen, Wiffenfhaften, Laftern 
und Armuth aufgeregte Entdedtungseifer zündet fort; 
ertrifftin Kolom, MRaftlofer Trieb befeelt den Mann, 
die Dftwelt zu entdecken, die Marco Polou. a. 
beſchrleben Hatten, und er, weitwärte gefucht, nahe 
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J glaubte. Mit Anerbietungen tritt erin Genua, Po r⸗ 


tugall, Spanien, auch durch ſeinen Bruder in 


N . Englandauf; endlich erlangt.er, was er fuchte, 
dirngt fih große Bedingungen aus, fährt; das nahe. 
Gewürz und Goldland vor feinen Augen. Nach Uns: 


muth und Lebensgefahr Liegt Land vor ihm; wirklich 
eine neue, d. i. jüngere Welt, bewohnt von Voͤl— 


£ern, die wie Kinder behandelt werden follten, in 


der er aber nichts ald jenes Gold= und Gemwürzland 
Marco Polo's, Mandeville's ſuchet und 
wuͤnſchet. Da man ihn fo gutmuͤthig aufnimmt, da 
er die Schwäche der Einwohner, und die Schönheit 
einer neuen Schöpfung in fo großen Streden, in fo 
vielen Infeln vor fih fah: hätte Ihm niht St. Sal- 
vador felbft- belehren follen, daß er jeßt diefen 
Namen zu erwerben habe und Feinen andern. Aber 
der Durft nah Gold und Gewürzen, das traurige 
Beduͤrfniß felbft, Spaniens Hoffnungen von feinem 
1 Zuge, die Erwartungen des Hofes und der Theil: 

nehmer qualen ihn unerbittlichz feine rohen Spanier 
fchweifen aus; Unglüdsfälle erfolgen; er wird ver: 
ſchwaͤrzt, geftürzt; mit dem größeften Undank wer- 
den feine DVerdienfte vergolten. O Nemefis, an 


großen Männern, wie ſtrafſt du felbft. den Irethum, 


die Uebereilung, den folgen, zu rafhen Eifer fo 


"Hart, Indep die Folgen ihrer Irethümer fortdauern. 


Was an dDiefem leidenfhaftlihen Gegenſtan— 
de des Epos gezeigt. worden,» findet mehrere. fei: 
nes gleihen in der Gefhichte, die des Epos wahr: 


ch do werther find, als das Wiederfingen der ge— 


raubten Europa und Helena, Hero und Leanders, 
Priamus und der Thisbe. Nur allenthalben fchwebe 
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droben die Goͤttinn, die auch bei anfangs ſehr rei= 


nen Beftrebungen, wenn fie in ihrem Fortgange fich 
befleten, Map und Wage in der Hand halt. Auch 
außer der leidenſchaftlichen bel der rein 
ethiſchen Epopoͤe lege fie diefe nie beifelte. 


* 
* * 


Mich duͤnkt (hielt Olympikus inne), wir haͤtten 
bei unſerm friedlichen Wettkampf, bei dem wir um 
keinen Gewinn ſtritten, die Goͤtter nicht umſonſt zu 
ung bemüht, meine Freunde; wir dürfen (fo unfäg- 
lich viel über das Heldengedicht gefchrieben iſt) einige 
Zinten ziehen, die andern manche Verwirrung er= 
ſparen: 

1. ®ie viel bat man in der Theorie der Epopoͤe 
von Söttermafhinengeredet. Hier der finn- 
Iofefte Name! Dem Chester mögen Mafchinen 
gehören und bleiben; diefer Erzahlung, die zwi⸗ 
fhen Himmel und Erde vorgeht, find Götter fo we— 
ſentlich als Menſchen; beide aber niht Mafchinen, 
fondern zuſammen- und ineinanderwirfende We— 
fen, ja jene, die Götter, mächtiger, früher, ur— 
fprünglicher wirkfend, als diefe. Mit dem erftew 
Gefange fchlöffe fih die Sliag, wenn Thetis nicht 
aus den Wellen des Meeres emporftiege, ja der 
Dichter hätte fie nie begonnen. Iris und Here 
find ihr fo wahr und unentbehrlih, ald Achilles 
and Agamemnon, beide zu Einer Haushaltung 
gehörig. Mit Recht fpottete Klopftod der Poli- 
tique ete., die in einem befannten feyn follenden 
Heldengedichte als alfegorifche Maſchinen erſcheinen; 
in einem ganz allegoriſchen Gedicht mögen derglels 
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hen Gefvenfer ſpucken und machiniren, nur bleiben 


Wahrheit ſeyn ſoll. 


2. Der Name eyterend ift der Epopde 
bloße Titulatur, kein uͤbertriebner Ehrenname, ſon⸗ 
dern Eigenthum, Wahrheit, Ein „Gotterzeug— 


‘ter, Gottgeliebter“ iſt der epifche Held; gütt- 


licher Art find feine Gedanfen, feine Stäfte, fein 
Gang, feine Geftalt, fein Beruf göttlih. Der: 
möge dieſes Urſprunges und der ihm einwohnenden 
Art überwindet er Hinderniſſe, ſchlaͤgt ſchlechte Cha- 
raftere nieder, gelangt zum. Ziele. Wer wollte 
einem Helden der Art nicht auf feiner Bahn folgen ? 
Wer möchte ihm Fehler anwuͤnſchen, weil geſchrie— 
ben fteht, daß der Held der Epopve Fein vollfomm- 
ner Charakter feyn dürfe? Se vollfommener, defto 
mehr fchlingen wir uns an ihn! denn er iſt nur voll- 
kommen auf diefer feiner Bahn, was ihn fonft auch 
für Fehler begleiten mögen. In den mit- oder ges 
genwirfenden Charakteren werden diefe nicht man 
gen, Dieß ware dag ethifche Epos. 


Wie aber? wenn der epiſche Held eben fein Goͤt—⸗ 
terſohn, wohl aber mit goͤttlichen Gaben be— 
gabt wäre? Da dürfen und muͤſſen ihm vielleicht, 
wie dem Achilles Zorn und Stolz, manderlei Feh— 
ler anhangen; er mag für diefelben, wie Achilles 
durch den Tod feines Patroklus, büßen muͤſſen; 
dieſe Eyopde wird Teidenfhaftlih, pathiſch. 
Ste rüdt der Tragödte naher; fie vollendet ſich 
ganz in der Menfchheit. Damit wäre alfo der Streit 
geſchlichtet, der über die Zulaffigfeir und den Ge: 
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brauch vollfommner Charaktere in der Evopdegefühtt 


worden; für die Bühne fehlichter er fich anders. 


3 Deßgleichen der mit mancherlet Mifverftänd- ff 
niſſen geführte Zank über Fabel und Charafter 


des Drama, des Epos. Sagt Ariftoteles denn, 
daß eine Tragödie ohne Charaktere gerade 
die befte Tragödie fen würde? Wohl aber, daß 
ohne fie Heldenfpiele möglich feyen; Feing aber ohne 
Fabel, Und dieß.befteht mit der Wahrheit. Eine 
Fabel muß da feyn, zu der Charaktere gehören, 
durch ihre Gegen= und Zuſammenwirkung vollführt 
fich, fo fern fie an Charakteren hangt, die Fabel, 
Nicht aber ganz Darf fie ſich durch fie vollfuͤh— 
ven! denn es gibt über-ihnen allen ein Goͤttliches, 
ein Berhängnif. Dieß eben webt die Fabel; es 
bedienet fich der Charaktere, durch fie wirkend: nicht 
aber, daß es ihnen dienen, alles aus ihnen her- 
langen, alles durch fie thun muͤſſe: denn wie Vie— 
tes, das Entfoheldendfte oft, hangt im Lauf der Be— 
gebenheiten von Umftänden, von umvermeidlichen 
Zufällen ab, weder vom Charakter, noch vom Ver— 
ſtande! Die alfo in der Epopde, wie im Trauer— 
fpiel den Charakter obenan fegen und aus ihm, wie 
in der Poeſie überhaupt, alles, alles herleiten wol— 
len; knuͤpfen Faden, die an nichts hangen, und die 
zuleßt ein Windftoß fortnimmt. Laſſet beiden un- 
trennbar ihren Werth, der Fabel und dem Charaf- 
ter; oft dienen beide einander und vwertaufchen ihre 


Geſchaͤfte, dns Göttliche dem Menſchlichen, die Fa— 


bei dem Charakter; zuletzt aber erfcheinet’s doch, 

Daß esnur Herablaffung, Mittheilung der 

Eigenfhaften war, und ohne geordneten Zu— 
2* 


| 
| 
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ſammenhang der Fabel Fein Charakter etwas ver: 
mochte. Als die Welt begann, waren vor Conſtruk- 


tion Himmels und der Erde harafteriftifhe Geſchoͤpfe 
möglih? In weicher Arche haufeten fie? ja waren 
auch im einem Limbus, ehe die Welt gedacht war, 


zu der fie gehören follten, ihre Geftalten und Wefen 
nur denkbar? Wer alfo in Kunft und Dichtkunft das 


Charakteriſtiſche zu ihrer Haupteigenſchaft 
macht, aus der er alles herleitet, darf gewiß ſeyn, 
daß Bf alfes aus nichts herfeite. 


4. „Aber, wo befomme ich dag Bunderbäte, | 


das —5— her, in unſern gott-, götter: und 
wunberlofen Zelten?’ Wer fo fragt, dem fft die 
epifhe Mufe nie erſchienen. Sind, feitdem Grie- 
chen lebten, nicht. Wunder genug entdedt? Erfan— 


den Newton, Dollond, Herſchel ihre Fern— | 
roͤhre vergeblich ?_ Und aufunfrer Erde, umfchiffeten 


SF 
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fühne Weltumfegler fte umfonft? wagte Cook fih | km 


nmfonft bis an die Pforte des Suͤdpols? Sahen die 
Forſter, die Bougainville nihts Neues, nichts 
Wunderbares? Und im Neich der Kräfte, haben der 
Magnet, die Elektricität, der Galvanismus Feine 


neuen Anfichten der Dingeverliehn? Haben Lin nee, 


Haller, Werner den Dingen der Welt feine 


neue Drdnung gegeben? Im Drange des Syſtems 


felbft find manche ihrer Darftellungen fo neu poetifch, 
daß fie gleichfam rufen, zur Handlung mit Empfin= 
dung befeelt zu werden. Und im Reich der Men: 
ihen, haben wir feine Vorurtheile abgelegt, am die 
jich leider dag alte Epos fnüpfte, von denen e8 aus— 
ging, die es bezweckte? Kennen wir keine andren, als 
die MWürgengel unfres Geſchlechts, Eroberungs-, 
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BR Verfolgungs⸗ betruͤgeriſche Staats⸗, niedrige Reich⸗ 
thumshelden? oder gar noch tolle Ritter, buhleriſche 
Damen nach Ritterweiſe? Sind keine Principien der 
Ehre und Schande, des Wohlſtandes des Staates, 
des Zweckes und Werthes der Menſchheit, des Zu— 
ſammenhanges unſres Geſchlechts, der Religion, 





der Handelsgemeinſchaft ſeitdem an's Licht getreten, 


die, ob ſie gleich bei weitem noch nicht im Gange ſind, 
dennoch mit lauter Stimme jedermann in's Ohr 
rufen: „wir find dal wir find geboren! wir leben? 
wir find unfterblih ! Hat Niemand fih um dieſe 
Grundſaͤtze, Kinder der Wahrheit, theoretifh und 
praftifh bemühet? Niemand für fie Gut und Blut, 
Zeit und Leben aufgeopfert? Arbeitet für fie die 
Borfehung nicht felbft? Legen nicht eben fie im 
Kampf des Schiefals? Wer in der Gefchichte unfres 
und der vergangenen Sahrhunderte, im aus- und 
einfpringenden Strom menfhliher Begebenheiten: 
und ihrer Charafter feinen Stoß zum Epos, Fein le— 


— bendiges Wort findet, der thut wohl, wenn er die: 


Welt mit Gefhichten verfchont, die nichts bedeuten... 


Der Carls und Alexanders, der Hänfe und Grethem 


find wir fatt und müde. Erröthet man nicht, wenn: 
man das Verzeichniß der Epopden liefet, an denen 
fih Sahrtaufende Lang unfre gebuldigen Vorfahren 
taub gehöret, blind gelefen? Ein andrer Achill, der 
Yu] mit Göttern wandelt, ein andres Troja, ale gtet N 
I feiner Bemühungen ſtehe vor ung, oder die Engpde | 
fchweige. 

5. „Ach aber, daß uns, da die alte ſo abge— 
nutzt iſt, eine Mythologie fehlet!“ Wer hat fie ab: 


iR genußt, ale ſchlechte Schreiber? und wenn fie-eines 
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andern Volks, einer andern Zeit iſt * haͤtten wir 
an und mit ihr verloren? Als Denkbild der Schoͤ— 
pfung, als Nomenklatur charakteriſirter Weſen nutzt 
fich Feine wahre, d. i. tiefgedachte und empfundene 
Mythologie ab, obgleich eine ung naher liegt, als 
die andre. Wer fie in Hederih und Pomel, 
Mallet und Detinger fuchen muß, that beffer, 
daß er fie gar vergeffe und überfchlage. Jedes Bolt 


F | 


N | 
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bat feine Mythologie: denn es hat ene Sprache. ' 


In diefer Liegen feine Stammbegriffe und Dichtun- 


gen, wie feine Hoffnungen und Wünfchez lebendige 


Abdruͤcke feiner Geelenfräfte und Neigungen, die 
der Lauf der Zeiten vermehret, vermindert und viel- 
fach umformt. Außer dem tiefgeprägten Charakter 
anfrer, einer Urfprache, find ung aus Oft und Nord fo 
viele Mythologien zugebracht worden, daß wir wie 
Zantale in einem Strom ftehen, in dem die ſchwim— 
menden Aepfel ung vor den Lippen umherſchweben. 


Bedenklichkeiten dieſer Art zuugen — wovon an= 


ders, als vom Unvermoͤgen des Schreibers? wohin 
auch die uͤber das zu waͤhlende Sylbenmaß gehoͤren. 
Jambus, Hexameter, Stanze; in Ciſſides und 
Paches, im Meſſias und Oberon zeigen fie, 
Daß fie nur anf den Mint ded) Mächtigen warten. 
Der Epopde fcheint das Sylbenmaß das angenehmſte, 


das bei der reichften Mannichfaltigkeit an Abwechſe⸗ 
ungen den einfürmigften Tritt und Gang hat, mit- 


telft welches e8 uns wie fortzieht. Unluſtig gehet 
ſich's mit einem Gänger, der Feinen Tritt Halt; 
auch mit dem Eposfängerglbt es ein boͤſes Verkehr, 
der uns, wenn auch nur dur Fehler, in jeder Zeile 


an fein Sylbenmaß erinnert, "Des Sylbenmaßes 


wegen Ähm, 


fonsed 

an Iran 
vor Arien 
Ar'ari 
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wegen leſen wir nicht; wohl aber wünfhen wir, daß 

dieſes ung, allenthalben dem Sinn und der Sade 

angemeflen, angenehm ſtolz auffelnen Flügeln trage. 
; f * 2. * 

| Soweit Olympikus. Er hatte feinen Freunden 

‚ı damit neue Pforten geöffnet, 


V. Bom Funde der Gefänge Dffians. 


| Hätte die Sammlung und Heberfeßung der & e- 
fange Oſſians auch nichts bewirkt (fuhr Agathon 


‚an feinem Rage fort), als der Welt ein Beifpiel 
vor Augen zu legen, daß epiſche Gefänge auch ohne 


Blutdurſt und Mord, ohne Eroberungsfuht, Schwaͤr— 
merel, Aberglauben und Gößendienft, ohne Gefpen- 
ſter und Teufel beftehen mögen: fo waren fie er— 


wuͤnſchte Gefhenfe. Aber fie haben viel mehr ge- 


nutzt, und werden noch mehreres bewirken. 
n Lange wußte. man, aus Buchanan felbft, daß 
die Salen Hochſchottlands und der Inſeln Gefänge 


„. bewahrten, die ihren Stolz, ihre Freude ausmach— 





I ten; mit der unverftandnen, barbariſch geachteten 
Sprache blieben fie fremden Völkern indeß ein ver- 
grabener Schaß, ein güftchen, das in jenen einfamen 
‚u mweftlihen Gegenden, wie auf einer Geiſter-In— 
fel tönte. Erft mit dem Anfange des verfloffenen 
Jahrhunderts fing eine nähere Kunde jener Gegenden 
an, und dad Jahrhundert verlief über die Hälfte, 
‚I ehe die „traurig füße Harfe, die Stimme 
„a vergangener Zeiten‘ Europa und der Welt 
u Deren Wertes. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. XVIII. 5 
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ertoͤnte. Unbefangene Gemuͤther haben ſie mit Ver⸗ 
wunderung, mit Freude und Entzuͤcken gehoͤrt; 
andre, mit Vorurtheilen ihrer Sprache umſtrickte, 
einem andern Geſchmack ergebene fanden ſie leer 


and ermuͤdend; Voltaire verglich fie gar mit dem 


Sagdgebell auf jenen nadten Gebirgen. Wie dem 
auch fey, Mac-Pherfond des Sammler und 


Ordners, Blairs des trefflihen. Kommentatorg, 


Smiths und aller ferneren Förderer der gallfchen 
Geſaͤnge Verdienſt dauert, und wird mit wachfen: 
den Ruhm dauern. Wer zur Befanntmachung der 
Gedichte felbft in der Landesſprache, zu ihrer Erlaͤu⸗ 
terung aus folcher, und der Landesmuſik beiträgt, den 
erwartet ein neuer Ruhm: denn eine Sprache, in 
welcher menfchlihe Empfindungen: dieſer Art erflin- 
gen, fie muß wicht ausfterben, kann und darf auch 
forthin nicht als eine: barbariſche Sprache betrachtet 
werden. Dem angefangenen Sahrhundert ftchen 


| diefe längft gehofften. Verdlenſte und Beſchaͤftigungen 


bevor. 

Die angenehmſte Geſtalt indeß, in der Oſſians 
Gedichte ſich mir zeigten, war nicht die epiſche, fon- 
dern die urſpruͤngliche, die ſimpelſte und erſte, da 
fie in einzelnen Fragmenten, als Lieder 
erfihlenen. *) In dieſer Geftalt haben: fie nicht nur 
die trefflihfte Rundung, eine überfhaubare Kürze, 
fondern erregen auch das Gefühlder Vollen dung, 
ohne weiches einmuſtkaliſcher Geſang nie ſeyn 
ſollte. Gluͤcklicher Welfe haben die meiſten und 


m Ueberſetzt, Hamburg 41765, Fragmente der alten hoch⸗ 
ſchottlaͤneiſchen Dichtkunſt. 
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ſchoͤnſten Stůcte oaliſcher Poeſie dieſe Ihnen natuͤr⸗ 


liche Urfor merhalten. Wenn Mac⸗Pherſon andre 


zuſammenſchob und feinen Fingal, fen Temora 


als Epopoͤen hinſtellte, ) ſo thut man wohl, wenn 
man dem JInhalt ſeine aͤchte Geſtalt wieder gibt, 


de i. die Geſaͤnge vereinzelt und aus einau— 
derſchiebet. Man gewahrt ſich damit Ruhe des 
Genuffes diefer Empfindungen und Anfichten, in— 
dem man, etwa des Inhaltswegen, nicht Bücher Hin 
durch geiagt wird, Diefe Gattung Gefänge und 
Scenen wollen Ruhe, wollen Erholung. 

Oſſſans Geſaͤnge (man hat es oft wiederholt) 
geben dem Pinſel keine Homerifhen Bilder.’ 
Wer hat dir geſagt, Pinfel, daß fie dir ſolche geben 


wollten und müßten, daß der Dichter für dich finge, 
oder vielmehr, daß das empfindende Herz für dich 


dichte? Sehr natürlich iſt's zwar, daß wenn, wer 
dich tragt, großmuͤthig liebliche Abenteuer hoͤret, 


er das Taͤfelchen hervorzieht, - Geftalten entwirft, 


und eine Bilderiliade, einen Homerlfchen Ka— 
techismus in Figuren haben ‚möchte, wie man vor- 
einſt, als Bücher ſelten und theuer waren, ſich an 
einer Armen bibel in Holzſchnitten begnügte. Für 
Kinder mag fo etwas gelten, auch an den Fenſter— 
scheiben der Kirche und Klöfter waren dieſe Gemaͤhlde 


nicht unrecht; willſt du aber, daß der menjchliche 


Geiſt ein Kind bleile, daß das -menfchliche Herz 
an deinen -gemahlten Ulyſſen und Polyphemen er— 
lechze, daß eine Armenbibel diefer Art gar Mapftab 


) Ueberſetzt, Gamburg 176%. Singal, ein Seldengedicht) 
und ſonft haͤufig. 
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Homers, Oſſians werde, fo wife, Freund Binfet, 


Für deine Eindifche Graphik hat weder Homer noch 
Oſſian gedichtet. Gerade wo der Pinfel verſtummt 
und der Stimme nicht folgen Fann, d. i. wo die Ge- 


ſtalt Geiſt wird, und durh Ohr und Auge im 


Herzen wohnet, gerade da wirfen und fchweben bie 
Geiſter. Und in Offien wären Felne dergleichen? 
feine Gelfter, Feine Geftalten? Wäre Dffian ein 
Engländer, laͤngſt ſtuͤnde in London eine Oſſian— 
gallerie ba, One Schiling der —— das 
Buͤchlein gratis. 

Kein Wunder, daß die Culdaͤer RE Oſſians 
Geſaͤnge und Geſchlecht fo erbittert waren. Hler 
waren Feine Gößenbilder, Feine Gefvenfter zu ban- 
nen, keine Dämonen zu vertreiben; unvertreiblich 
wohnten die Geftalten in Seelen, In Herzen. bie 
Damonen. Man lebte und ftarb auf diefe Gefänge 
und ihren Inhalt; bei Männern war an Feine Gril— 
lenhangerei, bei Weibern an Fein Wolluftpfufchen zu 
denken, wodurh man andern Nationen das Netz 
anzuknuͤpfen wußte. Hier beftand alles im Gebiet 
und in der Form armer, beſchraͤnkter, aber reiner 
Menfchheit, dem falfhen Blendwerk der Sinne wie 
unzugangbar. 

Angenehm iſt's zu denken, was, haͤtte die Ent- 
dedung Dfftans In Klopftods Tugendzeiten 
getroffen, jener auf diefen gewlrkt hätte; zwei fo ver- 
wandte Genlen und Harfen. Mielleiht — doch wozu 
dieß Vielleicht? Jetzt ftehen (Gewinn füruns!) beide 


‚neben einander. 


Und was der Erfte zeigt, wie viel der Dichter 
entbebren fonne, wenn er fih vom Ungethuͤm ber 
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Sören und Phantaften fern hält; wie ger dagegen er 
gewinne, wenn er dem Verftand und Herzen, nicht 
bloß dem Auge dichter: dieß hat Klopftod, ohne 
Dffian zu kennen, nicht minder erwiefen. 

„Wie? fagt man, ein fledenlofer Held bie Seele 
der Epöpde? Eine reine, häusliche Liebe, ſammt 
dem ganzen Ahnenruhm und Thatenftolz der. Natlon, 
die Seele des Dichters? Keine Phantome, weder 
ald Feinde, noch als Huͤlfsmaſchinen? und dennod) 
alles belebt, alles voll geiſtigen Lebens?“ Wem 
dich ein Widerſpruch fcheint, leſe Oſſian, fehe, wie 
et, gleich feinem Bater Fingal, fih nur durch Groß— 
muth racht und nod) rächen werde: denn ungerächet 
liegt allerdings noch Fingals Gefchlecht, und Fingale 
Rache, auch In feinen Tönen, iſt feine andre ale 
MWohlthat. Das Licht alter wird ein Geſang 
neuer Zeiten werden, der Shwanengefang 
Dffians die Stimme eines neubelebten Phöbus. 
Snfonderheit wird und muß das weiblihe Herz 
der Harfe Dffians immer geneigt bleiben, da es aus 
ihr, Im Glanz des Mondes und der abendlich unter- 
gehenden Sonne, die Fühnften und fanfteften Ge- 
ftalten beider Gefchlechter auffteigen fieht, die ihm 
felbft aus Herz und Seele zu enffpringen ſcheinen. 

Uebrigend mögen Sren und Schotten mit einan- 
der kaͤmpfen, wer von Ihnen beiden die beften und 


tt: I eigenthümlichften Gefänge der galifhen Sprache her— 


vorbringe, Gewiß iſt's zwar, daß diefer große Voͤl— 
ferftamm fich nicht vom Nord nah Süden hinab, fon: 
dern von Gallten nordwaͤrts hinauf verbreitet Habe, 
mithin die Salller des feften Landes, die Galen der 
Inſel Fohn (Irland) ältere Elurichtungen gehabt 
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haben fönnen und muͤſſen, als die Galen der Hebri- 
den und der fchottifhen Gebirge; eben fo gewiß iſt's 
aber, daß fidy alle Völker in dergleichen weiten Ver— 
breitung ftark, oft feindlich und weſentlich geſchleden, 
und daß meiſtens die, die das hohe Ufer, oder Ge— 
birge und dürftige Gegenden befeffen, fi vor denen 
hervorthaten, die in flachen, mildern oder überhaupt 
den früheren Sißen blieben. Hier beftanden. bie 
alten Einrichtungen und Sitten: ald Feſſeln; hier 
befaß man, dort wollte man erwerben. So bat 
hohes und niederes Land oder Ufer Normänner, Dä- 
nen, Schweden, Ober- und Niederfachfen, Nord: 
und Suͤddeutſchland voneinander geſchieden; Inſeln, 
Meerbuſen u. f. ſcheiden noch mehr, und bringen 
neue Beſtrebſamkeiten, einen friſcheren Charakter 
unter die Voͤlker.“) Irland mag alſo Hirtengedichte 
oder Druidengeſaͤnge ſeiner Art gehabt haben; Fin 
gals und Dfftang Lieder werden waäahrſchelnllch 
ihren Gegenden und Helden, ihren Thaͤlern und 
Hoͤhen, Stroͤmen und Buchten mit oͤrtlichem Ruhm 
bleiben. 

Der letzte Ton, in dem alles gleichſam erſtirbt, 
druͤckt auf ihre Urkundlichkeit das Siegel. Die Ir— 
land in Schlachten nie hatte bezwingen koͤnnen, unter: 
wirft es durch Mönche; Fingals Geflecht geht un- 
ter und verhallt in Offians letztem Seufzer. Die 


*, Einen angenehmen Rofaltommentar, fo wie einige. treffliche 
dem Gange der Urfprache gemäße Ueberſetzungen Offianifcher 
Gedichte gibt eine neuere Weichreibung einer Refe in bie 
Hochlande: Ealedonia von der Verfafferinn der Som: 7 


merfiunden. (Emilia Sarmed,) Samıb, 1602, 1603. 1 





el. | 





71 


Geſchichte zeigt, wie leichter Erin zum Chriſten⸗ 
thum zu bringen war, als dieß zerftreute Helden: 
geſchlecht, umd wie thätig ſich jenes erwies’ zum 
Fortbau des Euldbälidmus. Alles der Natur 
der Sache und: Gegenden gemaß. Je näher den 
Urſizen der Druldenreligion, defto gewohnter ift man 
an ſtrenge Gebräuche; geſchah der Wechfel einmal, 
it der Culdaͤer fo elfrig, wie einit der Druide; 
dagegen in der Entfernung, unter Meinen Stämmen 
und Familienbäuptern, wie Fingal war, das Haͤr⸗ 
tete im Druidentultus verfhwinden oder unmerklich 
werben fonnte, gewiß aber nicht mitgefungen werden 
durfte. Auch diefe Analogie iſt bei andern weit ums 
ber verbreiteten Rellglonen merklich. Im Schoos 
der freien Natur ſpricht das menſchliche Herz zwang⸗ 
loſer und lauter ald am Druidenaltart. 


Beilage. 
Voltsſagen über Oſſian, 


von einem geſehrten Hochſaänder. 


Die Sagen eines Volks, bei dem noch nicht 
Wiſſenſchaften bluͤhen, werden als ein Gemiſch von 
Leichtglaͤubigleit, Betrug und Thorheit betrachtet; 
— es iſt der Ton unferer Zeit, ihnen feinen Glau—⸗ 
beu belzumeſſen. — Niemand, der die Wahrheit 
aufrichtig liebt, wird hiſtoriſche Schlüfe auf fie al: 
fein bauen; indeß in Verbindung mit übereinftim- 
menden Umftänden , geben lie jenen mebr Feitigtett. 
— Eindunfler Scleler dett die bodländifhen Volls⸗ 








| 
| 
| 
| 





u A DE 1 nn wi > ” 
rt , KR, % N 2 » 40 


| Bi. 
Magen, und iſt denen, die in jenem Lande nicht ge 
boren find, nicht lange Zelt ſich darin aufgehalten 
haben, undurchdringlich. — Hieraus eutjtanden jene | 
| fonderbaren abgefhmadten Begriffe von dlefem Lande, (| 
die Reiſende, die weder Sprache noh Sitten dee — 
Volks Fannten, verbreiteten. — Ihnen mußten bie Ih 
dichterifchen Volksſagen der alten Hoclander une 
verftändfich, oft widerfinnig feinen, indep fiedem,; 
2 im Lande erzogen iſt, Leichter zu entfchlelern | | 
ind, — B 
Die Geſchichte Hochlands ſtuͤtzt fih allen auf  ı 
| 





die Sagen und Gefänge der Thaten und Schlachten 
dieſes Volks. | 
—4 Da Offian in einigen Stellen feiner Gedichte 
den König der großen Welt,’ fo au „das Gold 
der Sremden,‘ und „die Männer des Garacalla’ 
erwähnt haben foll, fo haben einige und befon: 
Hi ders der fharffinnige Dr. Smith in Campbeltown | 
m das Leben Offiand in das dritte Jahrhundert geſetzt, 
im ble Seit ald Garacalla eine römifhe Armee In 
Hi den weftlichen Theil Schottlands fandte. — Doch in _ 
\ | allen den Gefängen, die ich im Hochland gehört, habe 
Ach nie etwas gefunden, was Bezug auf bie Römer 
I Haben Fönnte, Fingals Feinde find darinnen Hof 
bie Dänen, Irländer und HOftpiften oder Unter ⸗ 
ſchotten. — Beftimme will ich Indeffen hierüber nicht 
entſcheiden; — nur fo viel iſt gewiß, daß die all: 
gemeine Bolfsfage Oſſian einige Jahrhunderte fpäter 
leben laßt. — Sie erzaͤhlt namlich: Oſſian war ein 
alter Mann, als die Euldaer ranfingen, die papfiiie 
chen Lehren fortzupflanzen, Wie nun das Chriften- 
thum ſich mehr ausbreitete, wurden alle, die noch 
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an ber alten Religlon hingen, mit katholiſchem Eifer 
verfolgt, und die Druiden in Ihren Tempeln, in⸗ 
dem man biefe anzündete, getödtet. — - Einige 
Geſaͤnge, die in diefer Zeit von den Druiden ge— 
macht ſeyn follen, führt John Mawdram In feinem 
vortrefflichen Gedicht über die Auswanderung nad) 
Amerlfs 1769 an. — Daß bie Tempel der Drul- 
den wirklich durch Feuer zerftört wurden, fieht mam 
an denen noch haufig im Hochland, befonders im 
Unterland gefundenen runden Pläasen, breiten Stel— 
nen und Heberbleibfeln verbrannter Eichen. Faſt bei 
jedem Dorf-findet man folche Ruinen, auch manch— 
mal in unbewohnten Gegenden, bei einem See oder 
Fluß. — Die Drulden wurden in der galifchen 
Sprahe welfe Männer genannt. — | 
| Die alten Hochlander glaubten, wie es noch viele 
ihrer Gedichte ausweifen, an ein höchftes Wefen, 
welches fie felbftftaändig Wefen nannten. — 
Ihre Meinungen über ein zukfünftiges Leben fcheinen 
ung, da wir folhe bloß aus Gedichten fennen, die 
I einen andern Swed als ihr Glaubensbefenntniß zu 
befingen hatten, verworren. — Die Wolfe war der 
Wohnſitz des Patriotismus und der Lebe; — ein 
freundliches Herz die Belohnung im künftigen Leben, 
— Die Stimme des Ruhms, das tft der Ge— 
fang der zurüdgebliebenen Freunde, dem Verſtor— 
benen zu Ehren, den fie hochſchaͤtzten, — führte fie 
bei ihren Vorfahren ein, Mit einem Seufzer und 
einer Thrane wurden fir zugleich unter freundlichen 
Lacheln von ihnen empfangen. — Die Geftalt diefer 
war klar und durchfichtig, wie die Fraufelnde Wolfe, 
die der Werft zertheilt, ſchwach Ihre Hande, ihre 
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Stimme tief, doch ſanft wie des liſpelnden Rohrs 

auf Rego. — Sie ſchwebten über ganz Kaledonien, 
und als Segen erfreuten ſie ſich eines endloſen 
Raums. Diefen fhästen fie über alles, fo wie 
eng und eingefhloffen ihnen ein Bild des 
Schredens und des Abfcheus war. — Daher nann— 
ten fie dad Grab das enge Haus, und ein nie- 
driges Gemüth den Athem einer engen Seele. 
— Gte wurden nicht alt, aber immer welfer, denn 
tie unterhielten fich mit den guten Menfchen anderer 
Zeiten. Hingegen wurden die Seelen der böfen 
Menſchen wirbelud In einen dicken Nebel getrieben, 
der immer über einem ftinfenden Moraft fchwebt. 
Nie Eommen fie aus diefem Nebel, erbliden die 
Sonne nie. — Keiner weiß der Namen des an- 
dern. — Ihre Blicke find auf einander gehef— 
tet, wie die des rothaugigen Dänen unter 
dem herabhängenden Augbraun auf das 
Schwert Fingals. — Das ſchwarze Warffer 
ihres moraftigen Sees iſt ihr einziges Geſpraͤch, — 
Reihergekreiſch und Entengefchnatter ihre Muſik; — 
ſich die Ohren haltend entſinken ihnen matt die 
Haͤnde. — 

Jeden ploͤtzlichen Tod ſchrieben fie einer unficht- 
baren Hand zu, die einen Stein aus den Wolfen 
wirft, und den fie Pfeil der verheerenden 
Fran nannten. — 


Dieß tft ein leichter Umriß des Glaubens der al⸗ 


| 

| 

| 

| 
ten Kaledonier, fo wie ich ihn In den alten Gefän: 
ger, Sagen, und zum Theil noch exiſtirendem Aber- 
glauben der Hochländer und Inſelbewohner fand. — 
4 Obgleich dieſe Strafen und Belohnungen einem er⸗ 











leuchteten Chriften Tacherlich vorfommen, fo jengen. | 
fie doh von einem moralifchen Gefühl. — Shr | 
Hanptbegriff des hoͤchſten Weſens war, daß eg die 
Bolten und hHimmlifhen Körper regiere 
und Freude an der Tapferkeit und dem 
Slüde der Menfhen habe; — daß es 
I; aber immerunfihtbar bliebe, aus Furcht 
| der ganze Erdboden möchte e8 —— 
und einkerkern. 


Die roͤmiſch Katholiſchen, worunter ich die Cul— 
daͤer verſtehe, verbunden mit den Unterſchotten und 
den andern Feinden der armen Kaledonier, entſchloſ— 
ſen ſich dieſe mit Gewalt zum neuen Glauben zu be— 
kehren, ba fie es durch Ueberzeugung nicht vermoch— 
ten, Die Sage erzaͤhlt: von dieſen frommen Maͤn— 
nern ſey ein oͤffentliches Feſt, zu Ehren des unter 
ihnen und den Kaledoniern errichteten Friedens, ver— 
anſtaltet worden. Bei dieſem haͤtten ſie den Saft 
einer giftigen Pflanze in den Trank der Kaledonier 
gegoſſen, wodurch dieſe fuͤnf und zwanzig ihrer beſten 
Krieger verloren haͤtten. — Den uͤbrigen Kaledo— 
niern erzaͤhlten ſie, daß dieſe Geſtorbenen durch ein 
Wunder ihres Gottes umgekommen waͤren. Dieß 
mußte den Kaledoniern um fo wahrſcheinlicher ſeyn, 
da fie Gift und ſeine Wirkung nicht kannten. Viele 
von ihnen nahmen hierauf die hriftlihe Neligion - 
an. — Dieſelbe Sage fahrt fort, daß Oſſian eben- 
falls in ſeinem 120ſten Jahren vergiftet worden, 
nachdem er zuvor folgendes Geſpraͤch mit einem Ka= 
tholiſchen Namens Padruig gehabt: 


Padruig. Oſſian, dein Vater iſt — 
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Offlan. Dlmo, ſag du welſer —* wo 


iſt er? — 


Pa druig. Dein Fingal, dein Vater iſt in der 
kalten Hoͤlle mit all deinen Freunden in einen engen 
Raum eingeſchloſſen. 


Dffian, Sprich, du unheillaͤchelnder Padrulg, 
wo iſt dieſe kalte Hoͤlle? — Und iſt ſie nicht eben 
ſo viel werth, als der Aufenthalt der Sellgen deines 
Gottes, wenn Wild und ſchnelllaͤufige Hunde ſie be— 
wohnen? 

padruig. Dein Gott ik ſchwach, der meinige 
iſt allmaͤchtig. — 

Oſſian. Wären Carril und Haull, der braun— 
haarige Diarmid und mein Oskar — mein Sohn, 
noch unter den Lebenden, der Gott der Maͤnner, wie 
du, haͤtte uns Waͤnde gebaut, eure Anfuͤhrer ein— 
zufchliegen, 

Range Seit, ehe diefe Interrebung ftatt gehabt, 
erzahlt die Sage weiter, hatte man mehrmals ver- 
fuht, Dffian zu befehren. Seine unveränderte 
Antwort aber war diefe: ich bin alt, und wünfche 
mit Fingal In feiner Wolfe zu leben! — ich mag 
nicht in den Himmel der Schwaden. — Da er fid 
in feinem binden Alter ohne Schuß, ohne Huͤlfe 
fah, folgte er Malvina’s Math: „laß unbetreten 
Cora, wenn roth ift fein Strom.’ — Er ſprach 
nicht mehr über Religion. — Die melften Gedichte, 
die wir von Oſſian befiken, find aus dleſer unglüd- 


lichen Periode feineg Lebens; alle feine Freunde wa- 


ren todt; — daher diefe tiefe Melancholle, die feine 
Sedichte athmen. — 
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Dieſe Sage uͤber Oſſian, die ich von meiner 
Kindheit an gehört, Hat immer tief meine Seele 
bewegt. — Ich gebe ihr allen Glauben, verlange 
aber defwegen nicht, daß andre mir hierin folgen 
folfen ;- eben fo wenig vermag Ich zu entfcheiden, ob 
die Einführung des Chriſtenthums, oder vielmehr 
die Art, wie ſolches geſchah, jene glänzende Epoche 
der Kaledonier ſtuͤrzte. 

Jede Uebertreibung, auch der beſten Sache, bringt 
ſchaͤdliche Folgen. — Die Geſchichte zeigt ung hell 
genug, wie oft die wohlthaͤtigſten Lehren durch Haß 
und Rache ihre Geſtalt verloren. — 

Die mahomedaniſche Religion wurde durch Feuer 
und Schwert gepredigt; — doch in jenen Gegenden 
dei der verpeſteten Luft, dem Geziſche der Schlan— 
gen, dem Geheul der Hyanen und der Blutgier der 


Loͤwen und Tiger, konnte Menfchlichkeit fie nicht an— 


fiedeln. — Aber in Europa — in England — mie 
konnten da Chriften fo handeln, — den friedlichen 
Oſſian In feinem hülflofen Alter vergiften? — 

Diefer edle Greid, als er die Wirkungen des 
Gifts fpürte, ging in den einfamen Hain, wo er 
gewöhnlich feine Harfe und das Schild feines Vaters 
ertönen Heß, legte fich mit dem Geficht auf die Erde, 
und — ward fchlafend gefunden. 

N. S. In feinem von Offians Gedichten finden 
fih Spuren vom zweiten Gefiht (second sight). 
Diefe Wundermacht iſt von den Miffionäre der roͤ— 
mifhen Kirche eingeführt worden. — 
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DB.2.8:1.8 9% nr 
Homer und DOffian. *) 


Das große Geſchaͤft, das den Handen der ‚Zeit 
anverfrauet ift, Kunftwerfe der Menfchensan’s Licht 
zu fördern, lebendige Geburten des Geiftes wach— 
fend zu machen, ihnen Fülle, Blüthe, endlich auch 
Frucht in andern Hervorbringungen zu gewähren, 
dieß Gefchaft bildet eine goldene Kette menſch— 
licher Seifter. Wo irgend ein Name aus der 
DBergangenheit hervorblidt, der auf eimen Punkt der 
Volltommenheit traf, an den heften ſich fruͤher oder 
ſpaͤter die Namen derer, die ſein Werk forttrieben. 
Vielleicht erloͤſchen dieſe Namen; aber das Werk, 
der Name des Anfuͤhrers bleibt; ihre Bemuͤhung 
ſelbſt theilte jenem neuen Glanz mit. Wer da 
hat, dem wird gegeben; die geſammte Nach— 

welt arbeitet fodann in des großen Meifters Schule, 
Sm Drtent find die Namen Salomo's, Lock— 
manns u.a, befannt. Was an Natur, an Sprud- 
und -Kabelweisheit fpaterhin erfunden -ward, ward 
an jene Namen im Tempel der Anſterblichkeit gehef- 
tet; es hieß Lockmanniſche, Salomoniſche 
Weisheit. 
noch Davidiſche Palmen; durch ganz Morgen 
land iſt Alexander als Zerſtoͤrer, Solim aun 
als Erbauer alles Großen und Praͤchtigen berühmt; 
ſie gelten als fortlebende Monarchen im Reich der 
Zeiten. — Bei den Griechen nicht anders. An 





*) Aus den Seren. 41795, 


So hießen die ſpaͤte ſten Pfalmen immer 
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Homer, Hefiod, Aeſop, Awalreon, Says 


pho, Theognis u. f. reihete fih, was fih ‚an 


ſie reihen Eonnte. Namenlos traten fpätere Krieger 
in die Glieder diefer alten Feldherren; und die neuere 


Kritik wendet oft faſt vergebliche Mühe an, bei die⸗ 
ſem und jenem Werk Urheber und Zelten zu ſondern. 
Pythagoras und Plato Lebten nach Chriſti 
Geburt zum zweitenmal in philoſophiſchen Schulen 
auf; ihnen ward zugefchrieben, woran fie hie und 
da fchwerlich-gedacht hatten; ihre Geſtalt wuchs A 
der Schwinge der Zeiten, 


Sollte es mit Dffiamandersfeyn? Wir willen 
nicht behaupten; fondern auch bei ihm, wie bel Ho— 
nrer, dem Gang der Zeit, wie fie und ihn offen⸗ 
batte, folgen. 


J. 


Viele Leſer werden ſich erinnern, was fuͤr ein 
ſuͤßes Staunen die Erſcheinung Oſſians in den Jah— 
ren 1761 bis 1765 gewaͤhrte. Zuerſt traten kleine 
Sefange als Fragmente hervor, und vielleicht find 
mehrere Liebhaber Offians, die ihn in dieſer Geftalt, 
in der ſie ihn zuerft Eennen lernten, immernoch am mei— 
ften lieben, In Eleinen romantifchen Erzählungen wur— 
den wir mit Schilrid und VBinvela, mit Connal 
und Crimora, mit Ronnan und Rivina, mit 
Fingal, Oſſtan, Oſcar, Minonma bekannt; wir 
hörten die Geſaͤnge Selma’d; Comala erſchien; 
Carthon, der Tod Cuchullins, Berrathon, 
Karricthura.*) Allenthalben ſahen wir Scenen 


*) Ueberſetzt erſchienen dieſe einzelnen Gedichte unter dem Titel: 


der unſchuld, der Freundſchaft, der vaͤterlichen 


kindlichen, der Bruder- und Schwefterliebe, und 
hörten von der Wehmuth getrennter Liebenden 
und Gatten die rührendften Töne, Offenbar trug 
die abgeriffene Geftalt diefer Erzählungen, ihre hohe 
Einfalt, und wenn ich fo fagen darf, Ihr niederer 
Himmel, ihre fhmale Einfaffung zu dem 
Eindrud bei, den fie auf alle, infonderhelt jugend— 


liche Geelen madhten. Wie aus der Ferne, aus 


einer Höhle, tiber dag Meer, vom Thal ober von 
Gebirgen der Nebelinfel ber, hörte man füße Stim— 
men, und fah wie im Traume die engbefhränfte, 
von Wolfen umfaßte Hütte der Edlen und Ge— 
fiebten, 

Fingal erſchien; bald auch, nebſt andern Ge- 
dichten, Temora, Sie wurden als Epopden an: 
gekündigt, die mit Homer wetteifern, und ihn wohl 
gar übertreffen follten. Dahin ztelte in mehreren 


Anmerkungen Mac-Pherſon felbft, Oſſians un: 


fterblicher Herausgeber; dahin Hugh Blairs Fri- 
tifhe Abhandlungen *); noch mehr Gefarotti'8 
Anmerkungen zu feiner ftallenifhen Ueberſetzung 
diefer Gedichte. Dem zufolge fang Denis in wohl: 


- Elingenden Homerifhen Herametern, mit lyriſchen 


Syl⸗ 


Fragmente der alten hochſchottländiſchen 
Dichttunf. Hamburg 1764. Auh Fingal, ein 
Heltengeticht, nebſt verfchiedenen andern Gedichten Dffiand., 
Hamburg 1764. 

=) Ueberfeht von Denid im dritten Bande feined Oſſians; 
fo tie auch burch Me ganze Sammlung bin Gefarntti'ö 


- 
J 


Mac-Pherſons Noten, * 
’ 4 rw 
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Sylbenmaßen untermiſcht, ſie den Deutſchen vor; 
und gab ihnen dadurch noch mehr das Anſehen eines 
einfoͤrmig fortgehenden Ganzen. Mehrere Ueber: 
fesungen in Proſe folgten, Zugleich aber erfchienen 
auch Einwendungen und Zweifel, die von 
ſehr verfchledner Art waren. *) 


Die irlaͤndiſchen Zweifel duͤnkten mir vom we- 
nigſten Belange. Irland nämlich (Erin) wollte fich 
Fingal und Dffian lands maͤnniſch zueignen; es 
reklamirte den Saͤnger, wie den Helden. Fin— 
gal ſollte Flon oder Fin, Koͤnig in Leinſter, 
Dfftan fol Oiſin, der Sohn Flons geweſen 
ſeyn u. f.) Auf alle dieß, dünft mich, Fan man 


kurz antworten? „beweifet, daß er eg ge- 


wefen, Bringt irlandifche Gefänge, fihönere Ge- 


fange bervor, als bie Schotten hervorbrachten, und 


wir wollen euch glauben.“ Sey Fingal in der Ge— 
schichte, wer er wolle; In Oſſians Gedichten iſt er 
nicht Flon oder Fin in Keinfter mehr, fondern 
Fingal, der König der Menfen, Anführer der Hel- 
den, Der Gefang hat: ihn auf feine Fittige genom- 
men, und über. die Sterblihen erhöhet, Würden 
Achill und Ajax, Ulnffes, Penelope, Aga- 
nemnon fih in Homerd Bildern erfennen? Sch 


*) Ein vollſtaͤndiges Verzeichniß deſſen, was über Oſſian ge⸗ 
ſtritten und geſchrieben worden, llegt außer meinem Wege; 
wah ſcheinlich iſt's auch von andern ſchon geliefert worden. 

**) Eine Abhandlung hieruͤber iſt in den Unterhaltun— 
gen (Samburg 1766. B. 1. © 329, 1. f.) uͤberſetzt 
worden; gut, daß wir mit mehreren aa verſchont ge⸗ 
blieben. 


Servers Werke z. ſchoͤn Lit: 10. Kunſt. XVIII. 6 
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ſchwerlich; ſo wenig ſich Koͤnig Artus, 
Karlder Große, Gottfried von Jeruſa— 
lem oder die Helden Arioſts in den Gefängen 
Ihrer Dichter erkennen würden. Eben nur durch 
eine Verwandlung wurden fie epifhe Hel- 
den. Die Sage hatte fie von Munde zu Munde 
fortgetragen; da war Ihre Geftalt zwifhen Himmel 
und- Erde gewachfen. Der Sänger nahm fie. auf 
und verewigte fie; in ihrer alltäglichen gemeinen 
Seftalt wären fie Feine Gefchöpfe für ihn geweſen. 
Singal, Offtan, Oskar find Kinder der Sage, 
Gebilde der erhöhenden, fortfingenden Zeit. 

Was follen überhaupt in biefer Sache geogra— 
phiſch⸗ hiſtorlſch⸗chronologiſche Rlvalltaͤten? Oſſſans 
Gedichte gehören dem ganzen galiſchen Voͤlker— 
ftamm, ja jedem zu, der feine Urfprache verfiehet, 
oder Oſſian zu fchagen weiß; er lebe dieß- oder jen- 
feits des Meere. Zwar auch bie Griechen ſtritten 
unter einander, wem Homer zugehoͤre, und es 
wettelferten hiebei mehr als ſieben Staͤdte und 
Laͤnder. Nicht aber thaten fie es in der Abſicht, 
das fie dadurch Homers Gefänge, wie man fie hatte, 
verunglimpfen wollten; vielleicht mit manchen Ab- 
wechfelungen fangen alle Einen Homer. And fo 
mögen denn aud Schotten und Srländer Einen Oſ— 
fian ſo lange leſen, und an Einen Fingal fo lange 
glauben, bis Irland aus feinen Mitteln ung einen 
zarteren Offian, einen edleren Fingel hervorruft, 
als ihn Mac-Pherſon darftellte. Sodann wol: 


"Jen wir der romantifchen Sage dankbar feyn, die 


fi) in zweien Mundarten zwar verfchleden, In jeder 
aber yortrefflich erhalten, Bisher iſt yon irlſchen 
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Gedichten nichts befannt, das an die äntiigen 


reiche, r 


Ein ungleich ——— Zweifel war der, den 
man gegen die Aechtheit des Mac-Pherſo— 
nifhen Oſſtans macht; und es iſt zu verwun— 
dern, daß man ihn, der kecken Manler ungeachtet, 
mit der ihn die Englaͤnder vorbrachten, bisher noch 
fo unbefriedigend aufgeloͤſet hat. Mac-⸗Pher— 
fon konnte dieß am leichteſten thun, ja den Zwel- 
fel auf einmal zu Boden fchlagen, wenn er ein- 


zeln und treu anzeigte: „woher er jedes Stük 


habe? in welcher Geſtalt er es empfangen? 
und was daran fein fey?’ Der Urtert diefer 
Sefänge In ihrer brücdhigen Form, mit den Syl— 
 benmaßen und Sefangwelfen begleitet, deren ent: 


ie I züdende Einfalt und Abwechfelung mehrere Ber: 


ehrer Oſſians rühmen, ware, ohne alle Eritifchen 
Noten, ein Erwels der Wahrheit für Welt und 
Nachwelt gewefen, gegen welhen Fein Britte, Fein 


Mi Johnſon einen Laut hätte thun mögen, Mei⸗ 
‚ned Wiffens ift dieß nicht gefhehen; und daß es 
nicht gefhehen Ift, daß es von Mac-Bherfon 


nicht felbft gefhah, freilih dieß vermehrte den 


dr 3welfel. Seyd Ihr denn fo arm, ihr Schotten, 


daß ihr euren Homer, den ihr über den Grie— 
‚hen preifet, nicht in der Urfprache, ganz wie ihr 
‚ihn habt, wie er bei euch noch gefungen wird, 


mit Melodien und Spracherläuterungen an's Licht 


‚ftelen, ihn dadurd vom Abgrund der Vergeſſen— 


m Ihelt, dem er fo nah Ift, retten, ihn auf einmal der 


Unſterblichkelt vergewiffen, und eurer Sprache da— 














durch ſelbſt die Unfterbtichtelt; und zivar die ebeifte, 
klaſſiſche Unfterblichkeit fihern Eönnt? Oder erwartet 
ihr ein ſchoͤneres Produft in ihr, als Offian? Oder 
glaubt ihr, daß man diefe Gefänge immerhin fort: 


fingen werde? Oder bilder ihr euch ein, daß man 


bei euren Behauptungen von der unausfprechlichen 
Schönheit dieſer Gedichte in der Urſprache, und ih— 
rem entzuͤckenden Reiz in den Gefangwelfen, ohne 
Proben, etwas denfe? Verlangen und am Ende 
Veberdruß erwecken dergleichen unfräftige Anprei- 
fungen; Proben, Proben allein geben Sicher: 
beit und Belehrung. *) E 


*) Bon: Adıten Melodien zu Dfiianı bat mir das Gluͤch blsher 
noch nichts zugefuͤhret. Von einer ächten Ausgabe Oſſians im 
Erſiſchen iſt mir auch nichts bewußt ; das Specimen aus dem 
ſiebenten Buch der Temora konnte nichts entſchelden. Woher 
hatte es Mac⸗Pherſow? Iſt alles, wie ed gedruckt iſt, 
gefunden? Iſrs aus lebendigen Geſaͤngen genommen - oder 
aus Sandfcheiften? Stimmen die Sandfchriften: inter, ein⸗ 
ander? ftimmıt jede dexfelben: mit dem lebendigen Gefange ? 
Aus welcher ‚Zeit iſt die Diktion des Geſanges und der Hand: 

ſchriften? Unterfuchungen und Belehrungen folcher Urt wi: 
ven vexrdienftlicher als alle Lobpreifungen Dffand, — Die 
Galic Antiquities follen zwar ‚unter. dem Titel Sean Dana 
erfifch herausgegeben ſeyn; daß aber diefe und nicht Mac: 
Pherſons Dfftan, daß fie, ſoviel ich weiß, ohn' alle 
Kritit heraudgegeben find, bringst und nicht weiten Sm 
Jahr 175% hat ein Irlaͤnder Urtbur Doungdıgaltiche 
Gedichte, die ſich auf die: Geſchichte der Fians besiehen, 
in: Nordſchottland geſammelt (uͤberſetzt in's Deutſche 179 2; 
fie find. mir noch nicht zu. Händen gekommen. Cine treffende 
Anzeige, woraufes bei ihnen anfomme, ftehet im 159, Stüd 
der allgemeinen Literaturzeitung 1795. Wenn auf dieſem 
Wege von andern, Infonderkeit von Galen feibft; Fortgefchrit: 
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Daß eine folge Behandlung Oſſians ſehr nuͤtzich 
ſeyn muͤſſe, iſt ſchon daher erſichtlich, weil ſie die 
einzig vernünftige iſt. Entſpringe daraus ein Re⸗ 
ſultat, wie e8 wolle: Mac-Pherfons Ruhm 
fann es nicht ſchaden. Sey alles der Tradition 
entnommen, wie er's gab: er hat's gefammelt, er 
hat's gegeben, Er war der Solon md Hip 
parch, der die Gefänge diefes Homers der Vergefz 
fenheit entzog, fie der ganzen gebildeten Welt an: 
nehmlich machte, fie in der Verftändigen Ohr, In 
der Empfindenden Herz hinäbertönte. Sein Name 
bleibt unvergeßlih. Dder empfing er mar rohen 
Stoff, und feste mit Schöpferhand zufammen, was 
er dargestellt hat; um fo ruhmlicher für ihn, um 
fo belehrender für und. Hier ließ er fodann nie= 
drige Züge aus; dort feßte er aus Hebraͤern, Grie= 
chen vder Neueren ähnliche, feinere Züge hinzu, und 


- I gab dem Gangen, feinem Fingal, feinem 
„) Dffian, feiner Brageln die edelfte und zar— 


tefte Bildung; um fo beffer. Er that, wie ein klu— 
ger Mann thun mußte. Zu eignen Gefangen fol- 


“I her Art fühlte er ſich ſchwerlich ſtark genug; aber 





der Geiſt feines Vaterlandes, feiner Vorfahren, 
der Geiſt ſeiner Sprache und der in ihr gefungenen 


ten’ wuͤrde, Täme man zum Biel, Gemeiniglich aber ge 
ſchieht am ſpoaͤteſten oder gar nicht, was zuerft hätte geſche⸗ 

- den follen. - Späterhin find mehrere Gedichte, 3. B. the 
Works of the Caledönian Bards herausgekommen, deren 
Mythologie ſogar vom Mac Pherfonfchen Dffian ausjuweichen 
ſcheint. Vielleicht ift Feine Gefangesart, in ver ſich, dem 
Anſchein nach, I jeicht fortſingen laͤßt, als die Geſangweiſe 
Oſſians. 


e ergriff ihm. legte den Se 
ur al DR ne Abk mb anne 


nbeiten als der Empfindungen feines eignen 
- Herzens. Daß er dief unter der Maske Dffians 





that, iſt ihm ſodaun nicht nur zu verzeihen, fondern 


es war für ihn vielleicht eine Pflicht der Dankbarkeit 
und der Notb. Inter ſolchen Gefängen war er er- 


zogen; fie hatten fein Junerſtes erwedt; auf ibren 


Flügeln ſchwang er fih empor; über dem war ein 
beiliger Betrug bdiefer Art bei ber überſchwengllch 
geltenden Modepoefie der Engländer fat notbwen- 
dig: denm was gleiht dem Stolze biefed Handels: 
volles, auf die Grimaces, faces und Graces- fel- 
ner fashionable Poetry, auf die pleasure's, mea- 
sure's und treasure's feiner gereimten Verfe? Mas 
ftand diefen mehr entgegen als der ſchlichte, ein— 
fache Dffian? Da war es ja ganz an Ort und Stelle, 
daß Mac: Pherfon den Iiterarlihen Arämern alte 
Handfhriften in die Läden zu London legte, daß fie 
ſich daran fatt ſehen könnten; er wußte doch, daß 
fie damit nichts thun würden. | 

Aber was Mac-Pherfon nicht that, thue jeßt 
einer feiner Freunde, deren Mebrere doch gewiß de 
genauefte Kenntnif der Sache haben. Man laffe 
welter feinen Engländer oder Jrländer umberreifen, 
fondern entdede zu Ehren Dfffand und Mac: 


Pherſons die Beihaffenheit der Sache Fritifh, 
Har und wahr. Bel einiger Genaulgfeit müfen 


fi dabei in Anſehung des Urfprunge, der DVerbrei- 


tung, der Erhaltung und Veränderung biefer Sa: 


sen, In Anfebung der moralifchen, gelftigen und po- 


Sitifben Begriffe diefer Gedichte Unterfuhungen er: 
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geben, bie alle aͤſthetiſchen Belehrungen über den 
Werth diefer Gefänge weit überwiegen. Ich traue 
der gütigen Zeit ed zu, daß fie auch diefes Wert zu 
ibrer Stunde fördern werde. 

5. 

Denn was follte die ganze Parallele zwifchen 
Homer und Dfftan fagen? Daß Homer fein 
Dfftan, und Oſſian fein Homer fen, wer 
hätte Daran gezweifelt? 

Unfere Erde hat mandherlei Klima; unfer Men: 
fhenftamm hat manderlei Geſchlechter. Jonlen tft 
nicht Schottland, die Galen find Feine Griechen: 
hier tft fein Troja, Feine Helena, kein Palaſt der 
Circe. Was wollen wir unnüß vergleihen? Ge: 
gend, Welt, Spradhe, die ganze Seh: und Denk: 
art beider Nationen iſt anders; das verfchledene 
Zeitalter, in welchem Homer und Offian lebten, noch 
ganz ungerehnet. Was ein Taufend von Jahren 
und Meilen von einander trennt, wollt ihr als ein 
Symplegma zu Einer Form vereinen ? 

Schon das unterfheldet Homer von Dffian 
ganz und gar, daß jener, wenn ich fo fanen darf, 
rein objeftiv, dieſer rein fubjeftiv dichter. 
Jener tft bloß ein Erzähler; fein Herameter fihrel- 
tet ein und vielförmig dahin, ohne alle Theilneh— 
mung, ale die ihm der Inhalt auflegt. An diefem 
gleihgehbaltenen Herameter haftet gleichſam 
die ganze Kunft Homers; in Ihm trägt er alle Lei— 
denfchaften vor, in ihm fchildert er alle Gegenftände 
und GSituatlonen Im Himmel,. auf Erden und im 
Orkus; mit ihm miſſet er Götter, Helden und 
Menfhen gleihförmig. Aus dem gleihförs . 
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migen Herameter Homers * aus der ruhigen 
Weisheit, die ihn belebet, entſprang daher jener 
Styl Griechenlands, der von der heitern Denkart 
dieſes Volkes zeuget. An ihm bildete Herodot 
dem Vortrage und Perloden nach feine Geſchichte: 
nach ihm formte fih ein Syitem ber Götterlehre, 
der Kunft und Weisheit. — Bel Oſſian geht alles 
von der Harfe der Empfindung, aus dem 
Gemüth des Sängers aus; um ihn find feine 
Hörer verfammelt, und er theilt ihnen fein Inne 
res mit. In diefe Welt ziehet er fie hinein; diefe 
Zauberwelt verbreitet er rings um fih. Daher die 
Einleitungen in feine Gefänge, durch welche er die 
Seelen der Zuhörer In feinen Ton gleihfam ſtimmet 
und füget, Er mahlet die Gegenftände umber, den 
Drt, die Tages: und Jahreszeit. Meiftens find’ „ 
Töne des Ohrs, dadurd er ſie mahlet: denn dieſe“ 
ſtimmen das Gemuͤth mehr als Anſichten des Au— 


ges. Nun hebt er an; jede Sage iſt mit ſeiner eig⸗ 


nen individuellen Empfindung, wie mit dem Finger 
der Liebe bezeichnet; und fobald er kann, wird die 


Begebenheit ſelbſt Stimme, Klage der Web: 


muth, Harfengefang. Auch in den großen Ge- 
dichten Singal und Temora geht alles von 
Tönen der einfamen Harfe aus, und kommt auf 
diefe zurüd; an ihren Saiten hängen alle Gefühle 
des Herzens, fo wie die verlebten Schiefale der 
Bater. Und der Gefang andert fih nach jeder 
Empfindung; die Schotten Fünnen das Nührende 
jeder unerwarteten Abwechfelung des fanften, trau— 
tigen, oder wilden und fühnen Sylbenmaßes nit 
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weiß. uUnermuͤdet irret dieſer immer auf derſelben 
lieblichen Saite, und ward auf Ihr ein Muſter des 
Wohlklangs für ‚alle Gegenfrande und Situationen. 
Er iſt ein rein epiſcher, Oſſian ift, wenn man 


ſo will, ein Iyriſch⸗epiſcher Dichter. 

Mit dieſer verſchiednen Art des Geſanges unter⸗ 
ſcheidet ſich auch der ganze Genius beider Dich— 
ter, Bei Homer treten alle Geſtalten wie unter 


freiem und heiterm Himmel in hellem Licht hervor; 


als Statuen: ftehen fie da, oder vielmehr fie ſchrei— 


ten handelnd fort, letbhaft in völliger Wahr— 
beit. Auch alle feine Gleichniſſe und Naturbilder 
m) nehmen an diefer völligen Sichtbarkeit Theil; _ 
ame | 
ee} 
— 
bean die 
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langſam walzen fie fih umher, um gleichſam von 
allen Seiten ihre Naturbeftandheit in ewigfeften 
Zügen darzuftellen und zu gewähren. Kein hellerer 
Map iſt, als das Feld vor Troja; unter dem Immer 
heitern afiatifchen Himmel geht eine Heldengeftalt 
nach) der andern hervor, und läßt Feinen Zug ihrer 
Handlung, ich möchte fagen, Fein Glied, mitwel- 
chem fie wirket, in ungewiffer Deutung. Auch für 
die Sonderung der. Grupven hat Homer Dergeftalt 
geforget, daß ferbft im wilden Schlachtgerümmel das 
Auge des Zufchaners ohne Nebel und Verwirrung 
bleibet. Und was den Faden des Gedichte betrifft, 
fo entwickelt fih folher aus dem Knaͤuel der Ge: 
fhichte fo. ununterbrochen und ruhig, als ob die Hand 
der Parze ihn führte, Kl 

Bei Oſſian ift alles andere. Seine Geftalten 
find Nebelgeftalten, und follten es Teynz aus dem 
leifen Hauch der Empfindung find fie gefchaffen, und 
ſchluͤpfen wie Lüfte voruͤber. So erfcheinen nicht 
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nur jene In Wolken wohnenden Gelfter, durch welche 


‚die Sterne durhfhimmern; auch die Geſtalten fel- 


ner Gellebten deutet Oſſian mehr an, ale daß er fie 
darftellte und mahlte. Man höret ihren Tritt oder 
ihre Stimme; man fiebet den Schimmer ihrer Ar- 
me, ihres Antliged wie einen vorübergleitenden 
Strahl. Ihr Haar fllegt fanft im Winde; .fo 
ſchluͤpfen fie her; fo vorüber. Glelchergeſtalt mah— 
et er feine Helden, nicht wie fie find, fondern wie 
fie ſich nahen, wie fie erſchelnen und verſchwinden. 
Es ift eine Geliterwelt in Oſſian, ftatt daß In Ho— 
mer eine leibhafre Körperwelt fi beweget. In Ihm 
ſtehet man die Handlung, die man in Dffian an 
Tritten, Zeichen und Wirfungen gleihfam nur ah— 
net. Was endlih die Erpofition der Ge— 
dichte betrifft, fo hätten Mac:Pherfon und 
Blalr fih hüten follen, bierin beide Dichter au 
nur zu vergleihen. Del Homer erzäblet ſich alles 
felbft; eins folgt aus dem andern unaufhaltbar; 
dagegen find Fingal und Temora dunkel zufanimen- 
gereihete Gedichte, voll Epifoden, denen finnlich zu 
folgen bie und da fehwer wird. Die lleblichſte Ge— 
ſtalt macht Offian in kleinen einzelnen Erzählungen, 
die man bald als herolſche Romanzen, bald ale ruͤh— 
rende Idyllen, bald als reine lyriſche Gtüde be— 
traten kann, deren einige, 3. B. Comala, ſich dem 
‘ Drama nähern. Im folhen zeigt fih feine gei- 
ftige Schilderei, fein Herz voll Wehmuth, Liebe 
und Unfhuld. Eine epifche Fortleitung, die viel- 
Leicht bloß Mac-Pherſon in die größern Stüde ge— 
‚bracht hat, fcheinet Ihm ganz fremde, y 

Es ergibt fi hieraus, wie verfchledene Wir- 
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Fungen und Folgen beide Dichter haben mußten. 
Mer Götter und Helden bilden will, gehe zu Ho— 
mer, nicht zu Oſſian; In diefem tft eine Geftalt wie 
die andere, und für den Künftler eigentlich 
keine gezeichnete. Der Mahler, den Oſſian begei— 
ftert, muß aus fich felbft ſchoͤpfen; aus feinem Dich⸗ 
ter Fann er nur. die Farbe der Empfindung, und das 
Helldunkel der Situation anwenden. Dagegen ift 
in Oſſian eine Quelle des Gefuͤhls, voll der zarte- 
ften, fittlichen Gefinnungen, die Homer feinen Hel- 
den nicht bellegen konnte. Beide Dichter unter- 
ſchelden ſich hierin, wie fih die Welt dießſeits 
und jenfeits der Alpen unterfiheider. Im 
Norden hat die Natur die Menfchen mehr zufam- 
mengedruͤckt, und indem fie ihnen eine hartere Rin— 
de, dazu mehrere Mühe:von außen gab, in ihrer 
Bruſt vielleicht eine tiefere Duelle deg ſittlichen Ge— 
fühle aus dem Felſen gebohret. In den füdligen, 
wärmeren Gegenden breitete fih die Natur mehr 
aus; lockerer gehet die Menſchheit auselnander, und 
thellt fih allem, was um fie fft, Leiter und leben— 
dinger mit. Dagegen aber bleiben vielleiht auch Em— 
pfindungen unerwedt, die nur der nordifhe Him— 
mel, einfame Gefelligkeit, Noth und Gefahr and- 
bilden Eonnten. Die Intenfive Kraft des 
Sefanges, mwiewohl in einem engeren 
Kretfe, tft Oſſians; die ertenfive, im wel: 
teften $elde der Mittheilung, bleibt Ho— 
mers großer Vorzug. 

Yus Homer entfprang alfo, was aus Oſſian bie 
zeit nicht entwickeln Fonnte. Sener blühete mit ei— 
nem jungen Volk auf, und In jeden neuen Ruhmes— 
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franz dieſes Volls ſchlang fi fein Lorbeer. ‚Die 
erfte Artegeunternehmung des gefammten Biechen= |... 
landes hatte er befungen; wenn fpäterbin Grieden- 
land gegen die Perſer noch größere Unternehmungen 
ausfoht, fo konnten Aeſchyplus, Sophokles 
u. f. mit Homers Gaftmable, nach nenerem Ge— 











ſchmack zubereitet, ihre Mitbürger bewirtben. —* J 


Ehre des ganzen griechiſchen Stammes ſproßte In 

feinen Gefängen; fie trug reiche Bluͤthen und Fruͤch⸗ 
te in jeder Urt, mit jeder neuen Betriebſamkeit des 
Volkes: denn über ihnen fehlen ein heiterer Him- 


mel; um fie weheten jonifche, griechiſche, italleni⸗ 


ſche Lüfte, 


Ind Oſſian? Es — von einem Bau⸗ 


me Früchte zu erwarten, die er, feiner Art nach, 
nicht bringen kann; Oſſian ſey an feinem Drte dag, 
was Homer war; nur ſtand er auf einer gang an— 
dern Stelle. Gr, der letzte des Heldenſtammes fei- 
ner Vater, Zeuge der Thatem bes ruhmreichen Fin— 
gals und ihr Mithelfer, jest in feinem Alter die 
legte Stimme der Heldenzeit: für die ſchwaͤchere 
Nachwelt; dieß ift der Standpunkt. ded Sängers; 


der zugleich den ganzen Charakter-feiner Dichtungs⸗ 


art mit fi führet. Erift die Stimme voriger 
Zeiten; aber eine traurige Stimme, mit feinem 
erwedenden Aufruf für die Nachzeit begleitet. 


In jedem Lande bildet fid der Wolfsgefang nach 


Innern und aufern Veranlafungen der Nation; auf 
Einem Punkt derfelben ſteht er ſodann ſtille und ge- 
winnt Charakter. Bei den Griechen gab dtefen Eha- 
rafterpunft der trojanifche Krieg, und Homer 
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I 2 war der Sänger, der-ihn feſtſtellte; unter den Ga⸗ 
in Ten: war es der Ausgang des Heldenſtam— 
Min me; — Verkuͤnder. Wo— 

her in aller Welt kam den Galen dieſer jammernde 
Abſchnitt der Zeiten, und mit ihm fuͤr alle 
Vo | Nachzeit zwar ein fehmelzender, aber zugleich ein 
In 9, | ntederfehlagender Ton der alten Sage: Veranlaßte 
vn ihm eine-fremde Unterjochung? oder die eindringende 
Wins  Neligion der Culdaͤer, der riftlihen Mönche? 
— Auf beldes ſpielen die Gedichte anz aber warum 
nur ſo dunkel? haben die bisherigen Sammler etwa 
nur aus Höflichkeit die harten Stellen und Töne 

verfehwiegen, denen die Stinmte der Galen den Un— 

tergang ihres alten Heldenruhms beimißt ? oder war 
van. | diefe Stimme fo fanft, daß fie duldend gleichſam 
u | Shwieg- und-vielleicht fchwelgen mußte? Wie es fey, 
var, | To fellte-darüber Auskunft gegeben werden: denn es 
on | fheint unmöglich, daß ein Volk nur Elage, ohne 
ſich zu beklagen, ohne die Urſache feines Verfalls 
anzuzeigen und dem Geiſt der Väter, wenn auch mit 
ori I leeren Verfuchen, zurüdzurufen und anzufeuern. — 
aim I Htevon num zeigt fih- In den Offianifhen Gefängen 
— * faſt keine Spur. Die Wolkengegend, der luftige 
—* Aufenthalt der Vaͤter iſt ihr einziger Troſt; auf der 

Erde ſehen fie traurige Wuͤſten, erloſchene Tritte; 
ſte hoͤren verklingende Toͤne. Man ſiehet, daß die 
Geſaͤnge in einem duldenden, unterjochten 
soul Volk fortgefungen. worden find, dag ih am Ruhm 
und. an der Gluͤcſeligkeit feiner Vorfahren unmaͤch— 


| * 
„u 4 His labte, ”) | 
Pr *) Die trifche Akademie Sat ein Gefpräch, Oſſians mit einem 
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Wie es mancherlel Jahreszeiten in 
gibt, fo gibt es deren auch Im der er eh 
ſchlate. Auch Völker haben Ihren Frühling, Som: 
mer, Herbit und Winter. Offians Gedichte bezelch⸗ 
nen den Herbft feines Volles. Die Blätter 
färben und frümmen fi; fie fallen und fallen. Der 
Luſthauch, der fie abldfet, bat feine Erqulaung des 
Grüblinges in fib; fein Spiel indeſſen iſt traurig: 
angenehm mit den fintenden Blättern. 

Auch Klagen find nicht ohne Aumuth; Mims 
nermus und Solons @legien, bie Webllagen 
aus der juͤdiſchen Gefangenibaft in Jeremias 
und den Pfalmen rühren und; noch mächtiger 
Hlobs Nammergefhrei; und an weſſen Herz er: 
tönte je eine Oflianlihe Klage des zurüdgebliebenen 
Sohnes und Vaters, der verlaffenen Braut, bei 
einfamen Gatten, bes verfhwindbenden Helbenftanı- 
mus vergebene ? Der Klageton It biefer Mufe fo 
elgen, daß er bie in die Wurzeln ber Sprade, In 
die Ableitung und Verkettung Ibrer Worte einge: 
drungen iſt; der Klang derfelben und bie Gefang- 
weife der Lieder bat nah allen Berichten denfelben 
Ausdruck. 

Ich gebe es zu, daß Oſſian mißbraucht werden 
tann, alcht nur, wenn man ohne feine Empfindung 
feine Töne nachſinget, fondern aud, wenn man fei- 











briätidben Priefter befannt gemacht, dad auch im Drusichen 
überfeme ih. Es enthält harte @pellen, deren einige, wie eb 
ſcheint, baben umterdrüctt werden maülfen ; offenbar aber IN’O 
ven einem [piten Datum, und bat nich den «diem Ehanat; 
ser, der die andern Gediche Dfiand beyeichnet, 
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nen wehmuͤthlgen Gefühlen ſich zu einſam überläßt, 
und ſich mit erllegender Ohnmacht an feinen Bil— 
dern, an feinem füßen Wolfentroft labet. Indeſſen 
gibt's in Ihm auch eine fo reine Weberfiht der 
Menfchheit, In ihren innigſten Verbindungen und 
Situationen, daß Ich diefe, wenn ich fo fagen darf, 
reinmenfhliden Stellen und Empfinduns 
gen, wie Perlen gefaßt, ſaͤmmtlich fomponirt 
wünfchte,. *) Won felbit würde der Geſang bier ein 
fanftes Recktativ, dort ein wehmüthiger Ausruf der 
Empfindung, bier eine leidenſchaftliche Deflama= 
tion, dort wechfelnde Stimmen und Chöre werden, 
denen man fchwerlich fein Obr und Herz verfchlie= 
ben könnte. Wer z. B. hat Siegmund Seden- 
dorfs Grabgefang der Darthula bei einem Saiten 
fpiel fingen gehört, ohne von dem Zuruf? 

Dartgula wad auf! 

Frühling ift draußen, die Lüfte ſäuſeln, 

Auf grünen Hügeln, holdfeliges Mädchen, 

Wehen die Blumen ! im Hain wallt fpriefendes faub, 
und von dem traurigen Abfchiede : 

Nimmer, o nimmermehr kommt dir die Sonne 

Weckend an deine Ruheſtätte: wach auf! 

Du ſchläfſt im Grabe langen Schlaf, 

Dein Morgenroth ift fern. 

Auf immer, auf immer weikbe dann, Sonne, 

Dem Mädchen von Kola, fie fchräft! 

Nie erfteßt fie wieder in ihrer Schöne, 

Nie ſiehſt du die Liebliche wandeln mehr! 


?) Mir können die Soffnung geben, daß eine folhe Sammlung 
audgefuchter Dffinnifcher Stellen für die Kompofition bald 
ericheinen werde, | 
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om Geſang 
und die Tenfsende Vinvela ebenfalls in Seden: 
dorfs Kompefition börte, fo duͤnkte mich, fein 
Geiſt fchwebe zu den lieblichen Tönen hernieder, 
und höre fie mit an. 

Unter allen Nationen, bie italienifche ſelbſt nicht 
ausgenommen, hat Dffian feine Probe beftanden. Wir 
Deutfbe verdanfen ihm nicht nur mehrere zarte 
Töne in Gerſtenbergs Minona, in Klop 
ftods Dden, in Kofegartens, Denis Gedich⸗ 
ten. u. a.; fondern wer das Schickſal der Beiten, 
unter mebreren europälfhen Nationen zur Stimme 
bringen wollte: könnte er anders als Offian fingen 
und feufzen? 


5 

"Wer wiſſen will, wie es jetzt mit: dieſer alten 
fingenden Heldennatlon, Offians Nachkommen, ftehe? 
lefe Buchanans Meifen durch die weitli- 
hen Hebriden während ber Jahre 1782 bis 
1790. *) Der edelmütbige Verfaſſer fordert jeden 
auf, Ihm in feinen Berichten die Heinfte Unwahrbeit 
zu erweifen. — Wozu find dleſe alten. edlen Ge- 
fhlehter binabgemwürdigt! in welchen Zuſtand find 
fie geratben! „Ueberſieht man,“ ſpricht Buch a- 
nan, „wie wir gethan haben, die weltlichen Hebri— 
den im allgemeinen, fo zeigt fich das Bild der Trau— 
rigfeit und Unterdrüdung am bäufigften, und tritt 
allenthalben hervor. Am Ganzen genommen find 
diefe Infeln der ſchwermuͤthige Aufenthalt des Jam— 
mers und des vielgeftaltigen Elends: denn ihre Be: 
EEE woh⸗ 

2) Ueberſetzt, Berlin 1795, 
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wohner werden als Laſtoleh, ſchlimmer als Laſt⸗ 
vieh behandelt. Können Mangel und Strlemen 
den Sklaven gegen feine Abhängigkeit, gegen den 
Spott und die Schmach, welche fih über ihn hau- 
fen, nicht volig abhaͤrten: fo rufen fiherlih die 
Thranen, die Seufzer, das Gefchrei, eines viel- 
zähligen, unterdrüdten, aber keinesweges finn = 
und geiitlofen Volfs die Staatsverwalter um Mit: 
leid und Rettung an.’’ *) 

Nah Sahrhunderten der Unterdruͤckung find 
Dffians Galen auch hier noch Fenntlih. „Im Gan- 
zen, fagt Buchanan, *) „befisen die weitlihen 
Hebriden gute natürlihe Fähigkeiten, begreifen 
ichneller, und dringen vielleicht tiefer in einen Ge— 
genftand ein, als -irgendwo innere Landesbewshner 
zu thun pflegen. Dieß muß daher kommen, weil 
fie fo vielen Umgang mit Leuten von verfchledener Ge— 
muͤthsſtimmung haben, welche ihnen die Schifffahrt 
täglich zuführt, derentwegen fie vorfihtig, thatig 
amd gefällig werden müfen. Auch fest fie ihre 
beftändige Gefahr auf dem Elemente, mit welhem 
fie fih unabläffig befhaftigen, in die unumgang- 


*) ©, 174. 75. der deutfchen Ueberſetzung. So leſe man 
S. 45. Ad. 454, überhaupt dad Feine Buch von Anz 
fang bid Ende. Der Verfaſſer Bat fih auf eine feltene, 
menfchenfreundfiche Art für dad Volk bemühet; woͤge bie 


Borſehung feine ernten Bemühungen ſegnen. Vielleicht 


Kringt feine Nettung der Galen gegen Pinker— 
ten oder die galifhen Alterthbümer, die er ver 
fpricht, und auch in dem, was wir über Dffian wuͤn⸗ 
fchen, weiter, | 

"@) ©, 71 — 13. . 76. 75. 125 
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anhaltende Lebung wird bei Ihnen zur 
wohnbeit, die fih bei jeder Handlung des Lebens 
an ihnen offenbaret.’ 

„Sie haben eine glüdlihe Anlage zur Dich: 
tung, wie zur Sing: und Inftrumental: Mufit, 
befonders an beiden Uiſts, wo man nicht Bloß 
ftudirte, fondern augenbiidlihe Ergießungen einer 
ſehr fharfen und beifenden Satyre zu bören be- 
fonımt, die durh Mark und Bein dringt ar den 
Stachel ſitzen läßt.” 

„Durch eben dleſe Gefänge ftrömt ein zarter 
mweiher Laut tief empfundener Ruͤhrung, der bie 
Seele zu berzliden Gefühlen und Liebe jtimmt. 
Auch vernimmt man wehmuͤthige Klagen und Jam— 
mertöne um verlorne Gellebten und Freunde: und 
jolbe Sänger findet man nicht bloß unter Vor: 


nehmen, fondern unter der niedrigften Vollstlaſſe. 


Darin übertreffen fie alle alten engliihen und 
ichottifhen, bis jetzt befannt gewordenen Lieder: 
fo vielen und verdienten Beifall diefe auch bei wah: 
ren Kennern des Sefanges gefunden haben. Wäre 
die galiſche Sprache befannt genug, die Meiiter- 
ftüdte ihrer Tonfunft würden allen Schaubuͤhnen, 
wo Geſchmack und Anmuth berrfht, zur Zlerde 
und Bewunderung gerelchen.“ 


‚Ihre Luknneags und der Eluklang aller 
hineinfallenden Stimmen find dem Ohr unaus- 
ſprechlich angenehm. Auch das Auge wird beihäf- 


tigt, wenn man fie im Kreiſe ftehen und Hand 
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and Tuch bewegen ſieht. Sing- und Inſtrumen— 
tal-⸗Muſik find ihre geſellſchaftliche Unterhaltung. 
An Geſchicklichkeit im Tanz übertreffen fie wahr- 
fcheinlih alle andern Voͤlkerſchaften.“ 


„Die gemeinen Leute find wundernswürdig 
fhnell in ihren Begriffen. Weiber werden fo gute 
Weber ald Männer. Ste lernen diefe Kunft in 
wenig Monaten. Dabei fingen fie herzhaft ihre 
Korrams und Luinneagse Eine maht die 
Hauptfiimme, die andern den Chor, der nach je— 
dem Geſetz des Liedes zwei- oder dreimal wieder- 
holt wird. Der füße Laut ihrer Lieder zieht ge: 
wöhnlih eine Menge Zuhörer herbei, welche mit 
in den Ehor fallen.‘ 


Bon Sankt Kilda fhreibt er: „Männer und 
Meiber lieben den Gefang, und Haben fchöne 
Stimmen. Shre natürlihe Anlage und Neigung 
zur Dichtkunſt ift nicht geringer als die der andern 
eingebornen Hebrider. In ihren Liedern Lieben fie 
Befhreibungen, und beweifen ungemeine Einbil- 
dungsfraft. Der Gegenitand berfelben find bie 
Reize ihrer Geliebten und die Heldentbaten der 
Rogelfteller oder Fifher, wie auch der traurige 
Tod, welcher fie zwiſchen Klippen uͤberfaͤllt.“ 


„Wie auf Harris fingen die Männer am Ru— 
der, und beleben fich bei der Arbeit durd Wett- 
und Chorgefang, der zum Schlage den Takt halt.‘ 
— — Kaͤme bdiefen armen Galen ein zweiter 
Fingal. wieder, fo würde fein Sohn Oſſian auch 
erfheinen. Er fange nicht mehr, wozu jener 
den Ton angab und was die traurige 
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Zeit leider fortfingen mußte: Untergang 
ber Helden, Unterdriktung, Jammer und Web: 


muth. — — 
5 16. | 
Von ber Fomifhen Epopde 
als einem 


Korreftiv des falſchen Epos. 


Ein Fragment. 


B. Von ber fomifhen Epopde balten Sie 
alſo niht viel? 

A. Wenig, wie von allem, was ben Ge: 
ſchmack am Großen mindert, und dleß felbit ber- 
abwuͤrdigt. 

B. Wenn das Große aber eine falſche Größe, 
und der Geſchmack daran ein falſcher, ja ein ſchaͤd— 
liher Geſchmak wäre? Bedenken Sie, wie viel 
fhuldlofes Blut die Maferei der Kreuzzuͤge gefo: 
ftet, wie abfheulibe Verfolgungen und Verwüftun: 
gen der blinde Religlonselfer angerichtet. 

A. Den überzeuge man, man belebre ihn 
eines Beſſern. 

DB. Ja beiehre! überzeuge! dem es um Be- 
lebrung gar nicht zu tbun iſt, der in Höhlen des 
Betruges , binter Wällen alter mifverftandener 
Worte, mit beiligem Schild und Speer der Bos— 
beit, der Verläumdung gerüftet, mordet und tobet. 
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Keiner Pfelle achtet er mehr, ald etwa des Spot- 
tes oder der Verachtung. 

Y. Kaum auch diefer; mich dünft Immer, bie 
Befferung müffe von der Belehrung ausgehen, ent— 
weder In Worten oder durch Beifpiele, am ficher: 
ften durch beide. Hätte Fenelon gegen das 
falfhe Epos, das zu feiner Zeit unter Lud— 
wig XIV im hoͤchſten Brauh war, bollandifche 
Scherze oder engliſche Sarkasmen entgegenfegen 
wollen, was hätte er gefruchter? wie viel mehr 
hätte er fih und der guten Sache gefhadet. Statt 
deifen, wie es fein großes und edles Herz gebot, 
feßte er für feinen Prinzen, den Eünftigen Thron— 
folger Franfreihe, den Telemach auf, gleid= 
fan ganz auf feinen Leib gegoffen, ben Schwächen 
feines Temperaments, den Laftern feines Zeitalterd 
angemeffen und angeeignet. Er ſchrieb ein Bud, 
dag, als es im Jahr 1701 wider feinen Willen 
und zu feinem großen Verdruß öffentlih erſchien, 
ganz Europa lad, Das ganze vergangene Jahrhun— 
dert hat eg gelefen, das Epos, das Terraffon 
mit Recht das nüslichfte Geſchenk nennet, das die 
Mufen der Menfhheit je geichenft haben: „denn, 
fagt er, ‚‚könnte das Wohl des Menfhengefhlehte 
aus einem Gedicht entfpringen, entfpränge es 
aus dieſem.“ 

B. Könnte! Eben hieran: liegt ed. Das 
Jahrhundert hat den Telemach gelefen, bewundert, 
gepriefen; gute Menfhen haben ihn mit Märme 
empfunden; bis zum Lächerlihen dagegen feßten 
die Nahahmer Ludwigs ihre Staats-, Kriegs-, 
„I Hofarundfäse fort, und verharren in folhen, wenn 
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jugendlih ihnen gleich der Telemach eingeblänet 
würde. Dagegen Salz eingerieben, wertber Herr, 
beifendes attiſches Salz. 

A. Ich fuͤrchte, es widert, es erbittert, ohne 
zu heilen. 2 

B. Se hilft ed andern. Sagen Ele, Freund, 
wenn in der ganzen Natur alles an 
bängt und durch entgegenftrebende Kräfte beftcher, 
wäre es in der moralifhen Welt und im böditen, 
feinften Punkt derfelben, der Tendenz im oder zum 
Epos, anders? Wenn fo mandes Heer Mörder, 
Raͤuber, Böfewihter nad Drient zog, um das 
beilige Grab zu erobern, einen Splitter des Areu- 
zes zu erbafben u. f.: follte einem Hüon ber 
Zug dabin mit erlaubt feon, dem Sultan einige 
Zähne auszubrechen und von der Seite ber ibm 
feine Tochter zu entführen? Bei jener Heldentbat 
waren Engel und Hellige intereffirt; bei dieſer er: 
ſchien Oberon und alle Welt tanzte. 

U. Während der Kreuzzüge bätte das Maͤhr⸗ 


A" 


hen gefungen werden mögen; dennoch bätten fie 


fortgedauret. Die Wuth zu ihnen erlofb durch 
andere Mittel ald durch Maͤhrchen. 

DB. Ganz veraͤchtlich, bitte ih, doch biefe auch 
nicht zu balten. Wer bradte, nah dem einitim: 
migen, felbit bedaurenden Geftändniß der Spanier, 
den Geſchmack an Mitterromanen nieder, als ber 
Spiegel aller Mitter und Mitterromane felbit, 
Don Quirote de la Manha? Mas feine 
Belehrung würde ausgerichtet haben, richtete ein 
Bub aus, das ih für die erfte aller komiſchen 
Epopden Europa's halte, In Don Gerundio,' 


2 


Zn 2 en cr 


PER UI ZWEIT IT. 





‘ 206 
im Guzmann d'Alfarache, Lazarillo u. f. 
hat man bie Salz; an andern Gegenftanden ver- 
Sucht; leider aber war Cervantes geftorben. 

Y. Arm und elend, wie ed. der komiſchen 
Epodfänger faft gewöhnliches Schidfal war. 

B. Leider! und doch nicht aller. Rabelais, 
Scarron, Beileau, Voltaire; in England 
Pope, Swift, Arbuthnot, Garth U, f. 
ftarben doch eben des Hungertodes nicht, dem zu— 
weilen nahe, die verdienteften GEposfänger lebten 
und farben. Erinnern Sie fih der Schickſale Ca: 
moens, der lehten Umftände Ercilla's, des 
Lebens Arioſto's, Taſſo's. Gene ftarben we— 
nigftens mit dem Bewußtſeyn, die von ihnen ge- 
fungene nusreihe Wahrheit mit dem KHungertode 
befiegelt zu haben. Aber was thun Schiefale, Ver— 
folgungen, Belohnungen, zum Werth einer That? 
Laſſet ein Werk verbrannt, feinen Urheber geſpleßt 
werden; wenn ed, und wäre es erſt nach bun- 
dert Jahren, Frucht. bringt, fo feguen wir die 
Aſche beider! 

A. Welcher beiden? Der Werke ımd Dichter 
haben Sie zu ungleichartige genannt, als das wir 
alle ie fegnen follten. 

Seden in feiner Maße. Um Rabelais 
Fe zu ſchaͤtzen, müßten wir die Panta— 
gruels feiner Seit kennen; und noch Fennen wir 
genug davon, um biefen verlachten Dunſt zurüd- 
zuwünfcen. Die frangöfifhen Traveftirer der Al- 
ten gebe ih, und doch nicht ganz auf: denn hat 
nicht, ihnen entgegen, blinde Autorität, pedanti- 
ſche Großſprecherei nah Muftern der Alten lange, 
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zu lange vorgewaltet? Die Seribleruffe, find 
fie denn ausgeftorben? werden fie ausjterben? 

A. Und dob iſt Scriblerus laͤngſt ge 
ſchrieben. 

B. Kein Wald fällt von Einem Streich. Kuͤhne 
Maͤnner arbeiten weiter. Die Intoleranz, den 
ſchwaͤrmeriſchen Verfolgungsgeift, gegen den Vol— 
talre anging, balten Sie doch für Fein geringes 
Uebel? 

Y. Wenn er nur reineren Gemüths daran ge: 
gangen wäre, 

DB. Was Gemüth? Wer die Blaſe auffticht, 
unter der es eltert, er fen Freund oder Feind, 
hilft dem Kranken ; weniaftens Iindert er feine 
Schmerzen, wenn die Wunde auch noch fo lang” 
eitern möge. 

A. Voltaire! Nun, fo gebe ih Ihnen 
Swift und Pope, gefhweige Garth und den 
guten Arbutbnot, gar, wenn &le wollen, Chur: 
chill und Peter Pindar gern zum Beiten. 
- Was fümmern uns Deutfhe überhaupt die frem- 
den Thorbeiten und Lafter? 

B. Eben diefe gleihgültige Gutmuͤthigkeit, 
d. 1. duldfamträge Eſelei ift unfer Grundfeh- 
ler. Wir zeihnen an, womit fih andere Natio— 
nen befchäftigen, ralfonniren etwa auch für und 
wider, und damit genug. Bogen wir Deutfche 
denn nicht mit in den Kreuszügen? Noch mehr, 
wir liefen uns von allen Mitziehenden narren und 
foppen, wir. Kein Dichter raͤchte die Schmach, 
am wenigften bis zum Siege; noch jest liegen 
unfere ‚Kreuzzüge in der Afche begraben. Tobte 
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unter und der Verfolgungsgeift, die Bekehrungs— 
wuth, die Schwäarmeret niht? Wir erlitten den 
dreißigjaͤhrigen Krieg mit Wunden und Stößen von 
allen Seiten, in tiefer Erniedrigung gegen alle 
Nationen. | ‚ f | 

Y. Soll ich fortfahren? Und in diefer niedri— 
gen Unterwerfung, fogar über fie waren wir ſtolz! 
bettelftolg! Im fpanifchen Succeffiongkriege, wie 
ward der Prinz von Afturlen, wie Marlborough 
befungen! wie die Sefchlagenen bei Hochftedt ange— 
fahren ! angefahren, und dennoch verehrt, nachgeaffet, 
gefürchtet. Bel einer vielgetheilten Nation, wie die 
unferige, konnte es nicht anders werden. Alles 
Ausland verehren wir, und machen Fomifhe Epo— 
pden, Stadt gegen Stadt, Staat gegen Staat, 
nur gegen einander. 

B, Und doch haben wir fo wenig Secchia’s ra- 
pita’s, Die großen und kleinen Blafen unferes 
Vaterlandes, wer kit, der fie aufzuftechen begehret? 
Sm fhmerzhaften Torpor fehlt ung guter Humor; 
friedlich freffen ihre Sefhmwüre. Leſen Sie des 
Eremita, lefen Sie Poͤllnitz Briefe, wie es zu 
ihren Zeiten in Deutſchland ftand; dagegen Frahete 
fein Hahn: man lobte und rühmte. Deutfchland 
ſchwamm im falfhen Epos, 

A. Den man damals den Lohenfteinifhen 
Geſchmack hieß, ja aber bald würdigte, 
| B, Nicht eben bald. Und dag man nach Lu— 

tber, Opitz, Logau in diefen Gefhmad finfen, 
daß man fo lange darin anbetend verharren Fonnte! 
Der Erfte, der obwohl mit einer fehartigen Lanzette 
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dies Geſchwuͤr tapfer angriff, war Fein Dentfcher, 


kein Profeffionsgelehrter. — 


A. Wen meinen Ste? 

Bd. Wernike; feinen Vornamen ‚weiß ic 
felbit nicht, feine Lebensumſtaͤnde noch minder, 
Aber ein Preufe fol er gewefen ſeyn, als Fünig- 
ih daͤniſcher Nefident und Staatsrath foll er in 


Daris gelebt Haken. Sodann bat er in Hamburg 


gewiß gelebt; das zeigt fein Heldengediht Hans 
Sachs, dad er gegen den damals blühenden Po— 


frei machte. Vorbericht und Noten zu feinen fo= 


genannten Ueberſchriften zeigen, wie viel er 
zu überwinden hatte, wenn er gegen diefen Arm— 
feligen, gefchweige gegen den allverehrten Lohen— 
ftein fchrieb. Lohenſteln, bie es, fen dennoch 
ein verdienter Mann, unendliher Gelehriamkeit, 
Belefenheit, von erbabenem Genie. — 

A. Und von einem fehr verborbenen Gefhmad; 
der Punft, worauf es hier allein anfam. 

B. Und den Wernife mühfam auskaͤmpfte; 
zumal ihm das Mechanifche der Verfififation Auferft 
fhwer ward *), Hagedorn, ber feinfte Richter, 
der fih ausdridlih von Nahahmung feiner los— 
fagt, kann ihm das Zeugniß nicht verfagen: 





*) Dieb erbellet, wenn man die Ausgaben feiner Veberfchrif: 
ten Amſierdam 4695, ſodann Bamburg A701, endlich 
die vollitändige, die Bodmer (Zürich 1749) wieder auf: 
legen laffen, mit einander vergleicht Muͤhſam arbeitet ex 
fih immer tiefer in Härten und Wortzwang. 





An Sprah und Wohllaut iſt er Feicht, 
An Geift fehr ſchwer zu übertreffen. *) 
Und dennoch mußte Wernife gegen den Lohenftet- 
niſchen Schwulſt ſeinen Stachel faſt dranſetzen. 
A. Was folgt daraus? 
B. Nation- und zeitmaͤßig folgte daraus we⸗ 


# 


nig. Ws man Lohenftein und Hofmann: 





| waldau verfpottete, mußte derfelde Hagedorn 
bald fagen: 

Altein wie viele find von denen, die dich ſchmähn, 

Zu metaphyſiſch ſchwach, wie du fich zu vergehn *). 
Erinnern Ste fich des fchlaffen, finnlofen Geſchmacks 
der Neukirch-, Beſſer-, Königifhen Zei- 
ten! Und dennoch waren diefe Reimer gegen einan- 
der fo grob: man mwähnte die Poeſie der Deutfchen 
fo hoch auf dem Koͤnigsthron, uͤber alle Voͤlker 
erhaben. 

A. Das war von jeher der Fall, ſchon zu 
Buͤchners, zu Weiſe's, zu Uhſens Zeiten; 
‚I und eg urtheilten fo ſelbſt die, die Griechen und 
Noͤmer auslegten. Mas folgt daher? FR 
I B. Daß und deutfhen Gefhmad zu haben‘ 

fauer angehe, und fait, den meiſten wenigfteng, 
hoͤchſt gleichgültig ſey. Wir lieben den waffer- 
oder Iuftreihen Schwulft, vor allen dag felbfizu- 
friedene, gedantenlofe Epos. Von Stoppe's Fa: 
bein zu Schoͤne ichs Hermann. 

A. Segen Sie noch hinzu, daß ung von diefer 
Wind und Wafferfucht weder Wis noch Spott heilen 


*) Hagedornd moraltfche Gedichte. Samb. 1752. ©, 242. 
**) S. 29 9. 
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möge. Liskow fpottete bes Philippi, LKef: 
fing Gottſcheds, wie manden Philippi und 
Gottſched gibt es noch, hochverehret? Wie 1700, 
fo fand das Jahr 1801 den fhwülftigen Lohen— 
fteinfhen, vder jenen nervlosfchlaffen Gefhmad, 
den ich den hundeföttifhen nennen möchte, und 
befeitigte ihn in Sonnetten, Drama’d, Epopöen, 
NRomanzen auf den Blodsberg:Parnaß der Deut: 
fhen. Selten hinab fann man Wernike abdru= 
den laffen, als hätte er geſtern für heut gefchrie= 
ben. Mit feinen komiſchen Epopden, was hat 
Zaharia bewirfet? Ihretwegen bat fih gewiß 
fein Renommift, fein Stußer geändert. Alſo, 
dünft mich, beweifen Ste mit dem Beiſplel unſe— 
rer Nation felbit, wie wenig das fomifhe Helden- 
gedicht beifere. 

B. Die Deutfhen freifih. Wir bleiben bie 
wir waren; wenn man und verlaht und auslacht, 
ja wenn man ung verfpottet und verachtet, dan— 
fen wir unterthänig und lahen mit. O kehre 
zurüd, Geift Luthers, Wafers, Liskows, 
Leſſings, oder darf ih euch freundlich einladen, 
Gervanted, DButtler, Swift, Fleldbing, 
vereinet euch; unferer Unempfindlichfeit wegen thut 
eure Kräfte, eure Launen zufammen, um und den 
Lohenſtein und Hofmannswaldau, bie neuen 
Poſtel und Stoppe aus den Gliedern zu treiben. 

A. Vergeſſet aber niht, den weifen Horaz, 
den weifern Shaftesburi mit euch zu bringen; 
denn ohne Grundfäge wird der feinfte und gröbfte 
Stachel nuß= oder kraftlos. 
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“17, 


Nordiſche Mythologie. 
I. Iduna, oder der Apfel der Verjüngung. 


Aus den Horen,. 1796. 


Bor einigen Jahren ertönte unten am Parnaß 
ein Auf, daß oben auf dem Parnaß einige deutfche 
Dichter für unfere Nation und Sprache den Ge: 
brauch der griehifhen Mythologie abfhaffen, 
Dagegen aber-die islaͤndiſche einführen wollten, 


I Für Apollo follte künftig Braga, für Jupi— 





‚ ter Thor oder Ddin, für den Olymp Wal—⸗ 
halla gelten u. f. f. 


Wiewohl nun diefes Gerücht durch fih felbft 
nichtig war, Indem ja Fein Dichter mit feinen Ge- 
fangen der Nation Geſetze, am wenigften verbie- 
tende Abolitiong-Edifte vorfchreibt, und einer 
diefer angeflagten Dichter, der mit dem füßeften 
Wohlklange und einem Reihthum von Dichtungen in 

unferer Sprache die feinfte Kritik und einen Reich— 
thum von Dichtungen mehrerer gebildeten Spra- 

chen verbindet, feinen Stalden *) eben dazu 
erwedt hatte, daß er finge und fage, wie alle 
feine alten Götter gefallen, und daß dieſe ganze 
nordifche Ideenwelt wie ein Sauberbild, wie ein 
Traum verfhwunden fen; fo hätte doch die ganze 
Erſcheinung diefer Dichtungsart, die fih von Däne- 


*) Gedicht eined Stalden, Kopenhagen, Ddenfee und Lelp⸗ 
sig 1766, 4, 
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mark aus ald ein wunderbares Nordliht zeigte 
wenigftens Kenntnife und Unterfuchungen veran- 
(affen können, bie fie damals wahrfheinlih nicht 
veranlaft bat. Mar e8 nicht der Mühe werth, 
es aufs Reine zu bringen: was dieſe Mptho— 
logte fen? woher fie fen? wiefern fie 
uns angehe? worin fie und dienen kön— 
ne? u f. Diefe Fragen betreffen ja eine Sade 
ganzer Nationen, einen Schab menſchlicher Erfin- 
dungen, Sprache und Gedanken. Uns ift darüber 
ein Gefpräh zu Händen gefommen, das biefen 
Gegenftand zwar nicht erfchöpfet, aber von mehre— 
ren Seiten In Betraht nimmt. Es ſoll nicht ent- 
fheiden,, aber Gedanken veranlaffen und Ent: 
ſchluͤſſe fördern. 


Erfie Unterredbung, 


Alfred. Meint du nicht auch, Frey, dab 
wenn eine Nation eine Mythologie haben muß, es 
ihr daran gelegen fen, eine in ihrer eignen 
Denkart und Sprade entfptoffene Mp- 
tbologte zu baben? Ron Kindheit auf wird 
uns fodann die Ideenwelt diefer Dichtungen naher 


und inniger; mit dem Stammmort jeder derfelben 


vernehmen wir fogleih ihren eriten Begriff und 
verfolgen ihn in feinen Zweigen und Abthellungen 
lelcht und vernünftig. Alles in der Einfleidung 
Enthaltene dünft ung glaubhafter, natürlicher; 
der dichterffhe Sinn, einer Sprache gentalifh ein— 
gepräget, ſcheint mit ihr entftanden, mit Ihre 
gleich ewig.. 

Frey. Ich wollte, daß Feine Dichtungen in der 
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Welt wären! Wir mühen uns mit dem Gerüft, und 
vergeffen das Gebäude. In der Kindheit, wie viel 
Zeit wird aufs Lernen der Mythologie verwandt 
4 und verſchwendet. Vor lauter Hüllen lernen wir 
: den Kern, vor lauter Dichtungen die Wahrheit nicht 
finden; an jenen verwöhnen wir ung dergeftalt, 


ie! daß wir zuleßt mit den hefligften Sachen tändeln, 


ir wollen immer Hülle, Einfleidung; was 


ie) Fich nicht in einer ſchoͤnen Geftalt zeigt, iſt auch 





nieht wahr; es wird vergeffen und verachtet. Selbft 
der eigne Dichtergeift erliegt unter einer hergebrach— 
ten Mythologie ; vielmehr der Stun, der die reine 
Wahrheit fucht, und den man bei Dichtungen im- 
mer doch In ein Schattenreic, alter Verfonififationen 
verweifet. 

A. Sch hatte nichts dagegen, wenn wir anders 
organifirt waren; nun find wir aber, was wir find, 
Menfhen. Unfre Vernunft bildet fih nur dur 
Fiktionen. Immerdar ſuchen und erfchaffen wir 
ung ein Eins in Vielen und bilden e3 zu einer 
Geſtalt; daraus werden Begriffe, Ideen, 
Ideale. Gebrauhen wir fie unrecht, oder werden 
wir gar gewöhnt falfch zu Fonfigurirenz ſtau— 
nen wir Schattenbilder an, und ermüden ung wie 
gaiithtere , falſche Fdole als Heiligthuͤmer zu tra= 
gen: fo liegt De Schuld an ung, nicht an der Sade, 
Ohne Dichtung koͤnnen wir einmal nicht feyn; ein 
Kind ift nie glüdliher, als wenn es imagintrt 
und fih fogar in fremde Situationen und Perfonen 
dichtet. Lebenslang bleiben wir folhe Kinder; 
nur im Dichten der Seele, unterftüßt vom 
Berftande, geordnet yon der Vernunft, befteht 
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Das Gluͤck unſres Daſeyns. Laß uns, Frey, diefe 
unſchuldigen Freuden; laß fie und. Die Fiftio- 
nender Rechtswiffenfhaft und der Poll- 
tik find felten fo erfreulich, wie fie. 

F. So dichte denn fort, Alfred. 

A. Sch fragte dich, ob es einem Volk nicht an— 
genehm, bequem und nüßlich fen, eine in feiner 
Sprache entfproffene Mpthologie zu haben; mid 
dünft, die Gefhichte der Wölfer gebe darüber Aus— 
kunft. Was 5. B. gab den Griechen die fchöne Ue— 
bereinftimmung ihrer Bilder in Kunft, Weisheit 
und Dichtkunſt? woher, daß ungeachtet aller Lokal— 
und Zeitverfchiedenheiten eine gewiffe große Re— 
geldes Geſchmacks in allen ihren Werfen feft- 
ftehet? Unter andern daher, daß alles was fie 
auch von andern Nationen nahmen, fie fih eigen 
machten, Sie originirten es bei fi, fieidto- 
gifirten es in ihrer Denkart und Sprade. Die 
Roͤmer dagegen hatten für fih eine harte Mytho— 
Logie, bei welcher fie griechiſche Dichtungen und Bil- 
der zivar oft als ein fremdes Spielwerf brauchten, 
Dagegen aber zu einer eignen Poefie, Philofophie und 
Kunft nie gelangten. Ihre Fiktionen waren kriege— 
riſch und gefeßgebend; eingeboren oder Fonge- 
nlaltſch ward ihnen die griechifhe Mufe felten. 

Gehe einmal die Zeiten hinter den dunfeln 
Sahrhunderten dur, als der freie Geiſt der Wif- 
fenfchaften in Europa wieder erwachte; du wirft 
finden, daß die Dichter und Welfen aller Nationen 
am glüdlichften in. ihrer Mutterfprahe imaginirt 
haben. Dante, Petrarca, Ariofi waren uns 
ter den Alten erzogen; ber letzte fchrieb felbft * 
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nah Elaffifches Latein, und Petrarca erwartete nicht 
aus der Hand der italienifchen, fondern feiner lateini- 
ſchen Mufe den Kranz deriinfterblichfeit. Indeſſen hat 

ihn die Seit widerleget. Die Ideen und Dichtungen, 
die den Werth diefer Dichter auf die Nachwelt brach— 
ten, waren aus der Denkart der Nation genom- 
men und ihrer Mutterfprace einverleibt. Bet 
den Britten war's nicht anders. Grinnere dich, wie 
muͤhſam fih Spenſer und Shakeſpeare unter 
der Mythologie der Alten winden; wie leicht und 
gluͤcklich aber fie denken und dichten, wenn fie, in— 
fonderheit Shafefpeare aus Sagen, aus dem 
Aberglauben ihres Wolke Begriffe ſchaffen, Geſtalten 
dichten. Du kennſt Miltons Haflifhe Denfart und 
feine fchönen Iateinifchen Verſe; die ftärkften und be= 
sten Stellen indeß feiner beiden Paradieſe, ſei— 
ner Ode auf die Chriſtnacht, feines allegro 
and penseroso find rein gothifch. 

F. Da ſchickſt du mir einen unglüdlihen Traum, 


Alfred. Unfre Meifterfänger, wie elend fchlepp- 
ten die fih mit der Gefhichte und Mythologie der 
alten umber! Und als unfer gelehrter Opitz dichtete 


oder reimte, war er mehr Ueberfeger oder mehr 
Dichter? Was iſt gegen Shafefpeare unfer An— 
dreas Gryphius? u f. 

A. Und doch waren bereits treffliche Erzaͤhlungen, 


Kern- und Lehrſpruͤche in der deutſchen Sprade; 


| 


nur fie franden in ihr ohne Imagination da. 

Es fehlte der Sprache an einer eignen Mythologie, 

an einer fortgebildeten Heldenfage, an poetifher 

Darftellung und Ausbildung ihrer urfprünglich fo 

vielfaffenden, vollen und ſchoͤnen Stammes— 
Herder's Werke 3, ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. XVIII. 8 
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ideen. Willſt du dih davon überzeugen, mie 
niedrig fie diefen einit befeffenen Reichthum verun— 
treuet babe, fo gebe mit mir ein deutfhes Wörter- 
buch dur, welches du willft, Scherz, Water, 
Friſch, Haltaus, Adelung, und verfolge den Ge: 
brauch unfrer lieblihften Stammworte. Du wirft er- 
ftaunen, wie knechtiſch die Sprache geworden, wie nicht 
etwader Eirhlice, fondern ein viel ärgerer, ber ju— 
riſtiſche, und der ärgftevonallen der Hofityl(sty- 
lus curiae) dergeftalt die Herrfchaft über fie gewon= 
nen, daß er ihre fhönften Ableitungen big zur Quelle 
verberbt hat. Gerechtſame und Felierlichkel- 
ten herrſchen in unferer Sprache; darauf iſt alles ge= 
wandt, dahin alles gedeutet. Die vornehmften, edel- 
ften Worte find dergeftaltin Förm lichkeiten, oder 
gar in poffirlihe Niederträbtigkeiten verwan- 
delt worden, daß man fih ſchaͤmt, bie kräftlgften Sa— 

menkoͤrner in ſolche Gebüfhe, verfhrumpft und ver— 
fünftelt, aufgeſchoſſen zu ſehen. Wollen wir ung die 
Mühe nehmen, einmal in diefer Abfiht den Haltaus 
oder Glafey durchzugehen, um die Wappenzierde 
unfrer gerichtlih = und hoͤfiſch-gewordnen Sprache 
jtattlih zu erwägen? 

3. Verfhone mih damit. Ah muß mich täg- 
lich in dieſem Styl üben. 

A. Nun vergleihe die fhönen Stammworte 
unfrer mit der griechiſchen Sprade, und fiehe 
was aus beiden geworden fey? Haft du Schillers 
Sediht: die Götter Griehenlandg gelefen? 

F. Und auch mandes, was darüber gefagt Ift. 

Y. Man würde mandes nicht gefagt haben, 
wenn man das Wort Götter genommen hätte, 
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wie es der Dichter nimmt; ihm ſind's dichteriſche, 
mythologifhe Götter, Perfontfifatio- 
nen, Jdeen, Ideale. Gehe dieß Gedicht durch, 
und vergleiche die deutfche mit der griechifchen 
Sprache. Aus unfrer fhönen Morgenroͤthe iſt 
feine Aurora und Eos, aus unferm Iteblichen 
Abenditern fein Hefpyerug, aus unferm Wie: 


derhall feine Echo, aus unfrer füßtönenden 


Nachtigall Feine Philomele worden. Die 
fhönen Namen unfrer Bäume und Blumen, 
unfrer Auen und Ströme, unfer Mond und. 
unſre Sonne haben feine Mährchen erzeugt, wie 
die Erzählungen der Griechen von Apollo und der 
Daphne, von Apoll und dem Hyacinthus, 
von einer Luna und Diana mitihren Nymphen 
und Dryaden. Unferealte Mutter Erde (Hertha) 
ift erftorben ; die Elfen auf Bergen und Auen find 
Kobolde worden, und was fih von Heren und 
Berggeiftern, von unterirdifhen Zwergen, 
Nixen, dem Alp, dem wüthenden Heer, dem 
Jaͤger u. f. In Pöbelfagen erhalten hat, iſt zu fo 
grobem, rohem Aberglauben auggeartet, daß es nicht: 
ernft genug bat hinweggefhafft werden mögen — 

5. Und nun? — 

A. Wie nun? Wenn aus der Mythologie eineg 
benachbarten Volks, auch deutfhen Stammes, ung 
hierüber ein Erfaß Fame, der für unfre Sprade 
gleihfam geboren, fib ihr ganz anfchlöfe, und 
ihrer Dürftigkeit an ausgebildeten Fiktionen abhülfe, 
wer würde ihn von fih ſtoßen? Mer wollte ihn 
nicht vielmehr als einen Zaubergarten betrachten, den 
nach Tangen Jahren der Dürre und Theurung eine 
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‚gütige Fee ung geſchenkt habe? Warum wollen wir 


nicht den höchften Gott ald Allvater, Freta, 
als die Göttinn der Liebe, Loͤbna als die Beſchuͤtze— 
rinn der ehelichen Eintraht, Saga als bie Göt- 
tinn der Geſchichte, Wara als die Auffeberinn der 
Gelübde, infonderheit der Liebesbetheurungen, an— 
nehmen, da ihre Namen, was fie find, deutlich 
und fhon fagen? Andre Namen find fo wohllautend, 
die Erzählungen von den Perfonen, bie fie bezeich— 
nen, find unfrer Denfart und Sprache fo angemeſſen, 
das man ja bald lernen wird, wie Thor den Don- 
ner, Braga den Gott der Dihtkunft, Idunag, 
die Göttinn der Unſterblichkelt und der Neuverjün- 
gung, Luna, die Erretterinn aus Gefahren, Noffa 
die Vortrefflichkeit bedeute. Wird man diefen wie- 
derfommenden Altvätern und Großmüttern, den 
Ureltern unfrer Sprache nicht gern Stühle feßen 
und den ehrenhafteiten Pla im Haufe einräumen, 
felbit wenn dieß Haus der wohlverfebenfte Palaſt 
wäre? 


F. Gib mir die Bücher, die dahin gehören; | 


ich will leſen. 


Zweite Unterredung. 


8. Sch habe gelefen, und mir fogleich zu Anfang 
der Edda ein Wort gemerkt, dad Sangler (ein 
guter Name für neugierige Reiſende) fagte, als 
man ihn in den goldbededten Palaft diefer Göttinn 
einfud, „Man muß, ehe man bineingeht, zuvoͤr— 
derſt fich nach allen Thuͤren umſehen, wo man wie- 
der-hinaus kann.“ Dieß duͤnkt mich, Alfred, if 
auch bei dieſer Mythologie zutraͤglich. 
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der nordifhen Mythologie fo deutſch, daß fie noch 
inunfrer Sprache leben? Werfennt Odin, Aeger, 
Balder, Forſette, Haner und Hoder, 
Locke, Tyr, Ulter, und Widar? Wer die 
Göttinnen und Zungfrauen, Eyra, Fülle, Gna 
und Geftona, Syena, Siphia, Skada umd 
Snotra? Wer die Walfyren, Nornen, die 
Wald = md Meer: Jungfern, bie Elfen, 
Zwerge, Rieſen, nah ihren Verrihtungen, 
Arten und Namen? Sollen wir da abermals eine 
Mythologie lernen? foll wiederum ein Natalis 


Comes, Pomey und Damm gefchrieben, oder 


ein Hefivdus, Callimahus, Apollodor 
fommentirt werden? Da liebe ich mir die Antwort 
jenes Weltweifen, den man um die Bedeutung deg 
Worts Telyn, das unfre Dichter damals oft 
brauchten, fragte. „Das find folhe Wörter, fagte 
er, die neuerdings zur Zierde oder zur Ausfüllung 
des Verſes gebraucht werden, deren Bedeutung 
aber man eben fo genau nicht wiflen darf.” — Sch 
fuͤrchte, daß ohne einen erläauternden, Außerft ver- 


drieplihen Kommentar bei den Lefern nordifcher Ge- 


dichte dieß Lange der Fall feyn möchte. Die griecht- 
ihe Mythologie lernt man als ein Alphabet in den 
Schulen; Dichter und Künftler erinnern uns unauf- 
hörlih daran, und halten fie feft in unferm Ge: 
daͤchtniß; wo aber lernen,  wodurd verewigen wir 
uns diefe Namen? | 


A, Hiezu wäre der Weg leicht. Iſt diefe My: 


thologie der Aufmerffamkeit werth, fo lerne man 
fte, wie die griechifche; oder vielmehr, der Dichter 


A 


Denn zuerft fage mir: find wohl alle Namen | 








118 j 
führe fie verftändlih, angenehm, und behutſam 
ein... Wenn man das Fach) der nordiſchen Literatur 
auch bloß als einen Theil der europälihen Voͤl— 
Fergefhidhte, ald einen Zweig des menſch— 
lihen Wiſſens betrachtet, fo find die ungeheu— 
ren, gelebrten und großmätbigen Bemühungen, 
bie eine Meibe Befoͤrderer dieſes Studiums von 
Verelius, Magnaäus und Torfäus an bie zu 
Thorfelin und Suhm darauf gewandt haben, 
doch wohl der Aufmerkffamfeit werth. And da 
wirklich ſchoͤne poetifhe Stüde In diefer Mythologie 


da find, fo muß, wer jene lefen will, diefe fennen 


lernen. Im unfern Tagen gibt fih Gräter*) zu 
ihrer Bekanntmachung eine unfäglihe, bisher un— 
belohbnte Mühe; wäre es eine Entweihung ber 
Kunft, wenn er eine Fleine nordiſche Mytho: 
logie mit Kupferftihen ſchriebe? 

F. Mit Kupferftichen ? 

A. Warum nicht? ja ich getraue mir mehr zu 
fagen. Nah den Griechen fenne ih auf unferm 
ganzen Erdrund Feine Mpthologie und Geſchichte, 
die der Kunit fahiger und würdiger fen als dieſe. 
Die galifhe, jüdifhe, finefifhe, im 
difhe, felbit (wenn man fie von den Griechen 
trennt) die eigentlib römifhe, muͤſſen ihr an 
Reichthum, Würde und Faͤhigkelt zur Kunft nach— 
ftehbn. Geh in diefem Betracht beide Edden und 
nur einige Sagen durch, du wirft über den Reich— 
thum an mablerifhen Scenen erftaunen. Kühn und 
fanft, trogig und milde, zu Lande und Wafler er: 


*) Gräter'd nordifche Blumen, Braguru fi 
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fcheinen hier Abenteuer der Götter und Helden im 
beiderlei Geſchlecht, die einen Michael Angelo, 
Raphael, Correggio und Tizian, einen 
Gufdo und Dominihino befhäftigen koͤnnten; 
fo viel Abwechslung gibt es in der Götterftadt und 
im Rieſenlande, an Ufern, Bergen und Thälern. 
Das Wunderbare iſt mit dem Großen und 
Lieblichen bier dergeftalt gemifht, daß wenn man 
{mie e8 auch die Griechen thaten) das Rohe und 
Ungeheure abfondert, felbft die Baubereien 
zu ben frappanteften Vorftellungen Anlaß geben. 
Befinne dih, Frey. Das originalfte, anziehendfte, 
wunderbarfte Stüd Shakeſpeare's, Hamlet, iſt es 
niht eben aus diefer nordifhen Fabel? Die am 
meiften mahlerifchen Scenen im Sturm, im Lear, 
im Macbeth, grenzen fie nicht an diefe Fabel? 
Und zu wie manchen dergleichen Stüden liegt noch 
Stoff in ihr? — Wäre ih ein nordifher König, 
ich ließe mir, wie die Britten eine Galerie Sha— 
keſpeare's und Miltong haben, eine Galerie der 
alten Gefhichte meiner Voͤlker mahlen, und unter- 
fagte meinen Künftlern die zu oft wiederholten Roͤ— 
mergefchihten. Die Welt ift groß; die Mufe muß 
umberziehn, wie mit der Lyra, fo mit dem Pinfel. 
5. Alles zugegeben; wie und woher aber find 
dieſe Scenen für ung Deutfhe einheimifh? 
Ein Theil der Fabeln ift fürchterlich nordpolarifch. 
Wenn Ih 3. B. die Schöpfung der Welt lefe: 
„Bon ihren Quellen entferneten fich die Ströme der 
„Hölle; der Gift, der fie fortwälzte, fror, Weber 
‚ihnen -froren die Duͤnſte; unter ihnen fürmten 
„Wirbelwinde; von Süden fprüheten Funken und 
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„Blitze; in Mitte aller weht’ ein ſchrecklicher, eifiger 


„Wind. — Da breitete ſich aus ein wärmender 


„Hauch über die Dünfte von Eis und ſchmelzte fie 
‚zu Tropfen. Aus diefen Tropfen ward der erfte 
„Menſch.“ — Wenn ich diep lefe, fo graufet und 
friert mic, 

„Der erite Menſch war ein Rieſe; er ſchwitzte, 
„als er ſchlief. Unter ſeinem rechten Arm ward 
„ein Mann, unter dem linken ein Weib geboren. 
„Auch einer ſeiner Fuͤße zeugte mit dem andern; 
„daher das Geſchlecht der Rieſen des Forſtes.“ 
Kein zarter Urfprung. 

A. Für die Rieſen des Forftes zart genug. 

5. „Sobald der Hauch vom Mittag die Elfeg- 
duͤnſte gefhmelzet, bildete fih daraus eine Kuh, 
mit vier Milchftrömen. Sie nährte den erften 
Rieſen, und ledte zu eigner Nahrung die mit Salz 
und Reif bededten Steine. Als fie ledte, kamen 
am eriten Tage Menfchenbaare, am zweiten ein 
Haupt, am dritten ein Menfh hervor, Bure; 
fein Sohn bie Bore.“ 

„Bore's Söhne tödteten. den Rieſen; alle 
Rieſen des Forftes erfoffen in feinem Blut. Sie 
ſchleppten den Leib des Erfchlagenen in den Abgrund, 
und machten die Erde daraus. Waſſer und Meer 
entitanden aus feinem Blut; bie Berge aus feinen 
Gebeinen; aus feinen Zähnen die Steine, aus fel- 
nem Schädel der Himmel, aus feinem Gehirn die 
traurigen Wolken.“ Iſt dieß eine Anficht der Welt, 
wie wir fie wünfchen ? 

„Bore's Söhne ergingen fih an einem Bad; 
zwei Stüfe Holz fhwammen darauf, eine Eiche 
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und eine Erle. Sie baueten daraus Affe und 
Emla, Mann und Weib.’ Ein harter Urſprung 
beider Geſchlechter. 

— A. Sch will. dir die Mühe erfparen, Frey, 
und noch ftärkere Züge des Fremdartigen und von 


und Entfernten anführen, als du gethan haft: Ein 
) großer Theil: diefer nordifhen Fabelfagen gehört 


nah Sotunheim, dem Lande der Niefen, das 
glüdliher Weife unfer Klima nicht ift. Ein Falteg, 
gefrornes, oder thauendes Land, voll Eifenwälder, 
Ungeheuer, Riefinnenund Rieſen; ung weit entlegen. 
Sch will dir Züge anführen von einem uns 


noch fernern Lokal der nordifhen Kabel; fie fpielt 


nicht bloß in Norden. - Auf der brennenden Suͤd— 
feite der Welt reglert Surtur.der Schwarze mit 
feinem Flammenſchwerte; ander Brüde des Him⸗ 
mels halt Heimd all gegen ihn Wache, Am Ende 
der Tage wird er mit feinen Mufpelheimern 
kommen, die Brüdehinaufreiten, den Palaft Odins 
erobern; da geht daun alles in Trümmer, und eine 
neue Welt tritt hervor. 

Endlih, Frey, der wahre Mittelpunft der note 
difhen Fabel iſt Odins Stadt, der Aufenthalt 
feines Geſchlechts, Asgard. Er liegt im Mittel: 
punkt der Erde, Midgard. Da wohnten einft 
die Afen; da wohnt jeder Tapfre mit ihnen nad 
feinem Tode; in Norden waren fie nur Ankoͤmm— 
linge, Fremde. Du haft vom Berge Ida gelefen, 
auf den fich die Afen verfammelnz und wo er. auch 
liege, es iſt Fein. nordifher Berg. Der Keim der 
Edda iſt aus dem Vaterlande aller — 
und Fabeln, aus Aſien, her, 





ö— — — —— — — — — u 


122 

F. Das habe ich bemerkt, und gewuͤnſcht Auf— 
ſchluß zu haben. 

A. So vielüber Odins Züge und fein Asgard 
gefchrieben iſt, fo kann ich dir diefen Aufſchluß im 
Kurzen nicht geben. Offenbar iſt diefe Mythologie 
nicht an Einem Ort, nicht zu Einer Zeit entftanden. 
Große Weltftrihe, lange Jahrhunderte trugen dazu 
bei; und ich wünfchte von der Geſellſchaft der Wilfen- 
foaften zu Kopenhagen die Preisfrage ausgefekt: 
aus inneren und dufern Gründen zu un: 
terfudben, wo, wann und wie in ihren 
Hauptvorftellungen und Sagen diefe Mp- 
thologte entftanden fey? zugleich mitbedun- 
gen, daß die Beantwortung der Frage ohne alle Ruͤck— 
fiht auf angenommene National= oder geltende Lieb- 
Ingshupothefen verfucht werden müßte. — 

Aber wozu dieß alles bei unfrer Frage? Sey 
die nordifhe Mythologle am Ida In Phrygien, 
oder am fchwarzen Meer, am Kaufafug oder unter 
dem Nordpol entftanden ; eine Achte, reine 
deutſche Stammſprache hat fie aufbewahrt, 
und deßhalb wollen wir uns etwas von ihr zueig- 
sen. Völker von teutonifhem Stamm ha— 
ben fih weit umher getummelt, fogar nach Afrifa ver: 
foren; wir nehmen dog, was für ung dient, 
wo wir's finden, 

F. Recht. Und ich wollte eben willen, was in 
diefem Vorrath für uns fey? Sey aufrichtig, 
Alfred. 

Naturdichtungen lieben wir ‚ wenn fie ung 
die Entftehung der Dinge, und ihr Verhältniß zu 
einander, in angenehmen lehrreichen Einkleidungen, 
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gleihfam wie eine verhülfete Braut zuführen. Sage 
mir aber, was, als Naturmweisheit betrachtet, in 
diefen Fabeln angenehm und lehrreich fey? Eine 
Schöpfung der Welt aus des Rieſen Ymers 
Reihnam; eine Schöpfung der Menfhen aus 
wo Holzarten, der Efhe und Erle; die Imagina— 
tion des Regenbogens als einer flammenden 
und dennoch feften Brüde; die MWorftellung des 
Tages und der Naht, der Sonne und des 
Mondes als zweier geraubten Kinder; die Erfla- 
zung der Morgen: und Abendkuͤhle durh ei— 
nen Schlaudy, der mit Luft gefüllet dem Roß des MM 
Tages und der Nacht zugegeben iſt, um beiden A 
ihrem Lauf zu erfrifhen; die ErflärungdesThaues 
aus dem Schweiß diefer Roſſe; endlich das Ende 
der Welt durch den Sonne und Mond verfchlingen- 
den Fenris — wahrlich, das iſt eine Whyfit aus 7 
Zelten, die wir auch in Gedichten nicht wiederbrin⸗ 
gen müffen. 

Oder meinft du, Alfred, daß die Sitten die- 
fer Helden für ung find? Im Lande der Niefen 
geht ed wilde zu; In Odins Palaft Fampft, fpielet, E 
ißt und zecht man. Der Wis diefer Helden ift nicht 
fein, nicht fein find ihre Manieren. Gemwalt ent: | 
fcheidet; dem Starferen ift die Welt gegeben; er 
ihlägt, raubt und entführet. — Willft du dieſe 


Sitten preifen, diefe Fauftgrundfäge wiederbringen?- | 


fie, die ganz Europa verwüftet haben, und unter 
feineren Masken noch verwüften. Das afotifhe 
Heldenleben, da jemand mit dem Schwert in Fi 
der Fauft fi) alles erlaubt halt, das willft du preis 
fen, Alfred? 
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Dder endlich wilit du ung die Form biefer Ge: 
dichte. und Sagen empfehlen? Welches unter den 
hundert ſechs und dreißig Inrifhen Spibenmaßen, die 
Worm aufgezählt hat, iſt dir das liebſte? welche 
‚Stellung und Harmonie der Anfangsbucftaben, auf 
welche fie fo viele Kunft wandten? — 

Dder willft du uns die allegorifhe Rätbhfel- 
weisheit aupreifen, da, weil der Buchſtab A (aar) 
Korn, der Buchftab $ (Fee) Geld bedeutet, beide 
zufammen eine Gabe des Himmels bezeichnen, 
die Urfahe zum Zank wird. Willſt du die unge: 


| heuern Umfchreibungen loben, da Schwert, 





Schiff, Schlacht, Blut, Sieg, Rolf, 
Geter auf taufendfahe Art fo verblümt, fo um- 
fhreibend gefagt werden, daß im weiten Umfange 
der Worte fih die Wirkung des Bildes an dieſer 
Stelle ganz verlieret. Alfred, verderbe dir den 
Geſchmack nicht; wir find über jene Zeiten, und über 
eine ſolche Kunft des Gefanges hinüber. Wir 
wollen bei dem alten Stalda:Spiller nicht in 
die Lehre, 

A. Haft du die Fabel von der Iduna gelefen, 
—* 

Sie iſt eine der beſten. „Braga, der Gott 
der —— hat eine Gemahlinn, der die Goͤtter 
die Aepfel der Unſterblichkeilt anvertraut haben. Al— 
tern die Götter, fo verjuͤngen fie ſich durch den Ge— 
nuß derſelben.“ Ich fuͤrchte aber, daß dieſe Goͤtter 
ganz todt find und ſich nie mehr verjüngen werden, 
Die nordifhe Morgenröthe leuchtet, ohne zu er: 
warmen. 

A. Haft du noch Luft zu einer Unterredung? 
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Dritte Unterredung. 


A. — Apfel iſt heut unſre gofiiig; 
Sch verliere alfo Fein Wort darüber, daß wir weder 
aus diefer noch aus irgend einer andern Mythologie 
rohe Begriffe, fie betreffen Natur oder Sitten, 
roh auftragen müffen. Auch die Griechen hatten 
ihre Titanen= und Gigantengeſchichten; ihre ältefte 
war eine feht rohe Kosmogonte. Jene aber wußten 
ſie ſchicklich unterzuordnen, und aus diefer eine beſ⸗ 
ſere, zuletzt bis zur feinſten Spekulation hervorzuri 
fen. Glaubſt du nicht, daß aus Ymers Gebeinen, 
ans Bure's Söhnen, die Midgard erbauten, 
aus der Eſche des Weltbaums über den Brun— 
nen der Urzeit und aus den drei Sungfrauen unter 


ihren Zweigen, der Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zufunft Dichtungen gebildet werden 


mögen, die diefes Quell der Urzeit werth find ? 
Haft du Heimdalls Lied gehört, des ſchoͤnen Got— 
tes, der an des Himmels heiligem Blau die Melt 
bewacht und threm Untergange zuvorfommt? Haft 


du vom Brunnen der Weisheit gefhöpft, im’ 


dem des hoͤchſten Gottes Auge glänzet? und die feine 
Bildung der nordifhen Schußgdttinnen bemerkt, 
in allem, was fie verrichten auf der Erde? Haft du 


die Gefhichte von deg guten Balders frühem Tode - 


vernommen, und was für Trauern daraus erwuchs? 
ia die ganze Zufammenordnung der Dinge zwifchen 
dem Guten und Böfen, dem Himmel und der 
Hela, endlih den Ausgang der Dinge, jene fihred- 
Ihe Abenddaͤmmerung, auf welde eine ver- 
juͤngte Welt, ein fröhlicher Morgen folget? Laſſen fich 


’m 
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daraus nicht Dichtungen fhöpfen, die unfterblih "| ' 
find, fobald fie Jdunens Apfel berühret? E 

U. Zeige fie mir. 

5. Das werd’ ich dir niht. — Aber Dichtung a 
tft nicht alles; du ſprachſt, Frey, auch gegen bie - 
Sitten diefer Männer. Sucdft du bei ihnen 
Sitten nah unfrer Welfe? bedbürfte es einer Reife ° 
in's Land ber Helden und der Vorzeit, um Welch⸗ 
lichkeiten zu finden? Welsheit des Mannes iſt ein - 
fefter Muth, ein gefunder Verftand, Gegenwart 
des Selfteg, und in Notbfällen, wo Macht nicht bel- 
fen kann, Zauberei, die dem Feinde die Augen 
blendet. Durchgehe die Gefhichten, und ich troße 
dir, daß du Irgendwo einen biederern und fhärfern 
Stahl der Seele findeft, als bei diefen Jüng- 
Iingen und Männern. Freundfchaft mit bem Freunde 
bis auf den Tod, Tapferkeit und ein guter Muth 
Im Leben und Sterben, Redlichkeit in Haltung feines 
Worts, Keufhheit, Hochachtung und zarte Gefällige 7 
feit gegen die Frauen, ein hülfreih Gemüth gegen 
die linterdrüdten: das waren Eigenfhaften, die - 
diefen Volksſtamm von allen Stämmen der Erde I: 
unterfhieden. Wir Deutfhe gehören zu ihm; foll 7° 
die Tugend, die aus unfern Vätern hervorglänzte, 
durchaus feine Macht mehr über ung haben? Man 
vermifht ung mit Galen; man fordert einen Df- | 
fian von und, Nie gab es zwei verfchledenere Böl- 
ferftämme als diefe beiden; fie find daher auch 
jederzeit gegen einander gewefen. Der Sale fang 
weiche, traurige Enipfindungen; der Normann 
fang Thaten, Möge er damit andern Völkern oft 
zur Laft gefallen und bei dem Muth auf fein Schwert 












| 
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ftolg geweſen ſeyn; unterdruͤckend war er nie. Die 
aͤlteſten Nordlaͤnder waren die Befreier der Welt, 
die von einer feigen, uͤppigen Knechtſchaft unter— 
jocht war. Das druͤckende Feudalſyſtem der ſpaͤtern 
Normannen war eine Uebereinkunft aus Noth, ge— 


formt nach den Sitten der Zeit und der Kirche. Und 
auch dieſen Zeitraum hat Fein Volk romantiſch glaͤn— 
zender geendigt als dieſes. Was find die Helden 
vor Theben und Troja gegen jene in der Nor— 
mandie, in Siceilien, Neapel und Jeru— 
ſalem? An Heldenmuth und Artigfeit waren fie 
die Blüthe des NRittergeiftes aller Volker. Willſt 
du davon Proben fehen In älteren und fpäteren nor— 
diſchen Sagen? 


F. Zeige fie mir. 
A. Suche fie dir felbft. — Du ſprachſt weiter, 


Frey, gegen die Sitten der Weiber. Geh 


mit deinen Griechinnen und Roͤmerinnen; und laß 


mir dad Ideal eines deutfhen Weibes, wie es In 
den nordifchen Liedern und Sagen erfheinet. Da 
Verſtaͤndige, Sittlihe, Keufhe, das Arbeitfame, 


Leitende, Prophetiſche, das Keben der Mutter für 
ihren Mann und für Ihre Kinder ift auch hier allent= 
halben merfbar. Dem Charakter der Sage nad iſt 
das deutfhe Weib zwar nicht dag gebildetfte, aber 


‚ das würdigte and edelfte ihres Geſchlechts. Sollen 
‚Züge diefer Art verloren feyn? will die verzartelte 


Urenkelinn das Bild ihrer Ureltermutter nicht ſehen 


und davor erröthen? Hier find wenig Liebesgeſaͤnge; 


aber tiefe Züge der Liebe, — 
5. Zeige fie mir, 
A. Suche fie dir ſelbſt. — Du ſprachſt ferner 
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vom rohen Wiß biefer Völker. Glaube mir; daß 
fih fo muntre, treffende Antworten, als muthige 
Entfhlüffe, eben fo lebhafte Spottteden als kuͤhne 
Thaten in diefen Liedern und Sagen finden. Nut 
alles ift Eurz wie ihr Schritt, wie der Klang ibrer 


Verſe. 


Du ſpotteteſt uͤber dieſe Verſe und nannteſt ſie 
Buchſtabenwaͤhlerinnen; Ordnerinnen des Klanges 
haͤtteſt du ſollen ſagen: denn eigentlich die Voka— 
len ordneten ſie zu einander, in deren Vorgange 
oder Gefolg die Konfonanten waren. Manche unfrer 


Verſifikatoren thaten fehr wohl, darauf zu merfen, 





was für Vokalen in jeder Neihe von Wörtern ein- 
ander ablöfen, wie fie wechfeln, und ob fie fi, 
oder auch die Anklänge der Wörter unangenehng wie: 
derholen. Ste dürfen deßwegen nicht erſt jene alte, 
ſeitdem ganz veränderte Urſprache, fie dürfen dar: » 
über. nur ihr eigenes Ohr fragen. 

Endlich fpotteteft du über das Reglſter von poetf- 
hen Beinamen und Eünftlihen Umſchreibun— 
gen der Dinge, die diefe Dichter öfters nennen 
mußten. Sch hätte hierüber manches zu fagen: 
denn diefer ganze Apparat zeigt eben auf dag eigent: 
liche Vaterland der Kultur dieſes Voͤl— 
kerſtammes; wenigſtens deutet er auf eine alte 
Runftdes Gefanges, dlie in ſpaͤten Zeiten endlich 
zum Handwerf geworden war. Denn von wem ha— 
ben wir dieſe Namenregiſter? Won Stopplern; und 
denen wollen wir danfen, dag wir fie haben. Bet 
mancer zu Fünftlichen Umfchreibung der Sachen, die 
der Dichter oft nennen muß, erinnere dich Pindars. 
Wer umſchreibt Steg und Lieder, Ort um 

Kämpfe 
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Kämpfe abwechfelnder und künftliher als er, und 
wie laufen feine Blider in einander! — 

Gefhnrad follen wir von ben Nordlaͤndern 
ulcht lernen, Freyd; diefer Ändert ſich mit Seiten, 
Sitten, feibft mit dem Wohnort und Allma eines 
Volkes; aber Belit der Nation im Verſtande, den 
Eitten, dem Gebranch der Sprache, der Dichtung 
fol und anweben: denn Kompoflition, Did 
tung It bier allentbalben. Giche die Edda an. 
Ste it bloß eine Sammlung von Fabeln, wie He: 
ſtode Genealogie der Götter, und eben mie biefe 
eine febr gemifhte Sammlung. Jndeſſen macht fie 
ein Ganzes; fie bat Ein: und Ausgang, wie Hefio: 
dus nicht bat. Die leibteften Scherzlieder in der 
zweiten Edda baben Zufammenordnung, Umrif, Hand: 
lung, Eurbutbmie von Unfange bis zu Ende. Nur 
müffen wir billig ſeyn und von feinem Stüd fordern, 
was ber Zeit und dem Volt nach In ibm nicht liegen 
fonnte. Dur eine völlige VBerjüngumg muß für 
uns die Nachbildung bervorgeben,, fie betreffe Ge— 
genitände ber gegenwärtigen ober ber fünftigen 
Welt. 


5. Alſo auch der fünftigen Welt? 


U. Auch biefer. Mich dünft, daß bie Büber, 
die In dieſer Mptbologle über Hölle und Himmel 
geachen werden, unſerm nordiiben Gefühl ange: 
meſſener find als die morgenländiiben Bilder. 
Sela iſt eine unglüdlibe Tochter bes Gottes ber 
Verführung, Lot, mit einer Riefinn geseugt. Jbre 
Gefäwilter find Ungebeuer, die der Schöpfung den 
Untergang droßen. Sela's Aufentbalt it die ger 
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raumige Unterwelt; ihr Saal beißt wa —9— ihr 
IN th Hunger; Saͤ umniß heißt ihr Knecht, gang: 
J | ſamkeit ihre Magd; Ihre Char dtft der Abgrund, 






ihr Vorhof die Mattigteit, ihr Bette Krank: 
heit, ihr Gegelt der Fluch. Die feige Geftorbe: 
I nen kommen zu ihr. Mifferhäter, Treuloſe, Mein- 
| eidige, Mörder, Verfuͤhrer der Ehefrauen und 
wer fonft unter dem Namen der Nichts wuͤrdigen 
begriffen iſt den erwartet ein noch ſchrecklicherer Ort, 
das Leichenufer, der Naſſtrand; dagegen die Tapfern, 
| die Würdigen, treue Gatten, redlihe Freunde, in den 
| Dalaften der Freude, des Friedens und der 
Freundſchaft, in Wingolf und Gladheim 
wohnen. Haft du bemerfit, Frey, woher diefe 
II Nordländer an ein Fortleben nah dem Tode 
ſo feſt glaubten? Weil fie tapfer und gefund dach— 
tem Nur ein Felgherziger vergehet im Tode; er 
fuͤhlet oder wuͤnſcht ſich aufgeloͤſet und vernichtet. 
Der geſunde Menſch lebt fort; das Nichtſeyn iſt ihm 
alte es iſt ihm nicht denkbar. Glaubſt du nicht, 
daß Erzählungen aus jenen Palaͤſten des Friede ns 
| und der Freundfſchaft rührend und gefällig ſeyn 
' werden? Der Freundſchaftsbund bis auf 
den Tod war diefen Tapfern der heiligfte Augen- 
| bie des Lebens; das Wiederfinden in Wingoif 
war ihnen alfo auch ein Lohn der Freundfchaft nach 
dem Tode, ein füßer Lohn. 

Noch muß ich Dich an jene große Eſche erinnern, 
deren Zweige fih uber die Welt verbreiten, deren 
Gipfel über die Htmmel hinausreicht. Sie hat drei 
weit von einander entfernte Wurzeln, bei den Göf- 
tern, bei den Niefen, unter der Hela, An der 








mittleren Wurzel ME der Brunn der Angheit, Mi: 
mers Brunn, an ai iſt die 
heilige Quelle, bei ug Eng die Götter Rath halten 
und ihre Urtheile Fund thun. Immerdar fleigen 
aus diefer Quelle drei fchöne Jungfrauen hervor, 
Urda, Verandi, Skulda, das Vergangene, 
die Gegenwart und die Zukunft. Ste ſind's, die 
den Rath der Götter, der Menfhen Schidfal und 
Leben beſtimmen, und dur ihre Dienerinnen (die 
wie Genten dem Menſchen, dem fie zugehören, an 
Geſtalt gleich find) huͤlfreich oder ftrafend auf Ihn 
wirken. Glaubt du niht, Frey, daß dlieſe Goͤt⸗ 
tinnen und Geuien auch ung das Vergangene, die 
Gegenwart und Zufunft , ia unfer Inneres im 
Spiegel zu zeigen vermögen? — Ind fiebe, oben 
auf der Eſche fist ein Adler, der weit umber blidt; 
ein Eichhörnchen Iauft auf und ab am Baum; vier 
| Hirfhe durhftreifen feine Aeſte und benagen bie 
Rinde; die Schlange unten nagt an der Wurzel; 
Faͤulniß an den Seiten des Batimes — und immer 
fhöpfen die Jungfrauen aus dem heiligen Brunn und 
begleßen ihn, daß er nicht dörre. Das Laub der 
Eſche tbaut füßen Thau, die Spelfe der Blenen; 
über ben Brunnen ſchwimmen zwei fingende Schwäne. 
Wollteſt du nicht ihren Gefang , nicht Heimbdalls 
Lied vom Schickſal des großen Weltbaumes nicht 
die Stimme der Vergangenheit, ber Gegen: 
wart und Zukunft im Rathe ber Götter, unter 
diefem Baume hören? 
F. Laß mich fie hören: 
Y. Wenn Idunens Apfel das Alte wieder ver 
1 jünger, werben auch ſie nicht ſchweigen. 











m EEE EEE 5 5 REED a an ar ae u ae nn BE un 
4 RR er , 
— x — 

f 


132 
F. Du haſt viel und manches raͤthſelhaft geſpro Kit 
| en, Alfred; laß mir Bedentzelt. Ey 





Vierte unterredung. 


F. Mich duͤnkt, wir koͤnnten Eins werden über ji 
unfre Materie, 

A. Das duͤnkt mich auch; und dazu fprachen 
wir eben. an! 
F. Vorausgeſetzt alfo, daß du die ariechtſche 
Mythologie nicht herabſetzen, nicht kraͤnken willſt — gm 

A. Auf keine Weiſe; ich — fie für die gebil- ker 
detite der Welt. HA: 

F. Borandgefent, daß du die Regel des griechi—⸗ 
ſchen Geſchmacks in Kunſt und Dichtkunſt nicht “ih 
kennſt — 


Y. Ich weiß, was wir Ihr zu verdanken haben. |" 
Bildende Kunft und eine Philofophie der Künfte war 
unter dem nordifchen Himmel nie zu Haufe. | 


F. Vorausgeſetzt alfo, dag du feinen barbari- 
fhen, nordifchen Ungefchmad weder in Tönen, noch 
fonft in Worten und Werfen aufzubringen Luft 
haft — 

A. Sch habe fhon bezeugt, daß ich Rohes roh 
ge nirgendher wünfde. 

. So kann dir zugeftanden werden — 

1 Ich will mir nichts zugeftanden wiſſen, als 
was jedem Dichter und Maͤhrchenerzaͤhler aus einem 





fremden, fernen oder verlebten Volk zuſteht, naͤm⸗ 
lich daß er den Reichthum, den Ihm dieß 
Volk und deſſenZeitalter gewährt brau-— 
chen dürfe. Einem Dichter z. B., der aus der); 
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Itterzeit erzählt, ſteht alles Wunderbare, alles 
Eigenthuͤmliche der Ritterzeit zu Dienft. — 
F. Nicht anders, 
Mi A. Deßgleichen dem, der aus der Feenwelt 
"lg dichtet — 

5. Ihm fteht die ganze Feenwelt zu Gebote. 

U. Und dem, der morgenländifche Erzählungen 
und Mährchen fchreibt — 
il F. Das Koftume der morgenländifhen Erzählun- 
"oigen und Maͤhrchen. Im allen diefen Gattungen ba- 
Yale ben wir fo treffliche Proben, daf darüber fein Zwei— 
fel obmwalten kann, 
A. Ein Mebreres aid dieß mil ih nicht für 


it 


in diefen Sagen, in diefer Denfart, In diefer Sprache 
liegt, bervortreten und felbft wirken. 

F. Meint du, auf unfer Leben wirken? 

U. Deßhalb bleibe ih unbefümmert, Verſchaffe 
uns nur den Apfel Idunens. 


2. Zutritt der nordifhen Mouthologie 
zur neueren Dichtkunſt. 


Laͤngſt wußte man, daß die Skalden, Dichter 
| der Einwohner in Danemarf, Norwegen, Schwe= 
MA den und Island, in Sagen, in Saro und andern 
km] Geſchichtſchrelbern des Mittelalters zum Theil über: 
‚an fest, zum Theil in der Urfprahe befannt waren. 

Eine eigene Gattung fogenannt runiſcher Litera— 
ha] tur waren wirfehr verdienten Gelehrten des fieben- 
md zehnten Jahrhunderte, Olaus Wormiug, Bar: 
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N» tholin u. f., fo wie, obglelch ———— u 
1... Refeniug bie Herausgabe. der. isländifchken My— 
thologie und Poetik, der fogenaunten Edda, ſchul— 
dig. Im naͤchſtverfloſſenen Jahrhundert ging man, 
obwohl unterbrochen, auf dieſer Bahn weiter. Hickes 
in England ſchrieb feinen Schatz mittellaͤndi— 
ſcher Sprachen; das Magnaͤiſche Juſtitut, deſſen 
Stifter allen Preis verdient, machte mehrere islaͤn— 
diſche Sagen nach und nach bekannt; es war faſt 






entſchlafen, als Peter von Suhm mit nordiſchem 


Heldeneifer das entſchlafene Studium erwedte. *) 
Mehr als Eine Aurora borealis glaͤnzt um den Na— 
men diefes verdienftreihen Mannes, als Heraus: 
gebers, Gefhichtfchreibers, Dichters, als Beför- 
derers der nordifchen,, arabifchen und jeder Litera— 
tur, vorzüglich aber als: eines edlen Mannes und 
Menfchenfreundes. ** Eine Nelhe von Sagen, un= 
ter andern auch die zweite Edda, find aud durch 
feine Unterſtuͤtzung philologiſch würdig an's Licht ge- 
treten; feine Bahn werden andre verfolgen. Drei 
Nationen, Normänner, Danen, Schweden, deren 
Edle fih nicht ſchaͤmen, an der Literatur ihres Va— 
terlandes Theil zu nehmen, und damit den Gelft 
ihrer Vaͤter unter fih zu erweden und feftzuhalten; 
Gelehrte, die wie Torfaug, und Ihre, Lan: 
gebe, Suhm, Ancherſen u f. fih für die 


5, Nyexups Etronologie der Ausgaben aller nordiſchen 
Sagen in Graͤters Bragur. BN 2. ©. 354, 

”*) S. Ueberſicht des Lebens und der Schriften Peter Sri 
drigh von Suhbm, ge ſchrieben von Nyerup, uͤbt tet 
yon Edard, 1799 
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Geſchichte bemuͤhten, ſtehen wie die Sterne des nor⸗ 








diihen Himmels, hellglaͤnzend. 
Die Beurtheilung diefer alten Schriften, im 
Felde der Kritit und Gefchichte, gehöret nicht bie- 


‚herz. vielleicht ift die Aufgabe: woher die Begriffe 
‚ber. älteren Edda, d. i. der Wolufpa, fammt den 


Fabeln und der diteften und neueren Sagen genom- 
men ſeyen, noch nicht aufgelöfet. Eine andre Anſchau⸗ 
lichfeit gewanmdie Sache, als zwei deutſche Dichter, 
Klopitiod und Gerſtenberg, die norbifbe My— 
thologie- auf den deutfchen Parnaß uͤbertrugen. )“ 
Bald entfiand eine Partei, die diefe Mythologle 
nicht nur uͤber die grieifche feßte, fondern im An— 
geſicht jener dieſer beinahe Hohn ſprach. Dem Un: 
verdroſſenen, der ſich in Anpreiſung und Expoſition 
die ſer mordifhen Blumen die ſeltenſte Muͤhe 
gegeben, Gräter, iſt noch Feine Gerechtigkeit wider: 
fahren; fait unbillig iſt die Kälte, mit der man 
feine Sammlungen aufnahm. **) ’ 
Wie die Sache liege; ift ziemlih Har. So we- 
nig die Griehen ihre Mythen für Islaͤnder und 
Deutiche erfunden oder angewandt haben, fo wenig 
ware die Edda für: fie aewefen. Bei ung, die wir 
in- der Mitte ftehem, ift die Frage: was wir aus 





£ *) Slopitod im feinen Dden, in Sermannd Schlacht, 
Sermannd Tod, Hermann und die Fürfienz 
Gerftenberg m feinem Gedicht eines Stalden 
und in feiner Minona, Andre find ihnen geſolget, unter 
denen fib Karl von Mündbaufen ausgeichner. 
*, Mordifhe Blumen; Brıagurz Bragur und 
Sermode. 
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der und jener Sagenlehre zu machen verftehen? 
wie wir fie zu gebrauchen vermögen? Nur in der 
‚Anwendung findet jede Sage Ihren Werth; und da 
die nordifhe Mythologie unfrer Sprache näher oder 
gar einheimifch ift, da die Helden, von denen fie 
redet, Brüder unfrer Vorfahren, und die Thaten, 


ja das Klima derfelben felbft unferm Genius ver- 


wandt find, fo kommt es nur darauf an, wen die 
nordifhe Iduna ihren Apfel fchenfe, 

Zuerft beträfe e8 die Opera et dies, den Preis 
unfrer Gegenden, unfrer Vorfahren, ih: 
rer Thaten und Lebensweife Was hatten 
mit diefen die Mufen Griechenlandes zu fhaffen, 
die weder unfer Eis, noch unfere Nordlichter, noch 
die Winterblume des Schnees Fannten? Nah Ort 
und Zeit ware manchen Gegenftänden der griechiſche 
Apollo fo fremde, als der Indifhe Nama, dagegen 
Bragaund Freia, Thor, Ddin, Locke ihnen 


wohlthun. Wo die nordifhe Mythologie auf's in⸗ 


nigfte lokal und Flimatifh wird, alfo daß fie fih ir 
die Ströme Walhalla’s, in die Blüthen Glafurg, 


in die Roͤthe der Alfen gleihfam tauchet: da ſchau— 


dert ung eine faft angeborne Mitgenoffenfhaft diefer 
Bilder an; wir fühlen, daß wir hieher in fein an- 
deres zartered Maͤhrchenland gehören; wir frieren. 

So auh bei Charafterzügen in Tugen- 
den und Fehlern diefer Helden; am fihtbarften 
bei Benennungen und dem ganzen Charafter der 
poetifhen Sprade. So wenig es manden 
Geſchichten an biederer Rohheit fehlt, fo find ander— 
feits in andern häuslihe Sittſamkeit, Zucht und 
Ehre, die Farbe der Scham und alten Tugend bet 
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Männern und Frauen unfres Herzens, unfre® 
| Mundes Sprade. Wo wir bisher in dieſen Sagen 
"nur Schaum fhöpften, mit Bildern umd Namen 
n fplelend; fo konnte es freilich nicht anders ſeyn, als 
dasſ der Schaum zerrann, der Wortmebel zerfloß, die 
| Trugbilder verfhmwehten; wäre dagegen aber fein 


befferer Gebrauch möglih? Vor zweierlei müßte 


man dabei auf feiner Hut ſeyn, vor Großfpre: 


heret und Nohheit. Hat man nicht geglaubt, 


4 daf, wenn man Hermann fänge, man ihn 


auch für lauter Hermanns finge, daß die deutſche 
Nation, dem Gipfel der Weltüberwindung nahe, 
einer gefundnen Mythologie wegen, über alle her: 
vorrage? Die Sänger felbft gaben fib Namen der 


\- Barden, mit denen fie. (Knabenſplel!) auch außer 


der Poeſie genannt wurden, eine findifhe Hochthue— 
rei, die feinem, am wenigften dem deutſchen Cha— 
rakter geziemet. Eben fo wäre auch die Rohheit 
zu vermeiden, die und vom Hammer Thors, dem 
großen Keffel, den Mägderäubereien diefer Helden 
manchem angelüften möchte. Aus der Edda fo: 
wohl ale bem Heldenbuc müßte nur das hervorgehn, 
wag ung tapfrer, mäßiger, in ung jelbit ftärfer, dem 
Menfhengefchleht liebenswerther und edler macht; 
jene rohe Wildheit bleibe altern Zeiten. 
. 

Bon Seiten der Sprache verdient das Studium 
diefer Spradhfchäße alle Empfehlung; uns Deutfhen 
entbalten fie eine alte Shwefterfprade. Und 
obgleich feit Leibnis, das ganze Jahrhundert hin- 
ab, es am einzelnen Gelehrten nicht gefehlt hat, die 
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dieß Studium, einen Abriß des Nationalwiſ— 
ſens trieben; *) fo wird das angefretene Jahr⸗ 
hundert auch noch zu ſuchen, zu finden, zu eroͤrtern, 
zu wuͤnſchen, zu hoffen haben. Hoffe man nur, was 
wir nothwendig uns ſelbſt geben muͤſſen, nicht aus 


Zeland. Geſplelt Äh gnug mit dieſer Mpthologie; | 


zum Ernſte! | 
Möge dann. auch) ‚mit dem neuen Jahrhundert 
dieſer Literatur. ein kritiſcher Morgen angebrochen 
ſeyn, Schlößers **) und Adelungs Zwei⸗ 
Der über fie N nd.nicht zu verachten, 


r 
* * 


Und wie braͤche dieſer Morgen an? Mich duͤnkt, | 
die Lage der Weitgegenden will es alſo: 

1. Da offenbar die Edda, d. i. das Gemeng- 
fel poetifher Fragmente und Fabeln, dem man feit 
Reſenlius folgt, von riftlihen Begriffen um: | 
ſchloſſen ift, auch wohl nicht anders als alfo hat ein- 
gefaßt werden mögen, indem jede Zeit ihren Ge- 
ſichtspunkt der Alteren verträget? fo fondre man vor 
allem diefe beiden Syfteme von einander. Keine 
Dreieinigkeit, kein doppeltes Reich der Götter, Fein 
Abend ihres Unterganges Tiege zum Grunde, fon- 
dern die Fabellehre, die ald Kösmogonie 
ud Naturanſicht in der nordifhen Sprade felbft 
legt: denn fie iſt urſpruͤnglich. Wo auch in fie 


5) Friſch, Schilter, Wachter, Bodmer, Gott 
ſched, Popowitſch. Berfing, Klopftsk, Ober 
lin w Ihre | 

**) Jo laͤndiſche Literatur und Geſchichte. Goͤtt 1772: 

KEN, 5, Beckerd Erholungen. Jahr 1707 
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bebräifh chriſtliche Begriffe hinzugefügt find, fondre 
man diefe, und wolle nur das Naturbeiden 
thum diefes Völkerftammes fennen, mit der Frage: 
MT „wo entitand ſolches? in Norden oder Süden? wel: 

ce Welt von Begriffen drüdt e3 aus?” Wie 
J Schlößer die Genealogie des Forniotts, d. t, 
der@lemente,*) andre andre Allegorien, unter ihnen 
artige Einkleidungen entwidelr haben, fo durdgebe 
man harm- und ftreitlos diefe Hausbaltung nordis 
fher Naturgöstter, der Sprache einverleibt, ibr ur: 
fprünglid. So wenig wir Deutfhe unfern Mann 
und Theut, unſre Hertbau.f.von einen andern 
Volk entlehnt haben, fo wenig jene Völker ihre 
Frigga, Stein, Lina, ihre Dwarfen und - 
Alfen, Balkübren, Doſen wf. Diefer nas 
turbiftorifhe Theil der Fabel ift der Nation Eigen: 
tbum, ober wo er anderswoher genommen iſt, ihr 
angeeignet. Kann man, wann ſolches geſche— 
ben, auch nur muthmaßlich erweifen, um fo beifer, 
2. Sorgfaltig, aber ohne Vorurtheil unterſuche 
man fodann, wo ſich durch den Kultus oder durch 
lmftände der und jener Begriff, Sigthuna, Wal: 
boll, Fanfal, Gladheim, das Land der Rieſen ur f. 
der und jener Gegend angeeignet? wie und wann 
Afen und Asgaard, Ida, Troza zu jener 
Naturfabellebre gefommen, und mit ihnen die hrifte 
liben Begriffe zuletzt alles umſchloſſen haben. Der 
Geſchmack der mittlern Zeiten, die Analogie andrer 
Völker, die Wanderungen diefes Volls bieten hier— 
über Aufſchluͤſſe dar. j 





’ 
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*) Idlandiſche Ziteratut und Geſchichte. 
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3. Die hinzugefonmmnen, offenbar zum Scherz 
erfundenen luftigen Erzählungen von Odin, Thor, 

Locke u. f. erkläre man, wie man in Apollodor 
und Ovid dergleihen Mährchen erfläret. Welche 
Mythologie hat nicht dergleihen? und diefe follte 
fie nicht haben, nachdem eine andre, fie verdam- 
mende Religion galt, und da man In langen Win- | 
terabenden ſcherzhafter Mährchen bedurfte, in ! 
Seland. So gefondert, müßte die Edda cine | 
lehrreiche Vola, eine angenehme Großmutter 
werden. - 

Webrigeng tft, alles zufanmen genommen, die 
Darſtellung der nordifhen Fabellehre, da fie felbit | 

ein Gedicht Ift, fo abgefhmadt nicht, vielmehr ganz | 

} zeitmaͤßig; eine Reiſe nah Weisheit, und Beleh- 

rung über die damals wichtigften Fragen, die mit 

dem Untergange der Götter endet. Das feinfte und 

Hangreichfte Gedicht über fie*) konnte fie nicht andere 

enden laſſen; fie verhallet in den Ton; 

„Gr mißt den Himmel, ſtillt die Meere; 

| Gericht und Recht iſt um ihn Her! 

1% Gr ift der Herr! der Gott der Heere! 

Grit! — Wo ift ein Gott, wie er 

— — „In neue Gegenden entrückt 

Schaut mein begeiftertes Aug’ umher — erbfickt 

Den Abgranz Höhrer Gottheit, ihre Welt, & 

| Und diefe Himmel, ihr Gezelt! 

| Mein fhwacer Geift, in Staub gebeugt, 


— —— — — 
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| Faßt ipre Wunder nicht und ſchweigt.“ 
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) Gerichte eines Skalden. Kopenhagen, Odenſee und Lelp— 
zig, 1766 (von Gerſtenberg). 
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— — und ſchweigt.“ 


Ah! auf immer ſchweigt auch die Stimme des un: 
fterblihen Priefters der Adraften. In prophetifchem Geiſt 
fhrieb er diefe Strophen — die lebten feines dr 
bens — es verhallte in diefem böberen Gebet. Sein 
Leben zwar, aber nicht die Stimme feines Geiftes verhallt 
unter und. Jeder leiſe Anklang von ihm wachſe nun, 
entfernt von irdifchen Diffonanzen, jum reinen geiftigen 
Koncert. Wir hören die Stimme eines Berflärten — 
Wir folgen den Worten eines Heiligen! 

Ewig (hau Hernieder aus Meinen behren Gefilden 
Hoher verflärter Geift, Sänger der Wahrbeit du! 
Träufle herab den himmliſchen Thau, damit es gedeihe, 
Was du gepflanzet, gefä’t, was du gewartet, gepflegt. 
Himmrifche Gärten entfproffen, voll Blumen, Bluͤthen und 
Bäumen, 
Keinen Genuffed, wo du, Priefter der Menfchheit, 
fpradıft. 


D. Wilhelm Gottfried v. Herder. 
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Adraſteag, dieſe hohe Göttinn über Recht, Vernunft 
und Maß, begleitete den verewigten Herausgeber bis in 
den Tod. — Tief fchmerste es ihm, feine Adraſtea unsoll: 
endet zu laffen, die gleihfam als die Siexeibewahrerimn 
des Willens und Geiftes, des Urtheits und Charakters 
des Berftorbeneu- vonder Nachwelt anzufeben ift. — Noch 
wenige Tage vor feinem Tode, ſchon in einem veränder: 
ten Gefühl feines Geiftes und Körpers, wünfdte er, ‚nur 
„noch zwei Stüde der Adraſtea fchreiben zu fünnen; fie 
„ſollten feine legte vollendete Arbeit ſeyn; im fie wolle er 
„fein ganzes Bekenntnif legen, da ihm jetzt fo mandes 
„ganz anders ericheine. Gr Hagte, daß er fo wenig in 
„feinem Leben gethan habe, daß man zu hoch und Fünfl: 
„lich zu forfhen ſuche — und doch Lage die Menfchheit fo 
„Kar und offen, wie ein aufgeichlagenes Bud, vor Au: 
„gen; man dürfe nur leſen — flatt daß man ſich alles fo 
„Ihwer made!” — 

Dieb waren feine Worte und feine Klagen! wer fühlt 
aber diefe Klagen mehr, ald wem die Stimme ber Abra: 
fter zum Gemütb fpradı ? 

Indeß Hoffe ih diefen ein angenehmes Geichenf, 
jur Graänzung des Werks, mit der liebergabe des ſech— 
ten Bandes ;u mahen, welcher zwar nicht der vom 

Serder’d Werte z. fchbin, Bit. u, Kunſt. XVIIL 10 











3 146 RR: — * — 
| * ———————— entworfene, aber aus den. pinterfaffenen pa⸗ 


pieren zur Adraſtea geordnet iſt. 
Mehrere der enthaltenen Stücke waren vollendet und 
zum Druck dereit; anderen fehlte nur die letzte Durchſicht, 
und vielleicht einige Citate; noch andere find leider Frag: 
mente, aber gedanfenreich und der Aufbewahrung werth. 
Die eingewebten Poefien mögen den firengen Blich der 
Adraften erheitern und ſtärken. — 


Nimm, erhabene Göttinn, dein. dir geheiligtes Wert; 


in Schuß und Gedeihen! 
Weimar, den 16 März 1804. 
— D. Wilhelm Gottfried v. Herder. 
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| 1. 
"D98 Drama. *) 
Gin Fragment. 


„te alſo? wenn wir das ganze griechiſche 
Theater hinuͤberpflanzten?“ Wie? Mit Wurzel 


und Stamm? oder aus Sproͤßlingen und Zweigen? 


Aufdieleste Welfe haben es alle gebildeten Nationen ' 
verfucht, Sranzofen, Engländer, Staltener. Leſet 
fie, bemerkt die Schwiertgfeiten und ihre darauf ge= 
wandte Mühe; lernet. Denn mit Wurzel und 
Stamm es hinüber zu pflanzen, wäre ein Wunder 
werf, wie noch Feines gefhah. Uns in jene Ju— 


gend der Welt, ale ware fie noh da, | 


hinüberzufesen, als lebten wir eben in Athen, als 
ftünden Tempel und Götter noch vor ung da, dazu 
gehörte ein Wunderglaube. 

„Wir - fhaffen Athen. Sn unferer neugrie= 
hifhen Dichtkunft pflanzen wir das altgriechiſche 
Theater aus dem Kern hinüber,‘ Gluͤckzu! ! 
Aber — 

1. Das eide Theater war Geſang. Da— 
zu war alles eingerichtet; und wer dieß nicht ver— 
nommen hat, der hat vom griechiſchen Theater 


=) S. Adraſſea IV. St. ©, 286, 





| gen oder groß und mild’ ausgeleget.- In Euripides 


| 
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nichts gehoͤrt. Gaͤbe uns nun jemand ein Stuͤck, 
worin vom melediſchen Sylbenbbau der Griechen 
und deſſen Wirkung nichts zn vernehmen wäre, wor= 
in der Verfaffer die Worte, die Klänge, felbft des 
Chors, die allein für die Muſik eingerichtet waren, 
uns in langen Neden, in der teumelndften Sprache, 
in der der Sprechende nie zu Athem, der Hörende 
nie zum Vernehmen kommt, zu hören gabe; machte 
das Stuͤck wohl einen andern Eindrud ald der Tanz 
Tolltrunfener, die ohne Mufik tanzen, und fich in 
mächtigen Perioden, in. dithyrambifchen Phraſen die 


Bruſt erarbeiten? „Sprachen die Griechen wirk— 


lich alſo?“ Glaube nichts Davon, Es iſt des Schrift: 
ftellers: zufammengeraffte, der: Muſik entwandte 
Dhrafenfprache, eine Schulübung. 

Wer Tennet nicht. die ganzliche Verfchiedenheit 
des Gefanges und der Rede? Wer weiß nicht, wie 
Tone die Stimme erheben, wie. Melodien. den 
Ausdruck verftändlih machen und: umbilden? Roh 
alſo, unferm: Organ zumider, in die tragifche Ge⸗ 
ſangesart der Griechen tappen, und ſie zu einer wi— 
derſinnig deklamatoriſchen Rede machen, hieße dem 
Apollo in feine Leyer greifen, Ihre Saiten zerſpren— 
gen: und mit den übrisgebliebenen Fäden umher⸗ 
iafen, 7 

2. Das. griechlihe. Theater: war urſpruͤnglich 
gottesdienſtlich. Aus Geſaͤngen dieſer Art er— 
wachſen, behielt es: eine alte Verehrung gegen Dra- 
kel, Götter, Herven und alles Heilige bei. Mit 


Ehrfurcht wurden ihre Fabeln behandelt; mit Scho— 


nung die Flecken und Fehler darin entweder umgan— 
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Son; 3. B. der vom Apollo begangene Sugendfehler. 
Der Gott felbft ſchaͤmt fich deſſelben; er getranet 
fih nicht, in dem ihm eigenften Tempel zu erfchei: 
nen; auf's zartefte will er alles gut machen, und 
fendet die ftrengfte, jungfrauliche Göttinn ihn mit 


den Sterblihen, die alle ftark gegen Ihn reden, ans 


ſtaͤndig, und über die Maße wohlthätig auszuföh- 
nen. Gein Tempel, Telne Pythia, fein Son, alles 
erfcheint in angemeffener - Wohlanftändigfeit und 
Ordnung. | 
Träte uns num ein Verpflanger vor Augen, der 
dieſes anftandigen Gefühle ganz unkundig, ung den 
Gott felbit vorfchöbe, wie er mit der frechften Stirn 
in einer Glorie hervorfpringt: „me voiei! Vauteur 
de ce charmant ouvrage batard; moi, le dieu 
Phebus, grand genie! Génie exemplaire !“ wäh- 
rend daß Vater, Mutter, Sohn auf Knien vor ihm 
liegen, und ihre Beshimpfung andachtig anhören. 
„König, rufen wir alle, das erträgft du? machſt 
dich nicht auf, und packſt den Unverſchaͤmten, der 
dieß dir vorfagt, dir eine Frucht, wer weiß weſſen? 
aufbanfeln will, und dein Weib dir als eine Ent- 
ehrte verleidet? Mache dih an die Behorcherinn 
Pothlia, die unaͤchte Kinder bier im Tempel pfleget; 
teinige den Tempel.’ Bet Euripidegs, felbft bei 
Euripides, alles wie anftändiger, fittlicher, ſchonen— 
der, alles wie anders! Pflanzet Ihr fo die griechi- 
fhen Götter zu ung herüber: ihre Tempel werden 
feer bleiben und den Namen erhalten, den fie ver— 
dienen, | | 
3. Die griehtfhe Bühne, die wir Fennen, 
feierte. Athen, Dort war fie entftanden, dort 
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blühte ſie, bearbeitend in attiſchem Geſchmac am 
liebſten attiſche Fabeln, die ſie, wie alles Fremde, 
auf die Herrlichkeit Athens zuruͤckfuͤhrte. Wie hoch 
fteht in ihnen Pallas Athene! der Areopag, Athene 
Verfaſſung, Ruhm, Macht u. f. Würde Euripides 
eine Fabel wie Jon gewaͤhlt haben, wenn er nicht 
damit einen Flecken ihrer alten Geſchichte, daß 
Fremde über Athen geherrſcht, mit dem glanzend- 
sten Licht hatte überftrahlen, und die Abkunft aller 
gebildeten Kolonien der Welt, der Sonter, Dorier, 
Achaͤer u, f. aus Athen In dieß glänzende Licht hätte 


ftellen wollen? Dazu erfcheint, dazu ſpricht ſeine 


Pallas Athene. 

Gaͤbe uns nun jemand einen Jon, wo der Fa— 
bel dieſe ganze Volkes-, Stadt: und Gebietsherr— 
lichkeit entnommen, in ihr mißfannt wäre, an deren 
Statt aber eine unzuͤchtig gehäffige Tempelbetrugs: 
gefhichte widerlih. nadt daſtuͤnde; weich ein un— 
attifheg Schaufpiel! 

4. Die tragifhe Bühne der Griechen nahm ihre 
Sabeln aus vorhergegangenen harten und 
rohen Helden: und Königszeiten, mit 
ſtiller Freude der Zufchauer über ihr gegenwärtiges 
Gluͤck, frei von folhen Tyrannen, Bürger Athens 
zu feyn. An diefen abgelebten Königsgraueln, Men- 
fhenopferu u. f. Eonnten fich Die Leidenfchaften wohl— 
gefällig (we ydoyns) Jautern. Auch die harten 
Begriffe vom Schickſal, das verhaßte Geſchlechter 
unerbittlid big zum letzten Umſturz verfolge, von 
Nachgöttinnen u. f. waren zur Zeit der blühenden 
Bühne fehr gemildert; als entfernte Donner hörte 
man fie jet, felerlichtönend, aber unſchaͤdlich — _ 
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Braͤchte man uns nun das alte rohe Schickſal, 
die Menſchenopfer, die Erynnien, die Mutter- und 
Sohnsmorde unverſtaͤndig wieder; Atreus kochte ſein 
blutiges Gericht, Kalchas, Klytemneſtra, Oreſt u. f. 
veruͤbten die graͤuelhafteſten Morde; oder man lobte 
gar das Tyrannenleben: wie herrlich es doch ſey, 
willkuͤrlich gebleten zu koͤnnen; reich zu ſeyn, praͤch— 
tig zu ſchmauſen; vorſchmeckend, ſchmelchelnd luͤſtete 
man nach dieſen Mahlen, und prieſe dieſe Tyran— 
nenſchmeichelei an. Gefaͤllig führte man einen koͤ— 
niglihen Vater auf, der feinem gefunden Sohn, ei— 
nem reinen heiligen Son, fogleih den Königsrath 
gäbe: „Junge, jest bift du ein Prinz; verzeihen 
mußt du niht mehr, fondern raͤchen, verfolgen, 
ſchmauſen u. f.,” und dieß alles nicht den verderb- 
ten Stand zu charafterifiren, fondern in dumpfer 
Einfalt; wahrlih eine trefflihe Neinigung der Ge- 
finnungen und Leidenſchaften, dem Zweck der griechi— 
fhen Bühne gerade zuwider, eben fo niedrig als 
verderblich. 

5. Die griechiſchen Sitten ſind nicht die unſeren, 
zumal im Verhaͤltniß der Geſchlechter gegen einan— 
der. Sophokles brachte nad feiner bekannten Ant— 
wort über Euripides ), Weiber auf's Theater, wie 
fie feyn falten, Euripides, wie fie waren. Seyn 
aber oder nicht ſeyn; Weiber in einem gewiſſen 
Grad von Verfunfenheit, mit folhen und folden 
Flecken bedeckt, folhe und ſolche Graͤuel verübend, 
wollen wir nicht auf dem tragiſchen Theater; wir 





Avroc uev dpn moısıv (yuyaızas) das der, 
Evoiwnidns de, oimı elcıy. 








wollen has ſchwache Geſchlecht in eher: Säftlätet 


yon: Entfhlüffen oder Erinnerungen nicht fehen, die 


uns alles Mitgefühl raubet. Braͤchte man und nun 
Giftmifherinnen, rahfüchtig Tolle, Entehrte u. f. 
vor Augen, diefe dazu mit einer eflen Nachſchmecke— 
zei gepflogner Wollüfte, und fagte mit freier Stirn; 
„das find griechifche Weiber!” Ohn' alle Schonung, 
deren Euripides felbft fih nicht entbrehen konnte, 
ftellte er einen Sohn’ der Mutter gegenüber, die 
ihm Gift fandte, und die jest fein Bogen’ treffen 
fol; Fein Grieche wurde dergleichen Auftritte dul- 
den. Ueberhaupt kann ein Ungefhmad, der, fratt 
fie zu reinigen, Grundſaͤtze und Gefühl verdirbt, mit 
welbem Namen man Ihn auch falfchehrend belege, 
bei ehrbaren Menfchen beiderlei Geſchlechts nichts 
bewirfen als den alten Moͤnchsausſpruch: „iſt das 
griehifh, fo wird’s nicht gelefent“ *) Bewirke 
es ihn bald bet dieſem neuen, unwiffend und frech 
taumelnden Graͤcismus! 

Aus Leidenſchaften wird die Tugend geboren, 
ſagt Archytas; wiederum beſtehet ſie auch mit 
ihnen, wie eine wohlklingende Modulation aus 
fharfen und tiefen Tönen, wie ein gefundes Ten: 
perament aus Hitze und Kälte, wie das Gleich: 
gewicht aus dem Schweren und Leichten. Man muß 


alfo nicht Leldenſchaften aus der Seele ausrotten 


wollen! Dieß waͤre auch nicht nuͤtzlich; harmoniſch 
zuordnen muß man ſie dem Verhaͤltniß deſſen, was 
ſich gebührt, dem Mittelmaße“ 

Deſn meiſten Neuern, ſcheint es, tft dieſe Wage 
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*) Graeca sunt, non leguntur, 
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entrüdt, diefer — verſchwunden; ſie dichten, 
um Leidenſchaften zu empoͤren oder gar zu verun⸗ 
reinigen, nicht aber fie zu laͤutern und dieſe Laͤute— 
rung zu vollenden. Wie hoch fteht ein Drama, 
das In der Fleinften und größeften Gemüthsbewes 
gung diefen hohen: feſten Punkt erreihet. Hoͤchſt 
befriedigt gehen wir aus demfelben; wir fühlen, 
wie nach einer vollfommenen Muſik, in unfrer Bruft 


weiſe Stimmung, thätige Ruhe, Vollendung. 


. 


a 2. 
Morgenlaͤndiſche Literatur. 


Die vielen und angenehmen Reiſebeſchreibungen 
nach Orient, die unter Ludwig XIV erſchienen wa— 
ren, d'Arvteurs, Chardins, Tourneforts, 
Taverniers, Thevenots u. f, Herbelots 
Bibliothef, Gallands tauſend und Eine Nacht 
hatten die Europaͤer mit aflatifchen Sitten fo be— 
fannt gemacht, daß der Drient ihnen naher gebracht 
fhien. Retfebefhreibungen der Englander, Maun— 
dreils, Pokoks, Shaws, Nuffelsw f, 
braten ihn den Gelehrten , den Theologen inſon— 


derheit noch näher; und fo mußte, faft ohne oder 


wider Willen, die Frage entitehen: find diefe Sit- 
ten, Diefe Denfart und Lebensweiſe, diefe Ausdrüde 
ſelbſt auf die Schriften der alten ebräifchen Nation 
anwendbar? ‘Leben die Stammvaäter diefes Wolfe 
nicht noch in den Sceniten? Hiob ald arabifher 
Emir? die Könige yon Juda mid Iſrael noch in 
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manchem morgenlandifhen Befehlshaber? Man ver= 
glich, und fand eine Einfürmigkeit der Denk: und 
Rebenswelfe, des Ausdrucks felbit, bei allen foge: 
nannt femitifhen Völfern, zum Erſtaunen. Die 
Schriften der alten Ebraͤer und ihre Traditionen er- 
lauterten ſich dadurch von felbft; fie traten aus el- 
ner myftifch rabbinifhen Dammerung in's Licht el⸗ 
ner gemeinen Voͤlkeranſicht. 

Man fchritt weiter. Die alten Aegypter hatten 
inmbolifhe Anftalten gehabt, die man Got— 
tesdienft nannte; in einem Orden, einer Priefter- 
klaſſe waren diefe befeftigt. Ste ſprachen durch Ge— 
ftalten, Figuren, Buchftaben, Gebräude, Thiere, 
gar durch heilige Gebäude, Die politifhe Verfaſ— 
fung der Ebräer ftammte aus Aegypten; mande 
Gebräuche waren einander ahnlich; andere einander 


entgegengeſetzt feindlih; follte ſich dazu die Urfache 


nicht finden laffen? follte nicht der Genius eineg 
Volks die Anftalten des andern erläutern? Man 
fand, man übertrieb manches; die Forfhung in den 
Alterthümern beider Voͤlker wedte ſich durchein⸗ 
ander. 

Endlich die Kultur der noch lebenden, noch bluͤ— 
henden arabiſchen Sprache ſelbſt. Jahrtauſende lang 
war die ebraͤiſche ausgeſtorben; nur aus der Kind— 
heit des Volks hatte ſie ſich in Schriften erhalten, 
indeß die arabiſche in Studien mancher Art fort— 
geſchritten war, und auf Europa ſelbſt viel gewirkt 
hatte. „An einer lebendigen Schweſterſprache,“ 
fagte der große Albert Schultens, „muß man 
es verfuhen, wenn man in den Gründen ber geſtor— 
benen Schweftern nicht weiter fortkam;“ fo fehrieb 
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er feine Origines ebraeas, fein Werk von den 
Mängeln der ebräifhen Sprache; Werke voll Scharf: 
finns und achten philofophifhen Sprachgeiſtes. Co 
erlauterte er den Hiob, die Sprüchmwörter; andere 
aus feiner Schule, gelehrte Männer, trefflihe Phi— 
lologen ſchritten ihm nah. Auf andere Sprachen, 
* griechiſche ſogar, ging dieſe Sprachphiloſophie 
uͤber. | | | 
„Wie aber? Wurden dadburdh die ebräffchen 
Schriften niht von gemeinerer Art? verloren fie 
nicht an ihrem Inhalt, wenn fi das Vorurtheil 
verlor, daß diefe Sprache felbft göttlicher Erfindung 
und Konftruftion fey, mithin auch ihre Auslegung, 
befonderer, göttliher Art ſeyn muͤſſe?“ Die einzige 
göttliche Art der Auslegung ift natürlich, vernünfs 
tig; rabbiniſche Traͤumereien, die fih auf nichts 
gründen, find es nicht; ſtolze Vorurtheile endlich, | 
die nur dem Spott Platz machen, find es am minde- - | 
ften, Eine Reihe Vorurthelle gegen den Suhalt | 
diefer Schriften fallen weg, ſeitdem man fie gefund, 
d. i. lokal und zeitinaßig anzufehen und auszulegen 
gelernt hat; ein großer Theil von Voltalre's Spaͤ— 
Ben paßt nicht mehr auf diefelbe. Jene frommen 
Nechtfertigungen, die man Ehrenrettungen der 
Schrift, biblifher Verfonen u. f. nannte, mit denen 
man fich felbft ſchamroth rechtfertigte, find eben fo 
unbrauchbar als unnoth worden; man will an und _ 
in diefen Büchern nicht mehr und anders als fie | 
feyn wollen und geben; man will fie national, im | 
Geift ihrer Zeit anfehen und erklären. Die Vor-⸗ 
würfe des Fragmentiften z. B., den Zeffing her 
ausgab, fallen größtentheils hinweg, Tobald men | 
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diefe —* in ihr em, nicht in erborgtem hen: | 


dem Sinn lieſet. Wäre es Fein Gewinn, von al: 
bernen, Mühe und Seit Foftenden Winkelvorurthei⸗ 
len frei zu ſeyn, und am großen Licht der Sonne 
dieſe wie andre Schriften zu leſen? Wir Proteſtan— 
ten freuen uns des gefunden Menfchenverftandes, 
mit welhem Luther, Brentiug, Pellican, 


Melanchthon und fo viele. andre trefflihe Maͤn— 


ner diefe Schriften anſahen; wir freuen und des 
Heldenmuths, mit welhem unfer Reuchlin das 
Studium der ebraifhen Sprahe mad gefunden 


Grundſaͤtzen für alfe Fünftigen Seiten rettete; von 


Hieronymus an bis zu Erasmus, Gro— 
tius u, f., tft jeder fprachgelehrte, gefunde Aus— 
leger unfer Mitbruder; in der Grammatlf und Her- 
meneutik gilt Fein Stand, Feine Sekte. Allein die 
gefunde Vernunft, mit Redlichkeit des Herzens, 
ratur: und Sprachfenntniß verfnüpft, einigt Gemü- 
ther, Zeiten und Voͤlker. 

Alſo tft das Lob einiger Männer des vorigen 
Jahrhunderts nicht zu übergehen, die fich auf diefer 


Bahn, obwohl anfangs mit vielem Widerſpruch, 


Verdienft und Ruhm erwarben. Am Anfange des 
vorigen Sahrhunderts gab Chomas Hyde, Pro- 
feffor zu Orford, ſein Werk von der Reitgton 
der alten Perſer heraus *), das wegen feiner 
ans Morgenländern, vorzüglich Arabern, gefammel: 
ten Stellen großen Beifall fand und auch verdiente, 
Ueber die Mitte des Jahrhunderts hinaus blieb es 
die Summe deffen, was man yon Zorvaſter wußte, 





”) Th. Hyde de relig. vett. Persar, Oxon. 1700. 4to. 
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zumal man mit dem. bafelbft: auch gelieferten Sab- 
der den Zend-Avefta zu befigen glaubte. Hyde 


und Briffon, den Lederlin vermehrt heraus- 
gab. *), waren die * klaſſiſchen Miet denen 


man folgte. 
Sm Fahr 1771 erfchlen zu Paris Zend: Ave 


fta, Zoroaſters Werk, aus. dem Zend überfeßt 


von Anguetil du Perron, mit feinen Ans 
merfungen, mit Proben der Urfprache, und einer 


Befhreibung der Reife, die Anquetil in den Ber 


fiß diefer und andrer Sprachen, auch einer zahlrei- 
chen Menge Handfchriften in ihnen gefent hatte. 
Bald erhoben die Engländer ihre Stimmen dagegen: 
RB, Jones, Richardſon u. a. feritten die Aecht— 
heit der Sprachen und Schriften, der Perfon des 


Zoroaſters felbft anz Meiners mit feinem großen 
Schwert hieb nicht nur Zerduſht, fondern die ganze 


Philoſophie der alten Perfer zu Boden **); fie wa— 
ren und blieben Barbaren; da Liegen fie bei einan— 
der. Anguetil, Foucher, Tychſen zu Göt- 
tingen u. a. fammelten über diefen Sorvafter oder 
Zerdufht die Stellen der Alten und auswärtigen 
Voͤlker; und was am meiſten entfchled, waren die 
Produkte felbit, das Mitgebrachte, die Bücher, die 
Sprachen. Site find da, nicht zu verwerfen, fon= 
dern zu erklären. 


*) Brissonii de regio Persarum principatu, L. III. cura et 
opp: Lederlini. Argentor, 1710. 

**) De Zoroastris via, institutis, doctrina et libris. Nor. 
Commentar. Soc. Se. Gotting, Vol. VIII. IX. 
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" And fie werden erflärt werden. Sobald man 
aus fpätern Zeiten gefaßte Vorurtheile zu vergeffen, 
und fich in's Lokal jener Vorzeit zu feßen weiß, 
wenn d'Anquetils mitgebrachte Zend: und Pehl- 
wi-Wörterbüher, fammt dem, was in der Propa= 
ganda dazu vorhanden gewefen, befannt gemacht 
oder genußt ſeyn wird (fehr zu wünfhende Vor— 
hilfe), und dann ein glüdliher Genius, der das 
Morgen: und Abendland, Perfien und Griechenland 
zu einigen weiß, fi reget: wird man fich feiner ab- 
fprechenden Zweifel nicht etwa nur fhämen, ver- 
geffen werben biefe feyn oder werden. Immer hat 
d’Anguetil mit Mühe und Lebensgefahren ein 
Merk ausgerichtet, worauf er felbft nicht ausging, 
und das man bezweifelt, nahdem man es vor lid 
fiehet; ein Werk von noch umüberfehenen Folgen 
für die ganze morgenländifhe Geſchichte. Mögen 
mehrere Reifende den Spuren d'Anquetils fol- 
gen, und borther bringen, was ihnen Geld und 
Gluͤck zuführt, Handfhriften, Alphabete, Wörter: 
bücher, Idole. Die Zeit weiß alles zu gebrauchen. 

J. D. Michaelis, eines fill verdienten Phl- 
lologen Sohn, hat auf fo viele Stellen ber ebraͤl— 
fhen Sprache, Alterthümer und Gefhichten fo ge= 
funde Anfiht gebracht, fein Moſalſches Recht 
erläutert manches fo vernünftig, daß man ihm 
das MWeitlauftige feiner Schreibart wohl zu gut 
halten mag. Die Grundfaße, darauf er baute, 
waren zwar nicht die feinigen, fonden A. Schul: 
tens: fo wie er in andern den Spuren Richard 
Simfons u. a. nachging, und überhaupt fremde 
Winfe fehr mußte; geleifter bat er indeß, was 


; 


. 


fonft kaum zehn leiften, und er verdiente es nicht, 
als afademifcher Lehrer fich ſelbſt zu überleben. Auch: 
einigen poetifhen Gefhmad brachte er in die Anfiht 
der Bücher, die er überfeßte und auslegte, obwohl 
ungebildet. Er hat viele, auch undanfbare Schüler 
gezogen, deren Kenntniffe und Ruhm eigentlich doch 
ihm gehörten. - Der Univerfität Göttingen gab er in 
feinen beften Jahren Glanz und Zierde; die gefun= 
dere Kritik kiblifher Schriften iſt durch ihn fehr 
verbreitet. 

% 4. Ernefti, ein Mann, der in Mofel- 
lans, Erasmus, Grotius Gelft fhrieb und 
lehrte, viele Schüler bildete, ud in W. U. Tel- 
lers, Morus, Titmanns, Schleußnerg 
u. a. Schriften und Schülern fortlebet. Die Wörter- 


bücher des erften und leßten diefer genannten ent _ 


halten Erneftifche Kritik mit freierer Anficht, fo wie 
diefer Schule auch die reinere Iateinifhe Sprache Ir 
Deutfhland Ihre Erhaltung (feinem andern Philo— 
logen anzüglich) faft verdanfet. 

Was Erneftt, obwohl in gemeffenen Schran— 
fen, grammatifch that, bewirkte J. 5. Semmler 
durh Darhaltung der Kirchengefhichte mit weit 
freierem Geiſt; ein Mann, der zu befchelden vom 
fih dachte, und aus ſchwacher Redlichkeit zuletzt 
kaum felbft wußte, was er wollte. In feinen ſchwer 
zu lefenden Schriften liegen noch viel ungenußte 
Goldkoͤrner. 

J. G. Eichhorn: gibt es unter unſern jetzt 
lebenden Philologen einen Mann von ſtillerem Ver— 
dienſt? Nie hat er in feiner allgemeinen Bi— 
biiothef der biblifchen Literatur, einem 
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bisher noch unerfesten Werke, auf Angriffe un— 
glimpflich geantwortet, vielmehr Gegner und Feinde 
wie Freunde angekündigt. Sen Nepertorium 
für biblifhe und morgenländifhe Lite— 
ratur enthält, wie vorgenannte Bibllothek, mit: 
unter erlefene Stüde der Kritik; fein Simonifches 
MWörterbuh, feine Einleitung: in's alte Teftament, 
feine Apokalypſe gelten für die.beften Schriften ih- 
zer Gattung. Sn feine Studien: bringt er Ge— 
ihmad, und hat ein Herz zu feinen Schülern, deren 
er viele und danfbare zahlet. Kein-frommer Alfanz 
der Britten oder Deutfchen Fann feinem. Verdienft 
fhaden; da er den Ruhm verdienter Britten und 
Deutſchen felbft gewiffenhaft würdigt, fo muß ihm 
ein Gleiches widerfahren. 

Nobert Lowth, Bifchof in London. Durch 
ſeine Iateinifhen. Vorleſungen über die. heilige 
Poeſie der Ebräer, die. er in Orfort gehalten 
hatte, gab er diefem Inhalt ein Anfehen, da fonft 
ihwahe Seelen in der. Bibel feine Poefie finden 
wollten: “ Sein Buch, das In einer angenehmen 
Sprache wenig Neues enthält, gab dem. Söttingfchen 


Herausgeber J. D. Michaelis zu Anmerkungen 


Gelegenheit, die-tiefer gehen und mehr enthalten. *) 
Det weitem iſt dieſe Poetif noch nicht erfhöpft; 
wehl den, ber fie im angefangenen. Jahrhundert 
vollendet! 


* 
End: 


*) Rob. Lowih. de sacra poesi Ebraeor. Gotting. 1768. 
Vol. I. IL. 
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Endlich bringen wir mit frommer aber armer 
Hand dem Andenken des Mannes zu ſpaͤt ein 
Scherflein dar, den waͤhrend ſeines Lebens bei al— 
ler feiner ſeltnen Gelehrſamkeit, bei allem feinem 
unermuͤdeten Fleiße faſt immer bitterer Mangel 
drüdte, J. J. Reiske. Er hat ſelbſt fein Leben 
befchrieben, ee befheldene, oft beirogene Mann; 
fein wuͤrdiges Weib, gelehrt wie er und biegfa= 
mer wie er, bat es mit angehängten Verzeichnig 
feiner Schriften vollendet. *) Lohne der Himmel 
jedem Guten, der fih um ihn bemühet oder ihm 
and feiner Wittwe mit Rath und That beiftand, 
feine Güte; die braven Männer Leffing, Suhm, 
Defele, Reimarus, Popowitſch u. a. find. 
unter ihnen; fehlechte, gemeine Seelen drüdten 
ihn oder mißbrauchten ihn gelzig, niedrig. 

* ? * 

Entziehe das Verhaͤltniß, dag die Dinge wun— 
derbar leitet, unferm Europa nie die beiden Hand— 


baben der ditlihen und füdlihen Welt, die perſie 
ſche und arabiſche Sprache; mache es ſie aber in 


ſeinen Händen zu Werkzeugen nicht des Betruges 


und der Unterdruͤckung, fondern gemeinfchaftlich- 
höherer Wohlfahrt und Segens. Auch in Europa 
wollen wir mit diefen Sprachen nicht fplelen, ſon— 
dern aus Ihnen und durch fie lernen. An Hafyz 
Gefängen haben wir faft gnug; Sadi iſt ung 
fehrreiher gewefen, Bluͤhe die Hoffnung auf, die 


*) J. 5. Reiske's von ihm felbit aufgeſetzte Lebensbeſchrel— 
bung, Leipzig 1783. 
Gerder's Werke z. ſchoͤn. Lit. a, Kunſt. AV IH. 4 


ae nr Hair 
a, * N air. * 


ur, 
ü { KT IOR 
162 * a we. \ 


wir an Hammer, einem glüdlichen jungen Mau 
vol Sprachkenntniß und Gaben, aus Orient er: 
warten. 





3. 
Pe—— 

Durch Chardins, Bruyns u. a ältere 
Reiſen durch Perſien, waren die Trümmer unweit 
Shiraz mehr und mehr auch durch genauere 
- Zeichnungen Ind Andenfen gebracht; der treffliche 
Kampfer, deflen biedere Sorgfamkeit niht genug 
Kulm verdienet, fügte feine Bemerkungen über 
den damals neneften Zuftand Perſiens und die Nul- 
nen von Tſchilmenar, obwohl durch Schuld des 
Berlegers mit den fchlechteften Kupfern begleitet, 
hinzu *); o warum mußte Kämpfer in dem Winkel, 
. worin er lebte, leben? Seine noch bie jeßt un— 
übertroffene japanifihe Gefhichte ward mit Hand- 
fhriften und Zeichnungen den Erben vom Nitter 
Hans Sloane abgefauft; fie erfihten engliſch zu— 
erſt, ehe fie, viele Sabre nachher, durch Dobme 
Fleiß und Bemühung deutfch erſchienen; feine per— 
fifch japanifhen Ergoͤtzlichkeiten, die eine Weber: 
feßung verdienten, blieben ein faft unbefanntes 


Buch. Jeder Reiſende fagte über Perfepolis feine 


Meinung, und man lieh es bewenden. 
Bis es dem Strafen Caylus gelang, De Aufz 
ee men 
) Engelbert Känıpfer Amoenitates exoticae, politicöphysic® 
medicae, Fasc, I— V. Lemgo, 1713. 
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merkſamkeit darauf fefter zu richten *). Er las der 
Akademie eine Abhandlung über die Ruinen von Per: 
fepolis vor, in welcher er zwar im Ganzen irre zugehen 
fcheint, indem er fie für Tempelgebände, und iyren Ge: 
ſchmack für ägyptifch halt, immer aber doch zuerft den. 
Gegenſtand zur Hterarifchen Erörterung brachte. Wie 
viel find wir in Anfehung der Alterthuͤmer und Kunfle 
geſchichte dieſem edeln Mann fchuldig! Nach feinen 
Reiſen In Stalten und Ortent wandte er auf Samm: 
lungen und Erläuterungen alter Kunſtwerke, was er 
fonnte. Den fleifigen Gelehrten Barthelemy 
unterftüßte er; fein find fo viele vortrefflihe Abhand⸗ 
lungen in der Gefchtchte und den Dentfchriften der 
Akademie; fein die Sammlung der Altertjümer, die _ 
er felbft gelehrt, oft glüdlick erklärte *). Der Ras 
= Eaylus verdient der Nachwelt unvergeplich zu 
bielben. 

Als in den Jahren 1761 m f. Niebuhr mit 
feinen Gefährten den Orient bereifete und der Tod 
diefe hinraffte,, reifete er gleichfam für fie alle; 


und ob ihn damals gleich Augenfchmerzen qualten, 


und er der böfen Luft unter diefen Ruinen zu unter: 
itegen befürchten mußte, "blieb der rechtfihaffene 
Mann dem Zweck feiner Sendung dennoch fo treu, 
daß er, wiewohl unbequemer als feine Vorgänger 
reifend ; dennoch felbft mit Zeichnungen eine genauere 
Befhreibung diefer Trümmer gab, als Chardfn, 


*) Hist, de l’Academie des Inscriptions. T. 29. eine 
Abhandlung war vorgelefen am 2 Mai 17555 uͤberſetzt 
ift fie von Meufel in Caylus Abhandlungen zur Ge. 

ſcchichte und zur Kunſt. Tb. 1. ©. 57. 

**) Recueil d’Antiquites dans la Collection du Comte de 
Caylus, 6, Bände in a, 
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Bruynu. a. gegeben hatten*. Er, verglichen mit 
jenen, haben bisher den Erläuterern diefer alten Dent: 
male gleichfam zum Tert gedienet, jest da fih die Auf: 
merffamfeit Sranfreihs und Englands gemeinſchaft— 
lich auf diefe Gegend gerichtet, kann es kaum fehlen, 
daß nicht ein glüdlicher Abenteurer weiter bringe, 
als wohin Niebuhr gelangen Fonnte. 

Mad) Niebuhre Kupfern und feiner fo wie 
feiner Vorgänger Befchreibung wagte der Untenge: 
nannte im Jahr 1783 eine Muthmaßung *) 
(wie er fie nannte), die einen andern Gang als Gay: 
(us nehmend, der einfahen Anficht ber Gebäude 
und Vorftellungen ſelbſt nach eigner Nationaldentung 
der Perfer und benachbarter Völker folgte, Die Be— 
deutung des Zuges der Gefchenfebringenden, ihrer Ab= 


theilungen und Symbole, der Symbole des Königeg, 


der vorgeftellten Thiere u. f. fiel bier nach Gegend, 
Zeit und Zweck fo fihtbar ins Auge, daß fchwerlich 
an einen Tempeldienft zu denken war. Diefe Idee 
ganz zu entfernen, hielt fich der Verfaſſer an die Tra— 
dition der Perfer, der auch ihre Dichter folgen, fo 
firenge, daß er die Verbindung ihrer mit der 


Griechengeſchichte keifeit feßte, zugleih aber de 


zweiten Theil feiner Abhandlung über die Gräber 
der Könige anfündigte, in der was an ber per— 
fifhen Vorftellungsart fehlte oder übertrieben war, 
ins Licht treten follte. Andre Gefchäfte hinderten 
ihn an diefer zweiten Hälfte feines Baued; und 





*) Niebuhrs Reifebefchreibungen nach Arabien und antern 
Linden. TH. 2, 

**) Perſepolis, eine Mithmaßung in Herder's 5ter Samm: 
tung zerfireuter Blaͤtter. Gotha bei Ettinger 1756, 
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feitdem tft ihm manches, doc nicht alles von dem, 
was er zu fagen hatte, weggenommen worden, 
Bel erfter Muße wird er fich befleißen, es dennoch 
zu fagen, und ale ob er in einer VBerfammlung der - 

vielen gelehrten und großen Männer, bie auf Per: 
fepolis und die ihm verwandten -Gegenftände anjeßt, 
wie wetteifernd, ihr Auge gerichtet, eines Syl— 


vefter de Sacy, der Tychſens, Günther — 


Wahls, Eichhorns, Lorsbachs, Heerens, 
Muͤnters, Ouſely u. f. von feinem Geſammel— 
ten Red’ und Antwort zu geben hätte, feine Unter- 
fuhungen darlegen. Was feit obengenannter Zeit 
von diefen Männern gefhehen,, iſt den Liebhabern 
biefes Studiums befannt; die Memoires sur di- 
verses antiquites de la Perse von Sylveftre de 
Sacy *) geben im Inhalt und der Methode, per— 
fifhe Alterthämer fowohl als den Charakter ihrer 
Schriftzüge unter den Saffaniden zu enträthfeln, das 
gluͤcklichſte Muſter. So Frönte das Sahrhundert 
am Ausgange den Fleiß der Forfcher in diefer fernen, 
verlaffenen Grabgegend, und ladet feine Nachfolge: 
rinn zu weitern und genauern Forfhungen ein, bie 
ibm auch. nicht fehlen werden, da es jetzt von allen 
Seiten fo ftark auf die Keil oder Pfeilſchrift losge— 
gehet. Das Nefultat kann nicht anders als einen 
großen Auffchluß gewaͤhren; wiewohl nur literarifch ; 
denn der Umfang menfhliher Gedanken wird da- 
durch ſchwerlich erweitert werden. 


% * 
* 


Wenden wir unfern Bil nach Indien, welche 


*) Par, 1798. 4 
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Melt von Aufflärungen bietet — die uns 
das Jahrhundert geſchenkt hat; möchten fie einiger- 
maßen auch den Kammer erfeßen, den die Euro- 
pder jenen Gegenden gebracht haben, und aus jenen 


Gegenden fich felbit bereiten. Doch warum wollen 


wir den böfen Pfuhl enthüllen, auf dem dießmal 
ſchoͤne Blumen wuchſen. 

Yortugiefen und Spanier, Holländer, Englän- 
der und Franzofen, Dänen und Deutfche hatten uns 
bisber über Oftindien viel und mandyerlei gefast; 
von oftindifhen Sprachen waren auch Alphabete bei- 
gebracht, und aud dem Malabarifhen, Tamull⸗ 
fhen, Siamfhen war mandes überfept worden; 
dureh Wilfins, Chambers, Me Scotts, 
Halfed m. f. thut fih ung ein neues Reich auf. 
Einzig ſchon Wilhelm Jones, wahrer Präfident 
der Ufadente zu Calcutta, hat mit einem Glüd, 
das wenigen begegnet, Dinge zumwege gebracht, die 
andern verboten bleiben. Ihm war die Safon- 
tala, eine Blume des Paradtefes, gebracht, und 
er verpflanzte fie zwanglos fhön*); o hätte er alles 
Indiſche fo überfest, und fich der elenden englifchen 
Neimkunft entladen. So gab er bie Gifa-Govin- 
da, den Menu — und was würde dieſer uner— 
muͤdet etfrige, rüftige, vielgelehrte, trefflihe Mann 
nicht noch geletftet haben, wenn ihm die neidige 


Parze fein Leben nicht verfürzt hätte. Aus dem 


Perſiſchen und Arabifhen hat er ung eben fo ſchoͤne 


*) In's Deutſche gleichmaͤßig ſchoͤn überfent von Georg 
Forſter, von ihm auch mit Ichrreichen Anmerkungen 
begleitet, 
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Fruͤchte und Blumen geſchenkt ); Notizen und 
Aufſchluͤſſe uͤber Indien deßgleichen, obwohl in Her⸗ 


Leitung der indifchen Götter, fo wie der afiatiich= 


ofrilanifhen Sprachen und Bölfer Ihm aus der 


Schule Britanniens her ein enger Denfungsgeift bei- 
wohnet. Friede fey mit feiner Afhe, und fein 
Inſtitut daure. Auf eine menfchenfreundlice, 
nicht bedrüdende Weiſe daure ed und pflanze fih 
nach Europa hinüber, Man erftaunt über die Menge 
indifher und andrer aflatifcher Handſchriften, die 


fih ſchon in den Händen der Britten befinden **); " 


möge davon ein guter Gebrauch gemacht werden! 

Wie weit fohreitet der Geift der Europäer vor— 
wärts! wie fern zuruͤck bleibt ihre Handlungsweiſe! 
Ein boͤſer Genius hat ſie erfaßt, indem ſie andern 
Voͤlkern Verderben bringen, ſich ſelbſt Verderben 
zu bereiten; ſtehet ein guter Genius hinter ihm, 
der unſichtbar dieß Gift in Arznei verwandelt? 
Kein Zweifel; nur Generatlönen gehen daruͤber 
zu Grunde. i 


4. 
Fraggen— 


——— 


1. Gibt's Einen druͤckenden Mangel, Ein ent: 
ſchiedenes Uebel unſres Geſchlechts, das nicht durch 


*) W. Jones de poesi Asiatica comment. edid. Eichhorn. 


Lips. 17. 
**) &, Ousely’s oriental Colleetions bin und wieder. 
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die semeinfhaftlihe Bethülfe der menfd: 2 


lichen und bürgerlihen Gefellfhaft auf: 
gehoben, oder bis zum. Unbedeutenden erleichtert 
werden Eönnte? Gegen die Hebel der Natur, willen 
wir, müfen uns Verſtand und Vorausſicht durch 
Anftalten und Klugheit waffnen; num fft aber der 
gemeinfhaftlihe Verfand der rechte, es 
möge ihm Einer oder mehrere leiten; gemein- 
ſchaftliche Anftalten find allein durchdringend— 
wirkſam, und um fo wirffamer, je inniger fie die 


‚Menge umfaffen, und das Wohl des Ganzen für- 


dern. Nenne man Ein Uebel, das auf dieſem 
Wege nicht vertilgt oder Außerft vermindert oder 


- vertheilt werden koͤnne. 


2. Was diefe Minderung unmöglich macht oder 
aufpält, iſt's etwas andres ald der Egoismus? 
Die Entfagung des allgemeinen Rechts, der 
allgemeinen Vernunft, Billigkeit und Wahrheit? 
Mit welhen Namen man auch dieß Haften an Ab- 
fonderung, an eigenmäcdtigen Vortheilen und Vor— 


urtheilen nennen möge, iſt's etwas anderes als ein 


Abfondern von der gemeinfamen Nernunft, 
Billigkeit und Wahrheit, eine freiwillige Deporta— 
tion ing Land der Schatten, da man mitverblichenen 
Kamen und Anmaßungen, wie mit Gefpenftern 
lebet, fich felber täglich verehrend fpeifet, und den 
Geruch eigner Verwefung trinfet? Unbefümmert, 
ia hart der Menge, die dur uns und um unfert- 
wilfen leidet — ein fhaudervolles Gefangniß, dag 
den Unglücdlihmachenden viel mehr qualt als die 
Berunglüdten, 

3. Und gibt es ihm zu entkommen ein Ren, 





— — ——— —— 





2m m 15 






— 


> 


— 
> 


yo zz = 





a 4. an 2 u ZU — ER HEr 
at: A * > 


| br | NR, 
als Map, Map der Gerechtigkeit und Wahrheit? 


Zu diefem aber zu gelangen, bedarf’s etwa bloß jener 
mäßigen Kritik, die von ſich felbft ausgehend, alles 


nur ſchaͤtzt und ſchaͤtzt, gewöhnlich fich überfchäßt, und 
damit alles verwirret, nichts vollführet? Recht und 
Wahrheit, wodurd äußern fie fih als dur fi 
ſelbſt, durch Thaͤtigkeit, durh Wahrheit? 
Da gewinnt jeder ſeinen Platz; da wird durch ge— 
meinſame Thaͤtigkeit, wie von ſelbſt, ein Reich der 
Billigkeit und Liebe. Denn diefe, die voran fllegt, 


ein himmliſcher Genius, kennet feine Schranken, 


weil fie ſich nicht kennet, weil fie fich felbft dem 
Wohl des Ganzen aufopfert. 


Deutfde Aoheit. 


gragagment. 


| „Allergetreueftesund hödhftfchuldiges 
Trauer: und Thranenopfer, weldhes bet. 
Höchftfelistem Abfterben und darauf er: 
folgter Stiegreihen Himmelfahrt der | 
Slorwürdigften N.N. Majeftät, wie auch 
allergedorfamftes Slükwunfdh: und Freus 


denopfer, fo bei allererfreulidhftem und 
Gott gebe Höchfiglüdfeligftem Regie— 


rungsantritt der gehetligten N.N. Maje: 


ftät mit hoͤchſtem Eifer und niedrigfter De— 


muthabgeftattet und zu der Ddamalzregies 


rendenN.N. Majeftät Füßen Anno MDCCV 


allerufterthäntgftniedergelegt worden.‘ 
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‚Kaum, da deö Höhften Hand bei Höhmätt uns 
erquicket, 
Da $ranfreichs Sonne wich nach ihrem Untergang; 


Da Deutich!and feine Feind mit Blut zurückgefchichet, 4 


And nach fo langem Weh das Hallelujah fang: 
Da wid fih aucd die Sonn’ in Dften von uns wenden, 


Und unfer Kaifer ftirbt mit Lorbeern in den Händen. 


s 2 Dod Seufer, Haller -ftil! Berzehret 
| euch, ihr Zähren, 
Die Sonn’ geht zwar zurRuh nach wohlvollbrachtem Lauf; 
Der Himmel aber will fchon wieder fich verffären, 
Es geht im Orient ein’ andre Sonne auf, 


Die durch des Höch ſte n Gnad’wird immernHöherfteigen, 


Bis daß fih Sonne, Mond und Sterne vor ihr 
neigen. U. f. *) 

So ſchrieb man, ſo verſchte man zu Anfange des 
verlebten Jahrhunderts in Deutſchland. Mit we— 
nigen Ausnahmen toͤnte dieſer leere Poſaunenton 
von der Nord- und Oſtſee zum Rhein, zur Donau, 
zu den Alpen. Von der hoͤchſten Majeſtaͤt an in 
beiden Geſchlechtern, mit eingeſchloſſen den neuge— 
bornen Prinzen von Aſturlien, durch alle Kur— 
und Fuͤrſtenhaͤuſer, durch neunhundert neun und 
neunzig regierende Höfe und Domkapitel, voll hoch— 
und hochwohlgeborner Maͤcenaten, Excellenzen, leb— 
ten allenthalben erhabene Wunder der Welt, un— 
vergleihbare Muſter in jeder Vollkommenheit und 
Tugend, in jeder Wiffenfhaft und Kunft, vor: 


*), Pomona oder aufgefammelte Früchte. der Einfamfeit v yon 
verfchtedenen poetifchen Deutfchen, auch andere Gedanken und 
Erfindungen. Nürmb. 1726. Der Verf. war fein ge 
meiner Dichter, fondern Sr, Faiferl, Maj. wirklicher, Sr. 
kurfuͤrſtl. Eminenz und Gnaden geheimer Rath, Er, Repu— 

HE Duumvir, kaiſerl. Praͤtor u fi fi 
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nehmlich aber in der Dichtkunſt. Wie Lohenſtein 


and Hofmannswaldau waren, feit die Welt - 


ftand, Feine Poeten gewefen; der göttlibe Schur z— 
fleiſch übertraf alle. *) Auf jeder Univerfität 
Deutfchlands glänzten, brannten und flammtenLich- 
ter, vor denen der Erdfreis fich neigen mußte; bei 
jedem Proreftoratwechfel ging eine neue Sonne auf, 
Ein Doftorgrad war die höchfte Würde der Sterb- 
Üchfelt, die. in feuriger Gluth aifo befungen ward: 

Bei deiner Lorbeern Pracht wallt meiner Wünfche Lo, 

Gin Zunder fachet an mein feuriges Bemühen u. f. **) 

Zu dieſer Anfgeblafenheit gefellte fih noch eine 

befondere Unart. Faſt Iobte man feinen Deutfchen, 
ohne daß man die Ausländer grob fhmahte. Am 
übelften ging es dem Erbfeinde des deutſchen 
Reichs. Denn, fagte man fein und wißig: 

Denn wenn man einen Bel: Efprit ***) 

Aus Franfreic in Perfon auf deutfhem Boden fieht, 

Sp glaubt man alfezeit, daß der Akademift 

Ein Gauffer und ein Gaudieb ift. 

Wie in alfer Welt kamen die Deutfchen, denen 

fonft das Lob männlicher Befcheidenheit gebührte, 
zu diefem effen Selbftlobe? Wie Famen fie, de- 


nen fonft Falte Bilfigkeit in Schäßung fremder Ver- | 


dienfte eigen war, zu einer unbiliigen, groben Ver— 


achtung anderer und zwar der Nationen, die fie nach⸗ 


ahmten, von denenfie borgten. Indeß fie Stallenern 





S. die Vorrede zu des fchlefifchen Heltfond auserleſenen 


Gedichten. 1699, Unverfchämteres kann man nichtd leſen. 


**) Barthol. Feindes deutfche Gedichte 1708. 
*5*) Eſprit iſt zu leſen, Daß ed mit ſieht reime. 
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und Franzofen, einem Balzac, Voiture, le 


Pais, Boileau m. a, nahbinften, thaten fie 


groß. Wie endlih kam bier denkende Nation, 


zu jener fhredlihen Gedanfenleerheit, die ernite 
Nation, zu jenen Eindifhen Wort- und Bilder: 
fplelen, die edle Nation, zu jener elenden Krie- 
cheret, bei der fie fih, ftaubledend, bie erfte der 
Welt dünfte? Es waren böfe Erbfchäben, bie 
fie drüdten; wollfe der Himmel, daß fie nach el- 
nem für fie traurig ausgegangenen Jahrhundert 
ganz davon geheilt wäre. 

Fürs erfte fiellte Deutfhlande Verfaf: 
fung felbit die Nation auf eine fteile Höhe, auf 


der fie ſich leicht über alle Völker Europa’s erha⸗ 


ben dünfen, eben damit aber auch leicht verachtlich 
oder laͤcherllch machen konnte, Mit Recht galt ihr 
Kaifer als das Oberhaupt der Welt, der damalg, 
als ihn die Engländer mit Volt, Geld, Schiffen 
und Ruhm unterftüsten, ihrer Koͤnigiun noch ben 
Titel der Majeftät weigerte. Wie hoch Leibnis, 
wie hoch deutfche Publicktten die Würde des Reichs 
festen, ft jedermann befannt. Was davon und 
darüber gefprochen ward, war mit allergnäbdigiten 
und allerunterthänigften Superlativen bdergeftalt 
überladen, daß oft den Sinn der Nede zu finden 
fhwer ward, gefhwelge daß in diefer himmelho— 
hen Entfernung ein richtiges Maß der Dinge in 
Gedanken und Worten ftatt finden Fonnte, Nun 
waren durch den weſtphaͤliſchen Frieden fo viele 


Feine Monarchen in Deutfchland entitanden, die alle 


an diefer höchften Würde Theil nahmen, Höfe und 
Domkapitel waren mit Großfronbeamten, Mint: 
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ftern und Macenaten fo reich und die befest, daß 
von ihnen nie genug zu fingen und zu fagen mat, 
ob fie gleich felbft, dem größeften Theil nach, Verſe 
und Schulfüchfe verachteten, jene weder lafen noch 
verftanden, überhaupt aber für die Willenfchaften 
nichts thaten. Heraus Entwurf zu Aufrichtung » 
einer deutfhen Spracgefellfchaft, fo hoch er anges 
ftimmt war, ward fo wenig beachtet, als Leibni- 
Bens trefflihe Vorſchlaͤge für die Wiſſenſchaften 


(das einzige Berlin ausgenommen) Gehör fanden. 


Defto Tauter pries man, was noch nicht gefchehen 
war, und fah fich bereits hoch über allen Akade— 
mien Ludwigs. Jede Standeserhöhung und Hof— 
Inftbarkeit empfing als den Wiſſenſchaften und 
dem Ruhm Deutfchlandg höchft erfreulih, die un- 
tertbanigften WAeclamationen. Als Friedrich J. 
die preußiſche Krone aufſetzte, als ein neunter 
Kurfuͤrſt ernannt ward, als Hannover die Krone 
Englands erlangte, als die Koͤniginn Karoline da— 
hinging u. f. f.: Himmel, welche Zuruͤfe über den 
nunmehr erfirebten höchften Ruhm Deutſchlands! 
Mit jeder neuen Staatsherrlichfeit erfchlen eine’ 
neue goldene Zeit, die hoͤchſte Glüdsveränderung 
des hoͤchſtgluͤcklichen Vaterlandes. Dergleichen 
Gluͤcksfaͤlle trugen ſich nun ſo oft zu; und weil ſie 
bis zum gemeinſten Landedelmann, zum Lehrer 
jeder Unlverſitaͤt der zahlreichen Unlverſitaͤten 
Deutſchlands, zu jedem Rathsgliede und Beamten 
der zahlreichen Neichsftädte und derfelben ſaͤmmt— 
lichen hochpreislichen Familien hinabftiegen, welch 
ein reiches Feld des Jubels war feiner bofreihen 
und reicheherrlichen Einrichtung nach Deutſchland! 
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Wir haben viel für unſere Nation zu bitten; 


eine der nothwendigften Bitten fheint die, daf - 


der Himmel fie vor eitlem Stolz, mithin (denn 


“ beide find ungertrennlih) vor Niederträhtig- 
keit bewahre; oder follte diefer Fleden auf une 


feyn, daß er ihn, wenn auch mit der ſchaͤrfſten 
Lauge, wegbeize. Kriechende Gefaͤlligkeit, ein 


ſchales Loben, wo nichts zu loben iſt, finnlofe Ti⸗ 


tular= und Buͤcklingsſchmeicheleien, die alle gerade 
Inrede der Menfhen und Stinde gegen einander 


aufheben, die Kanzleien ermüden, und den Ge— 


fhäfteftyl nicht nur, fondern oft die gefunde Ver— 
nunft verderben, jene füßlihe Hingabe, die man 


. (man verzeihe der niedrigften Sache einen ntedrf: 


gen Ausdrud) kaum anders als deutfhe Hundes 
fötteret nennen koͤnnte, legen uns treudevo: 
te ſt zu Füßen der Majeftät Dullness. Die mel- 


. fen Nationen Europa’s haben fich diefen Wort: 


praß erleichtert oder ihn weggeworfen, weil er, 
die Larve Fnechtifher Falſchheit, dem Charakter 


einer Natton abftumpft; jedem Wortrage feine Rich 


tung und Schärfe nimmt, und die ganze Rede in 
ein „Um den Brei gehn‘ verwandelt, zu dent wir 
Deutfhe am wentgften gemacht find. Und eben 
wir Deutfche tanzen nicht nur noch in diefem ſpa— 


nischen Mantel, fondern unfere Formulariſten 


jeren in diefen Tanz fogar alle Kunft ihres Ge— 


4 ſchaͤftes, fo daß fie vor lauter falſchen Umſchrei— 


bungen und Titular-Bruͤcken zur Sache, zu 
Perſon und Geſchaͤft nicht kommen mögen. Und 
wenn wir mit dieſer Kriecherei jenen chineſi— 
Then Stolz yermählen, uns und das Unſrige ale 


* 
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I das Erfte in alfer Welt loben; wenn wir (Abgrund 
der Niedrigkeit) den, der höflich mit uns umgeht, 
eben deßhalb zurüdfegen zu dürfen glauben, dem 
‚ groben fordernd - Stelgen dagegen freundlih und 
ı gewärtig den Naden darbieten, um etwa hinter 
dem Rüden ihm nadzufpötteln; eine folhe Mi— 
ſchung der widerwärtigften Dinge, die man ung 
Schuld gibt, wäre fie ber einfachen, herzhaften, 
‚ redlihen Deutfchen Charakter? Gewiß niht. Von 
Publiciſten und Geheimfchreibern, von Hof- und 
Schulfuͤchſen iſt er ihnen angezettelt, aufgezwängt, 
aufgeſchwaͤnzt. Gutwillig geben fte fih hin, und 
wurden und werden gemißbraudt. 


Woher, daß aus fo manchen anfangs wohl: 
‚ gemeinten Anftalten zu Bildung der Spra— 
I de und dee Sefhmads in Deutfchland wenfe 
ward? Weil die Großen damit nur fpielten 
und das Ernfihaftefte ihnen nur eine Hofluft 
wurde, die man, übergefättigt, als abgefhmadt 
wegwarf. So z. B. die fruchtbringende Ge— 
ſellſchaft des ſiebenzehnten Sahrhunderts; fie 
fptelte mit Namen, Bildern und Reimen als eine _ 
Hofmaskerade; die 653 Herzoge, 54 Fürften, 
39 Grafen, 640 Edelleute, die fie ald Mitglie— 
ber zählte, was haben fie gefruchtet? Ungluͤcklich, 
I daß die Deuffhen von jeher mit Namen, Titeln, 
Sufchriften und Bildern fpielten. Immer wurden 
ie dadurch von ernften Zwede verlodt, bie diefer 
verfhwand wie ein Regenbogen in Wolfen, 


In Shriften wie im. Leben laffet ung ber 
Eitelkeit entfagen, fo hört die Verfuͤhrung zu | 










AT ya Fe 

xtedriger Eitelfeit von felbft auf. Niemand 
erlaube fih ein unehrlihes (malbonnetes) Lob, 
wäre es auch des lobenswürdigften Fürften und 
Herrn, Patrons und Macenaten; niemand dage— 
gen auch den Fleinften unredlihen Tadel. Beide 
entchren den, von dem fie kommen; jenes oft auch 
den; auf den es fallt. Er muß fih fehamen des 
Lobes, Am fernften fen von und bettelnde 
Ruhmſucht, Schulen: und Kabalenmade- 
rei; und wenn und diefe nicht gelingt, verfapp- 
ter Groll, friebende Verleumdung. 


Mer Iiefet jest die alten deutſchen Jubel auf 
Marlborougb u. f., fehweige auf die Fürften, 
Minifter und promovirte Doktoren, die damals 
gläanzten? Man bedauert bei ihnen, auch in den 
ſchlechteſten Gedichten, die mißbrauchten nenn 
Morte unferer Sprade *) 


=) Mer aud dem Anfange des verlehten Jahrhunderts, das 
man mit der größeften Ueberzeugung für das alıfgerlärtefte 
der Welt hielt, Sammlungen deutfcher Mufenfrüchte leſen 
veill, febe Heräud vermifchte Mebenarbeiten, 
Wien 1745. Vollſlaͤndige Schagfammer der deutichen 
Dicht: und Reimfunf von Tune. Um 1729. Auser⸗ 
leſene moralifche Gedichte, gefammelt von Benj. New 
tirch, Sofmanndwaltau u. a, Gedichte 1754. u. f. f, 


6. 










6. 
Briefe, 


den Charakter der deutſchen Sprade 
betreffend, 


Erfter Brief. 

Kein Volk, mein Freund, das je zu einiger Kultur 
gelangte, Eonnte bildlicher Vorftellungenent- 
behren; die Spradien der Wilden felbft find voll von 
‚gt llegortien, d. i. von übertragenen Begriffen, von 
Verſuchen fih im Koͤrperlichen das Geiſtige, im Be— 


‚U Sondern das Allgemeine abzubilden und zu bezeichnen. 


‚ Die ganze Form der menfchlichen Organifation und 

Denkart vermag e8 nicht anders, 

| Mit manderlei Sinnen und Seelenfräften, Die 
dem erften Anblid nah unvereinbar feinen, neh— 





mer wir um uns ein ungeheuer vielartiges Welt: 


"I all wahr, und eignen ung daffelbe mit_folder In— 
„u nigfeit zu, daß wir über die Kraft in ung, die 
ſich aus und in allem ein Eins fchaffet, erftau- 


ns nen. Jeder Sinn vereint und fondert; aus allen 





wet vereint der innere Sinn die Empfindung und 
uw Yautert, was ihm jene zuführen. Die fchaffende 
‘ I Einbildungstraft (ein wunderbares Vermoͤ— 
gen) entwirft und ruft aus allem Empfundenen 


neue Geftalten mit unglaubliher Schnelle nd 


Leichtigkeit hervor, nipft fie nach einem dunkel _ 

enpfundenen Gefeß des Raumes, der Zelt und 

der inneren Thätigkeit zufamnen, bis der Ver— 

ftand fein. göttliches Siegel des Erfennens, des 
Kerder’d Werke z. ſchoͤn Lit, u. Sunft, XVIII. 42 
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| Erfaſſens darauf drüdt, und nah feinem innige 
Wefen, das Urfahe und Wirkung zugleid- it, fie 


an das Band fortgehender Urſachen und Wir- 
kungen knuͤpft. Wie num diefe mit manderlei Na— 
men genannten Kräfte in uns von Einer Wurzel 
ausgehen und zum Gipfel emporftreben: fo iſt auch 
das Gefhäft, an dem Sinn und Empfindung, 
Phantafie und Verſtand unaufbörlih fhaffen und 


wirken, nur Ein Geſchaͤft; und welches, ift diefes? 


Ans Chaos der Dinge Ordnung zu bringen, durch 
Selbftthätigkeit fih diefe Ordnung zu [haffen, 
‚aus dem Unendlichen fih ein Endliches, aus dem 


unermeßbar Vielen fih ein geniefbares Eins zu 


erwirfen. 


Die und errungene Gut bezeihnen wir, 
mit Freude des Inneren Sinnes und Gelfted; wir 
nennen ed unfer, mit Freude des Herzens und 
der Empfindung. Geſchehe die Bezeihnung mit 
Umriſſen des Sonnenftrahle und der Farben tm 


Raum, oder durch Verknüpfung dreier Momen= _ 


te, der Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft in 
der Seit, oder mittelft der noch innigern Ver— 
fnüipfung von Urfahe und Wirfung, die ganz 


geiftig zur Geifterwelt gehöretz allenthalben wird 


durch dieß Gefhäft Ordnung erfhaffen, Ge— 
nuß bereitet und wir find, felbft indem wir Tel: 
den, Selbftthäter, Schöpfer. 


Alle allgemeinen Begriffe, wie vlel Muͤhe 
haben fie nit dem Menſchengeſchlecht gekoſtet; 


— 


und wie freute fi jedes Volk der feinen! Wie 


Gottheiten betete es fie an, Eleidete fie in Sym- 
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bole ein, oder drüdte fie durch Gebarden, Worte, 


Gebraͤuche aus und heiligte diefe Worte, *) 


Glüclich, wenn von den Grfindern nur Wahtz 
heit gehelligt, und auch als folde von den Em- 


vfängern erkannt und genoffen ward! Kombinirte 
man umnverftändig, falfh, flüchtig, ließ man die 
Phantafie allein ſchaffen und wirken, fo erfand 
man Träume, und ging oft Sahrkunderte in 


Träumen einher, Natürlih wurden dieſe Traͤu— 


mereien fodann immer verworrener, weil das erfte 
bedeutungsvolle Moment der Erfindung und 


Empfindung vorüber war, und man jetzt unter ganz 


"andern Umftänden alte verlegene Worte nur nad): 


lallte. Hatte felbft der Verſtand übel ſymboliſiret, 


„. und entweder zu verfiehen geglaubt, was er nicht 
m) verftand, oder hatte er das Wohlverftandene kraft- 


m) 108 bezeichnet, fo bauete man dort auf Vorurtheiz 
or) Ten und Irrthuͤmern, hier auf fchlaffen Ausdrüden 
md fort, und redete die Sprache des halben Sin— 


nes und Unfinng welter. Ein unerläßlihes 
Geſchaͤft iſt's alſo dem fortwirfenden menſchlichen 


md Berftande, daß er fein altes, fein fruͤhes Jugendwerk 





munter forttreibe, unverdroffen ſich ſelbſt ausar- 
beite und lautere. Die allgemeinen Begriffe einer 


el Sprache find leitende oder mißleitende Sterne, nad) 


*) Wie fchwer ed z. B. ten Aegyptern geworten, tie Dit: 
nung eined Jahres zu Fezeichnen, fer zu fiellen und. im 
Andenken zu erhalten, entiwicelt eine Schrift, die man als 
den erſten Schlüffel zur aͤlteſten Sprache durch Eymbole ans 
fehen fann, Dorneddend Phamenophis, fortgefest 
in Eichhorns allgemelner Biblid: het Baro St. 2. wi 
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denen ſich alles kehrt und wendet, Irrwiſche 4 


oder Polarſterne. Jahrhunderte lang hat oft Ein 
ſinnloſes Wort den menſchlichen Verſtand aufge— 
halten, bethoͤrt, betrogen; Eine neue gluͤckliche 


Kombination, Ein neues Wort ſchuf ihm eine Welt 
voll neuer Anfichten; es organifirte feine Be: 


griffe zu hellerer Wahrheit. 

Was im Reich der Wahrheit gilt, gilt Eräftiger 
noch im Reiche des Rechts und der Sitten. Gebe: 
ren treten wir in eine gebildete oder mißbildete Gefell- 
fchaft ein; unfere erften Begriffe über fittliche Gegen= 
ftande und Verhältniffe empfangen wir, da fie ih- 
ver Natur nach unfihtbar find, durch Worte, 
Wie mächtig wirken diefe fittlihen Worte! unaus- 
loͤſchbar bleiben fie im Gemüth und formen Sharal- 
tere, Gewohnheiten, Sitten, auf immerhin bil: 
dend oder mißbildend. Zaubertöne find die Laute: 
‚das ift fhon, edel, honnet, rübmlich I” ober 


gegentheilg: „o wie baßlih, wie fchandlich |‘ | 


Eine widrige oder verachtende Gebarde, fo wie 
bei anftandigen Dingen ein Laut der Bewunderung, 
ein billigendes MWohlgefalen — vorm. Auge der 
Unmuͤndigen, im Ohr der Kinder fagen fie mehr 
als Kollegien über die Moral. Den Gelft ganzer 
Gefellfhaften, Familien, Aemter und Stände bil: 
den oder mißbilden fie; an ihnen erhält ſich bie 
fhönfte Sier der Menfchheit, die moraliſche 
Grazie, oder wird durch ſie verſcheucht, verun- 
ziert, abgefchmadt verderbet. Was folgt hieraus? 
Zuerft dieſes. Jede Bemühung des menſchlichen 
Verſtandes, allgemeine, befonders fittliche Begriffe 


von Unſinn zu. reinigen, fie in ihrer wahren Be: 
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feftzuftellen und zum beffern Gebrauch 
einzuführen, it für unfer Geſchlecht 
—2 eine Wohlthat für dle entfernteſten 
3e Wer die Nuhfchalen leerer Worte aus 
Ybllofopbie wegtehret; nicht etwa der Schule 
In, dem Verſtande der Nation felbit lelfter er. 
amt Dienftie: denn alle diefe Hobltöne kommen 
rüber oder ſpaͤter durch Umgang In die gemeine 
Rede, oder fie find Ihe gar entnommen umd wer: 
na ſophiſtiſch mißgebrauchet. Müftig sche ber 
feld unſeres Volls im Dienft der Wabhrbeit fort, 
Spinnweben und Unrath aus ihrem Tempel zu 
1; er folge darin andern Nationen, bie der 
filofopbie, Kenologlie, Matäoingie, db. J. 
ee tablen Leerweisbeit laͤngſt ihr Genotapblum 
en. 
Zweiten, Aus Wilfenfbaften, RBunftionen 
nd Bewerben verbaune man mit jenen leeren 5 
dorten auch die leeren Formeln, aus denen 
Geiſt ihrer Erfinder langt entfloben iſt, noch 
ehr folbe, am denen Unfinn oder Aberwis haf⸗ 
rt; benn eben fie machen ben leeren Kopf zu einem 
fto lauteren Schwäßer, zum Heuchler und For: 
ulanten. Wie bannt man fie aber am kraͤf— 
aten? Durch neue Formeln niht, fondern da— 
ich, dab man ihren Urfprumg, ihre erfte Be— 
tung entbüllet, fie alfo entweder ſinnvoll er⸗ 
wert oder Ihre Entbebrlihtelt thätlg darſtellt. 
a der Rechtswiſſenſchaft fowohl als in der Theo- 
ale (ja wo nicht font) gibt's dergleichen Aloga, 
L entbebrikbe, verfhraubte, ihres urfprüngli- 
en Simes beraubte Wortformeln die Menge; 
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"andere. Sedesmal aber fing die Wiederherftel- 
lung wahrer Wiffenfhaft damit an, daß fie den 
1. abgetragenen Buhlerfhmud der alten Babylonerinn 
| swegwarf, und den Menfcenfinn in Freiheit feste *). 


J. Drittens. Unter allen Klaſſen der Menſchen 
gibt es eine Philoſophie des geſunden Ver— 
ſtandes, aus der alles Aberglaͤubige, Bethoͤren— 
"be hinweg ſollte. Es wohnt in Spruͤchen und 
J Spruͤchwoͤrtern ſowohl als in angenommenen, ſich 
vererbenden Gebraͤuchen, denen man auch in Vor— 
J urtheilen glaͤubig folget. Zu Anfange des verfloſ— 
— ſenen Jahrhunderts erſchien ein Buch gegen dleſe 
il 


3 3u den fo viel vorgearbeitet iſt, verdiente eine an- 
genehmere Bearbeitung. Wie namlich entitanden 
diefe Vorurtheile, diefe aberglaubigen Gebräuche? 
2 Wie führten fie fih in die Sprache, in den Geiſt 
"A der Nation ein? Offenbar find viele im Scherz, 


I perftantenen Ausdruͤcken, die man ald gellende Toͤne beibe: 
Hält und fortbreitet, Luther, Melanhtbon, Gro— 
1 tius, Teller u. a. haben ſich durch Muſterung dieſer 
Toͤne Verdienſt erworben; die Arbeit iſt aber bei weitem 


burten an den Tag, die der Pruͤfung beduͤrfen. 


**) Die geſtriegelte Rodenphilofopbie, Chemnitz 
1718. Des Englaͤnders Ihomad Browns Pseudodoxia 
Bu epidemica s examen errorum popularium, die in mehrere‘ 
| Sprachen Überfegt ift, behandelt ihren Gegenftand feiner, 
| ob fie ihn gleich für alle Nationen nicht erfchöpfet: 2 


oft verdraͤngte in ihnen ein leeres Formular das 
ſ Irrſale, deſſen unfeiner Theil aber auch feine uns 
J feine Behandlungsart zeigt: **) der Gegenſtand, 


Int! —— 

le 

2 - =) Die Kunfifprache der Theologie z. B. wimmelt son miß— E 
| Mi 





noch nicht vollendet, vielmehr kommen immer neue Mißge: 
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andere aus Wahn und Betrug entftanden; diefe 


I Hat der Zufal geboren, aus dem man eine Negel 


machte; bei andern ift eine verftändige Abficht in 
einen albernen Gebrauch verkleidet; diefen behielt, 
jene vergaß man. Zahlreiche Bemerkungen über 
die Stärfe und Schwäche des Geiſtes und Urtheils 
einer Nation, einer Provinz, einer Zunft und Ge— 
ſellſchaft, in der folhe Grundfage und Brauche 





herrſchen, über ihre Eigenheiten und Kieblingsfehe 


fer würden fih dabei ergeben, fo daß Nachfor— 
ſchungen der Art eine bildende Nationalſchrift 
‚I würden. Es trete ein Arzt diefer theoretifcheptafs 
tifhen Popular: Pfeudodorte auf! Seine lauiernd 


„.. erläuternde Unterfuhung nuste mehr, als wenn 





man über Spruͤchwoͤrter bloß predigt. *) 


Biertend. Alles was zur Aufhellung und Em— 
yfehlung moraliſcher Begriffe dient, fey ung 
werth und heilig; mit jedem reinbearbeiteten Be— 
griff diefer Art bat man dem Verftande und 
Herzen eine Eoftbare Gemme gefchenfer. Wer 
die Mythologie und Bilderlehre der Griechen in 
einer reinen Geftalt philoſophiſch, hiſtoriſch, ethiſch 
zeigte; wer uns nach dem Fortgange der Zeiten 


*) In vielen Deutfchen auch jegt erfcheinenden Blaͤttern find 
Beiträge zu dieſem Werk vorhanden; andere (z. B. das Noth— 
und KHllfsbüchlein) arbeiten dergleichen Worurtheilen prattifch 
entgegen, Faft jede Provinz Deutfchlands kann ſich Eines 
oder mehrerer Schriftiteller ruͤhmen, die ihren Vorurtheilen 
entgegenſtrebten. Die wirkſamſien unter ihnen ſind die, die 
den Unterricht dagegen in die Erziehung ſelbſt einfuͤhrten. In 
der Folge diefer Schrift werden manche diefer Namen und 
Beiträge mit Ruhm genannt werden, 
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eine Jkoönologie der Künfte des Schönen, 
eine Symbolik menſchlicher Begriffe überhaupt gäbe, 


- 


welche ein lehrreiches Werk lieferte der! Er bes 


lauſchte den menſchlichen Geiſt in feiner geheimſten 


Werkſtaͤtte, wo er Liebevoll erfindet, formt, nen— 


net und bezeichnet; er belauſchte ihn aber auch auf 
feinen Luſt- und Irrgaͤngen, in denen er ſich oft zu 
lange anmuthig verweilte. 

Fuͤnftens. Rohen, den Geiſt und das Herz 
einer Nation entehrenden Gemeinſpruͤchen kuͤndige 
man entſchloſſen den Krieg an. Wo Niedertraͤchtig⸗ 
keit ſpricht oder wo Rache ſchnaubet, Spruͤche, die mit 
ſophiſtiſcher Kunſt das Recht verkehren, oder mit knech⸗ 
tiſchem Nachgeben ſich über Entehrung troͤſten, foll: 
ten aus der Sprache menſchlicher Geſinnungen eben 
fo verbannet ſeyn als kecke Ausſpruͤche des anma— 
Benden Stolzes. An keiner dieſer Sprucharten 
fehlt es den Deutſchen; fie find, wo nicht Gemähl- 


| h de hie und da herrfhender Sitten, fo gewiß Ueber— 
bleibſel alter roher Zeit. Längft ward den Deut 


jhen von mehreren Völkern Schuld gegeben, daß 
ihr gutmüthiger Gehorfam fih in ein fehlafriges 
Nachgeben, ihre Scheu der Hoffahrt in Niederträcs 


tigkeit, ihr bedachtfames Wefen in eine Kopflofige 
keit verliere, die nie das Ende zu finden weiß: 


Ausfprühe, die für Arlome des Rechts und der 
Wahrheit gelten, d. i. Gemeinplaͤtze und Sprüd: 
wörter follen diefe Nationalfehler weder unterſtuͤtzen 
noch rechtfertigen. Alles Niedrige, platte, fhlaff 
Komplimentirende, nie zur Endſchaft Kommende 
werde wenigſtens von den Mufen gehaßt, fo fehr 
manches auch yon unferer Verfaffung und Lebens⸗ 


. 
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art begünftigt RT Kein Schriftſteller erlaube 
es ſich, eine Niedertraͤchtigkelt, wem ſie auch zuge⸗ 
hoͤren moͤge, zu beguͤnſtigen, und wer ſie begeht, 
Herr oder Knecht, Schriftſteller oder Nachdrucker, 
er ſtehe dem Fuß der Nemeſis Preis. So will's 

die Wahrheit. | 


Antwort. 


Kir find einiger, als Sie glauben. Ihr Brief 
führt ja felbft die Urfahen an, warum wir Deuts 
he (dem Gemeinen und der Menge. naht denn 
edle Ausnahmen gibt eg, und wird ſolche geben) 
das nicht find, was wir umferm Charafter nad 

ſeyn follten und waren, 
| Welche Natton in Europa hat ihre Sprade 

werentlih fo verunftalten laffen, als die deut: 
she? Gehen Ste in die Seiten der Minnefinger 
zurüd, hören Sie noch jest den lebendigen Klang 
der verfchledenen, zumal weſt- und füdlichen Dia= 
lefte Deutſchlands, und blicken in unfere Buͤcher— 
ſprache. Jene ſanften oder raſchen An- und Aus— 
klaͤnge der Worte, jene Modulation der Uebergaͤnge, 
die den Sprechenden am ſtaͤrkſten charakteriſiren; 
da wir Deutſche ſo wenig oͤffentlich und laut ſpre— 
chen, ſind ſie in der Buͤcherſprache verwiſcht, oder 
werden einfoͤrmig gedehnt und in ewige Ausgaͤnge 
von N-nen, in ſchleppende ge, in ziſchende S oder 
Sc verwandelt. Keine Nation hat das Nennen - 
und Nennen, das Sprechen und Schreiben 
felbit dem Laut diefer Worte nah fo charafterl=. 
ftirh, d. i. fo Tangweilig= fleißig audgedrüdt, als 
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wir hart: oder weihbenannte Deutſche und Teutfhe. 
Unfer Name verräth ung. Langfame Trochaen find 
unfre Liebfte Versart; je langer, je beſſer; fie ge— 
ben abwärts oder laufen wie ein Spulrad von felbft 
ab und hinunter. Worte, die in andern Sprachen 
en fröhlicher Aufruf find: Amor, onör, pietä, 
 honestäd u. f. find beiung ein und zufammenfinfende 
ooder gar wifpernde Namen: Liebe, Ehre, From 
migfeit, Ehriihketitn.f> Das und E auf 
den Lippen, dad S und Sch an Gaum und Zähnen 
find unfre Lieblingslaute geworden; und wer der 
Sprache aufhelfen will, fpriht ohrlih, Dehre, 
daß man hinweglaufen möchte, Affektirt ſetzt man 
das ge vor die Worte, und laffet das En nd En 
sifhend ausgehen. Wo ift in diefer Zurichtung die 
Kraft: und Heldenfprache, auf die unfre Vorfahren 
fo ftol; waren? 
Melde Nation in Europa hat fih die Anrede 
der Menfhen und Stande an einander erfchwert 


und verfünftelt wie die deutfhe? Nicht nur die - 


langweilig abgefchmadten Zitulaturen, mit denen 
wir ein Spott aller Nationen find, und deren 
wir dennoch nicht entrathen mögen, fondern der 
ganze Bau unfrer dffentlichen Anreden, Zufhriften, 


Berhandlungen u. f. zwingen uns in Knechtsfeffeln 


zu ſinnlos heuchelnden Knechtsgebarden. Unſre de— 
müthigen Bittfchriften und die gnaͤdigen oder allergnaͤ— 
digften Nefolutionen darauf, wer Fann fie ohne Lachen, 
ohne Verdruß und Scham leſen. And die fürmil: 
chen Erpofitionen unfrer Rechts- und Staatsfachen, 
die Devotion, mit der wir verharren und erfter: 
ben, bie Fraufen Züge, die dabei gemahlt, die 
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Papierballen, die Menſchenleben, die mit und zur 
diefer unfeligen deutfchen Kunft verfchwendet wer— 
den, die Eopflofe Steifheit, der Formelnftolz, die 
pedantifhe Grobheit und Seelenfchlaferel, die daher 


ganzen Ständen, Kollegen und Aemtern zur zwei— 


ten Natur werden: wer kann und darf diefen Wuft 
ausfegen? Und doch iſt der gerade Vortrag der Wahr- 
heit fo auffallend leichter und Lichter, indeß die Ver— 
fünftelung und Verwirrung fo viel Zeit, Mühe, Geld 
und Papier Foftet! doch war die alte römifche, die 
alte deutſche Rechtsſprache fo kurz und beftimmt, fo 
edeldreift und (fat möchte ich fagen) erhaben, daß _ 
fie für einen Spiegel des fcharfen Verſtandes fowohl 

als biederer Nedlichkeit gelten Fonnte, Länder, 
Stande, Städte, Menſchen leiden unter dieſer 
langweilig hochpeinlihen Verkreifelung; wer kann 
und mag fie ändern? Im gefellfhaftlihen Umgange 
fogar ift jemanden bei feinem Namen zu nennen 
Schimpf; Titel und Würden bei Männern und 
Weibern dürfen allein genannt werden; dem Ohr 


wie dem Auge wollen wir nur in der Livrei erfihel- - 


nen, Mie leicht haben fih andre Nationen dieß 
alte Joch gemacht oder es gar abgeworfen; der 
Deutſche traͤgt's geduldig. Das Kind ſchon lernt 
die Titel: „gnaͤdiger Herr Papa, gnädige Frau 
Mama’ ftammelnz Titel und fteife Würden gelten 
uns mehr als felbft die Eindliche, bräutliche, herz⸗ 
liche, brüderliche Kiebe. 

Den gewöhnlichen Troß unfrer Predigten halte 
man gegen Kaiſerbergs, Luthers Reden an’g 
Bolf. In diefen fpringt Leben aus jedem Wort; 
dort fingt und dammert die Iangwelligfte Kichens 
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und neuerlichſt gar die ſchlaftrunkene ——————— | 
he. Welche Nation hat fih, und zwar in Zeiten 
der größten Gefahr und Noth, an metaphufifchen 


Hirngefpinnften und Traͤumerelen, am Eritifchen 
Somnambultsmus wie die deutfhe erlabet. Von 
hieraus hoffte fie Heil, und ſpazierte zum Monde 
hinauf langſam fort auf den Daͤchern. 

Welcher Nation iſt das oͤffentliche Urtheil, laut 
ausgeſprochene Ehre und Schande, offene Gewalt: 


thaͤtigkelt, unbefugtes Unrecht, fehamlofe Nieder 
traͤchtigkeit, und dummfrecher Frevel — welcher Na— 


tion find dieſe oͤffentlichen Mißhandlungen und Miſ— 
ſethaten gleichguͤltiger als der deutſchen. Errichte 


ein habgierig Frecher ein ſchriftſtelleriſches Tribunal, 
von dem die Wuͤrdigſten der Nation mißhandelt wer— 
den; wer wird, ſobald er Stirn genug zur Unterneh— 
mung hat,’ es ihm wehren? Arbeiter, Bethelfer, 


Lefer wird er dazu finden; je pasquillenartiger fein 
Gerichtshof ift, deſto neugierig freudigere Lefer. 


Daneben errichte er einen Streitplaß, auf dem bie 


mißhandelten Schriftftelfer mitihren maskirten Miß= 


handlern üffentiih baren: der Mißhandelte zahle 


fogar Geld für den Plaß, um von der Maske neue 


Schläge oder Naſenſtuͤber zu erbeuten; und das deut: 


ſche Publikum lacht gaͤhnend. Wer fonft nichts Iiefet, 
liest unwürdig unbillige Kampffcenen, damit er doch 
wiſſe, wie e8 auf. dem deutfhen Parnaß hergeht. 
3— Pasquille bringen jetzt allein Geld ein, ſagte ein 
junger deutſcher Autor; die bezahlt ber Derleger, 


die liest man begierig. 


Und fie werden geſchrieben. Welche Nation hat 


| mehr geheime und öffentliche Krambuden fehlechter 
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Anekdoten, zwedlofer Schmähungen der Negenten, 
die durch dieß Pasqulllenwefen (daher fie ed auch 
nicht ftören), über Lob und Tadel hinausgefest find, 
als die deutfhe? Keine Nation als die unfrige Hat 
ein ftehendes Heer von Schriftftellern, die, mit 
ftolger Beratung aller Brauchbarkeit im Dienft des 
gemeinen Weſens, von Mafulatur leben, _ Sie ha— 
ben genau berechnet, wie mittelmaßig ein Bud 
ſeyn muͤſſe, damit ed, wie fie fagen, intereffire, 
d. i. allgemein gelefen werde: denn ganz guten Buͤ— 
chern, heißt es, gefchleht dieß nicht. Und fie werden 
gelefen; fie unterhalten und verderben den Geſchmack 
der Natlon welter. a 
Welche Nation iſt's, die ihren eignen Namen 
als Schimpfwort nicht nur dulder, fondern feldft 
ausfpriht. „Ich willes dir deutfch ſagen“ heißt: 
„ich will e8 dir platt und grob fagen, daß du es füh- 
left. Sch will es dir verdeutſchen.“ Und gewiß, die 
fhönften Schriften, die zarteften Charaktere andrer 
Nationen haben die Deutfchen fih ver deutſchet. 
Bon alten Zeiten her, was ward die Neneisin 
Veldecks, was ward Rabelais in Fifhartg, 
was ward Quevedo in Mofherofch's Händen, _ 
gerade durch die deutfchen Zuthaten, die fie ihrer 
Urſchrift gaben? Diefe Verdeutfhungsgabe durch 
eigne Zuthat iſt nicht ansgeftorben; Cervantes, 
le Sage, und werniht? zumal die humoriitifchen 
und Theaterfchriftfteller der Ausländer haben e8 
entgelten müflen. Werdeutfcht mußten fie werden; 
dann wurden fie als deutfhe Originale gepriefen. 
Ein deutfher Bauer mußte Sancho, deredle Held 
von Mancha ein Unfinniger werden; jest waren fie 
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natlonaliſiret. So nehmen unſre Nachbarn das 


Wort nicht, wenn ſie von franciſtren, vom an— 
gliſiren ſprechen; und doch iſt unſre Sprache und 
Denkart fo biegſam, fo gefällig, daß fie ſich ohne 


gewaltfame Verrenkung jeder alten und neuen Spras 
he, fo wie jedem Charakter derfelben, Faft unüber- | 
treffbar anſchließt, fobald nur Hände da find, die 


fie anzufügen wilfen, und die Teichtfinnige Zrehheit 
des deutfhen „Beſſermachens“ aus dem Spiel blei- 
bet. Saft an allen Nationen haben wir und, zu 


eignem Schaden, durch folhe Nach- und Ueberſtuͤm- 


pereien verfündigt. 

Sie geftehen felbft, mein Freund, daß unfre 
beiten Schriftfteller ungefannt oder vergeflen find, 
und, wie viel haben Ste damit eingeftanden! We- 
den Ste nun die noch Altern auf, laſſen Ste Lehr: 
dihter und Minnefinger, den Freidanf, 
Kenner, Waldis und wen fie wollen im be 
ften Gewande hervortreten; Caviar to the gene- 
ral, *) wie Hamlet ſagt; fie werden, wie die ſchon 
erfchlenenen, ' Ladenhüter bleiben. Denn wer nimmt 


an Dingen folder Art, an unfrer älteren Sprache 


und Denkart Antheil? Unfer Bragur wird bald 
verftummen, wie fo mande :linternehmungen zur 
Ehre der Nation vor ihm erlagen: wir Deutfche 
ind Deutfhe, fagt Luther. Der wadre Mann 
fannte fein Volk und hat es mehrmals mächtig ge: 
ſchildert. 

Gehen Sie Ihre deutſchen Spruͤchwoͤrter und 
Blumengaͤrten unpartelifh durch; neben den vor— 


) Unſchmackhaſt für die Menge, 
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| trefflichften Gewächfen des deutſchen Wises und 
Mm Scharfiinns, der deutfhen Biederkeit und Rechts— 


m | Lebe werden Sie eine Menge fo zäher Sprüde, fo 


He) Hinläffiger, niederträchtig dDuldfamer Senfenzen fin , 


nö: | den, daß man wider Willen an den Ausruf jenes 





ik biedern Deutfchen denken muß! „Ein Hundef — der = 


Wie | Ehre im Leib’ Hat; Herz muß man haben.” Schon 
äh in den Kreuzzuͤgen war der tapfere Furor Teutoni- 
lie) eus, „Herz im Leibe‘ ohne Veritand und Ehre im 
ni.) zweclofen Angriff, ein Spruͤchwort; die deutfhe Ge— 


hin ſchichte Hat die querrelles, allemandes ohne Kopf 


und Ende fowohl als die folgfame Herzhaftigkeit ohne 
san) Bwe und Ehre auch gnugſam bewähret. Spruͤch— 
fl, | wörter der Art, fobald fie fich mit Niedertrachtigkelt 


1 de | tröften, oder den. Kopf fchätteln, und mit einem 
"7 endloſen „kommt Zeit, kommt Nath‘ hinter dem 


hi Ohr ſuchen, was nicht da iſt, wünfchte ich ausge— 


Im ke: 
ogue | oder aufinunternde Spruͤchwoͤrter, römifche oder 


of | Tpanifche refranes, deren wir fehr bedürfen; fie 
mt athmen Ehre und Anfland, Abſcheu vor Nieder: 
zue Frächtigkeit und chriofem Gehorſam. Daß diefer 
mi) Brief nicht von einem Therfites feiner. Nation ges 
un) Thrieben fey, foll, wenn Sie ein geduldfger Deutſcher 
da find, ein andrer Brief bezeugen, 


Dan 
dtig 9 


— 


Zweiter Brief. 


Der Deutſchen darf ich mich annehmen; die Feh— 
ler, die im vorigen Blatt getadelt wurden, lagen 


fer un 
en Mt 


urſpruͤnglich am wenigften In ihrem Charakter; ihre 


tilgt und verworfen. Dagegen gebt und muntre 


j 








Sprache und ihre alten Sprüchtbrter, AR — il 
der Denkart einer Nation find def Zeuge, Kühn 
und fraftig war ehemals die Sprache der Deutfchen, 
nicht fchleppend und fehleichend; ihre Sittenſpruͤche 
find bieder und wahr, dazu oft fo fharftreffend, fo 
Zur; und rund, daß fie mit jeder andern Nation | 
nicht nur wettlaufen, fondern im Wettlauf über 
manche andere als Stegeriun erfcheinen fünnte. Gehe 
man Agricola’s, Piltorius, Herts und an 
derer Sammlungen von Sprüchwörtern, Sebaftian 
| Franks Paradora, Lehman Florilegium, Bint- 
grefs Apophthegmen, Luthers, Kaiſerbergs, 
Mofherofh’s und andrer Schriften durch, wel 
en Schaß reiner Lehren, auf Recht und Wahrheit, 
auf Ehre und Tugend, auf Billigkeit und Treue ge: 
stellt, enthalten fiel Und wie achtdeutfch vorgetra- | 7% 
| 
| 
| 
| 





gen, Im wenig Worten gediegenes Gold. Schade |t 
aur, daß jeht wenig Deutfche diefen Neihthum ihrer ih 
Vorfahreu an Weisheit und Rechtlichkeit ſchaͤhen — 
und kennen. Ste kennen Ihn nicht, weil fie ihn 


— 
Se 


nicht ſchaͤtzen; fie fhägen ihn nicht, weil.er ihnen m 





- unbekannt ift. 
Lehrhafter und lehrbegieriger mar von jeher wohl 





| 

h 

j 

"eine Nation, wie die deutſche; alfenthalben ging | m 

4 ſie in die Schule und Ternte, Und wie manches ha- Im 

"ben andre Nationen von ihr gelernet, deffen fie fih In 

als des Shrigen ruͤhmen! Faſt in allem jehritt fie — 

N in Ihren glüdlichern Zeiten andern Nationen an IN 

—J kuͤhnen Verſuchen vor! leider aber mußten es bei Im 
the melftend nur Verſuche bleiben. In unſrer älte- til 
| ſten Dichtkunft 5. B. iſt der Lehrfinn der Deutfhen Tin 

niicht unverfennbar? eine überfeine Kunft der Er= ii 

"ll dich= | 4 
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—— iin, 
dichtung, ein himmelhoher Flug der Empfindungen 


nF find nicht ihr DVerdienft, wohl aber ein muntrer, 


fefter, ruhiger Geiſt voll treuer, oft naiver und 


zarter Wahrheit. Mehrere (unrecht fo genannte) 


Minnefinger, König Tyro, der Winsbeck, 
Freidank, der Renner, und fo viel andre find 
feiner Lehrſpruͤche voll, und ald das Licht der Wiſſen— 
schaften mit Erasmus, mit Luther die Reſor— 
mation, mit Opitz eine neue Epoche der Dicht: 


md kunſt anbrach: worin waren wir reicher und glüdlis 
mi cher als in Lehre? Kehrdichter find unfer dauern- 


der Ruhm; unfre fchönfte epigrammatifche, Iyrifche, 
ſelbſt epiſche Poeſie iſt Lehre. 
Zum Spruch gehoͤrt die Fabel. Er will in 
wi einer Begebenheit dargeſtellt, in einem wirklichen 
Fall ſichtbar gemacht ſeyn, und wie reich find wir an 
hie) treffenden Fabeln! Oft fagt, nach deutfcher. Weiſe 
in wenig Worten, das Spruͤchwort, die Fabel felbit, 
oder citirt, freu wie ein Referent, die Veranlaffung, 
bei welcher und von wem das Sprüdhmwort gefagt 
ward; es gibt ung alfo auf einmal Frucht und Bluͤthe. 
Der alte Geift der deutfchen Erzählung iſt fo ganz 
der Achte Geiſt der Fabel, daß ich glaube, Aefop felbft 
würde manche nicht anders als unfre alten Deutfhen 
erzahlt haben; fo ruhig heiter, fo treu und ernft, 
oft fo ſchalkhaft wigig, im Ganzen aber ſo gemuͤth— 
Ulich. Auch hier mögen Boners Fabeln, mander 
Minnes und Meifterfänger, Burkhard Waldis, 
und in neueren Zeiten wie viele, viele für den Einen 


in. | ruhigen Lehrfinn der Deutfhenreden. Nurdaß,zumal 





‚| in ber neueſten Zeitkriſe, dieſer Reichthum gering ges ı 
Fſchaͤtzt, das Gold aus dem Staube nicht hervorge— 
Berders Werke 3. fchön. Lit. u. Kunſt. XVIII. 13 





| —— | 
ſucht wird, Indem wir unfre Pilpat, Lodmanne 
und Sadi's, Hagedorn, Sellert, Gleim, 
sthtwehrw. f. vergeffen und verachten. Boner |) 
iſt uns unberſtaͤudlich Waldis iſt in Feines Hand 5 
mehr. Gehe man biefe Fabeln dur; ob man den. | m 

N _ Sharakter der Doutfchen eines Mangels-an Bleder- | m 
ı Zeit und Ehrgefuͤhl oder der Sophiſterei, Ziererei, ie 





|! niedriger Unterwerfung mit Hecht befenuldigen werde? im 
| Bon andern Nationen kam die füße Salfıhheit, das Ihn 
| 


| langweilige Geremoniell, der gedunfene Formulars ni 
| ſtyl gu uns herüber, dem deutfchen Charafter eigent- ei 
Lich zuwider, „Ein Wort, ein Wort; ein Mani, 
ein Mann“ iſt unfer Spruch. Eher ſind wir Ara: > 
I ber in unfrer Denfart, Geſchichte und Dichtlunſt | 
als Fomplimentirende Sinefen, 
Nur das ſeit der Trennung der Iteligfonen, noch 
| mehr feit den dftern Eindrücken fremder Völker fs IM 
unſer armes offnes Land, am meiſten ſelt der Errich⸗ pm 
tuung ſo vieler Ludwigshoͤfe in Hundert Reſidenzſlecken 
Is md Dörfern u. f. Deutfchland freilich fich felbft fo him 
I: fremde, ſeinem buͤrgerlichen Charakter, feiner, Tu— N 
gend und Spracde fo abtrünnig werden mußte, daß If 
N wir und aus Altern Geſchichten erſt ſelbſt muͤſſen ken-⸗ [m 
nen lernen, Die neuere Verwirrung Europas eud⸗ 
‚> Lich hat eine Menge deutſcher Köpfe fo verdreht, daß 
wir en ıms felbft beinahe vergagen. Im manchen 
Provinzen dürfen Die geift- und hergerhebenden Naz je 
men Freiheit, Gleichheit (Sfononide), die ums Ihr; 
ſere Verfahren info vielen reyubllkantfihen Staͤbten 
| gründeten, vertheidigten, bewahrten,, nicht ausge⸗ Ike, 
ſprochen; vor den Ohren andrer die Worte Ariiftos | >, 
kratie, d. #, Regierung der Beten, Patriot, MM, 
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ER: — des Vaterlandes u. f. nicht genannt. 
werden, bloß weil andre Voͤlker dieſe ehrwuͤrdigen 
Namen gemißbraucht haben, und man ſeiner eignen 
Zunge nicht trauet. Die nachdruͤcklichſten Bezeich— 
nungen unfrer Vorfahren von Tugenden und Laſtern, 
von Gefinnungen, Eigenſchaften, Yemtern und Ge: - 
ſchaͤften, felbft von Zufammenkünften, Freundſchafts⸗ 
erweifungen, Geſchlechtsverbindungen und Geſchlech⸗ 
I tern haben wir aufgegeben und nennen fie, als ob 
wir dadurd geehrt würden, in andern ‚Sprachen. 
Einſt war dem nicht alſo. | 


—— 


Unbegreiflich, was Sie an den Spruͤchwoͤrtern 
haben, die doch nur Eſelsbruͤcken, gemeine Markt— 
plase der Koch— und Kellerweisheit find, bei denen 
fich fein Menfch von höherem Beruf. aufhält; Kraut: 
framerelen,. 

Perrault ſchon hat mit vollem Recht die alten 
fieben Welfen Griechenlands als ignorante Pedanten 
und pedantifche Ignoranten verabfchledet, weil fie 
Siunfpräde, und zwar jeder nur Einen, z. B. fo 
einfältigen, als: Nichts zu vlel! In allen bedenke 
das Ende! u. f. Im Munde führten. Wer einen 
Spruch der Art ſagt und ihn oft, fogar als Weis— 


 ı beit fagt, was iſt en? was wird er? Seine Vers 


nunft verkriecht ſich endlich in dieſe Worte wie in 
eine leere Schale und — vertrocknet. 

Trauen Sie nie Menſchen, die Gemeinplaͤtze im 
Munde fuͤhren; eben bringen ſie ſolche aus, damit 











— 


— — 


j | ” | $ fh * 
fie. nah Belieben handeln mögen. Um die Hände 


frei zu haben, befhäftigen fie das Auge mit einer 
weiten großen moraliſchen Ausſicht; fie wiſſen, was 
fie dabei zu thun haben. 

Und wie beſchraͤnkend iſt ein ſolcher Spruch! 3 Te 
allgemeiner, defto befchranfender ift er. Er Felt 
an hohle Ausdrüde, an leere Worte. Er fpricht 
von einer großen Heerde Löwen, Schafe oder Zie— 
gen, ohne daß du ein Einziges vor dir ſieheſt. Gehe 
nun hin und fuche dir Schaafe und Ziegen, damit 
du bei dem Neichthum im Allgemeinen, wo du alles 
und nichts haft, Doch auch im Befondern etwas wirk— 
lich habeſt. ⸗ 

Zudem, wer an's Allgemeine denkt, vergißt 
meiſtens das Beſondere. Wer eine Gemeinregel 
im Kopf hat, uͤberſieht meiſtens Umſtaͤnde des Falls, 
der ihm vorliegt; beſondre Umſtaͤnde eines beſondern 
Salls, die vielleicht eine andre Negel, alfo auch eine 
| neue Anficht erfordern, ale ob Feine Negel da wäre. 
Spruͤchwoͤrter machen die Seele ſtumpf, man verläßt 
> fich auf alte, gelernte Weisheit, um felbft weder zu 
hören noch zu denfen. Die Fibern des Gehirns, 
einfeitig gerührt, werden ftumpf bei ſolchen zuletzt 
Il ohne Sinn wiederholten Klängen, indeß die andern 
Fibern fchlummern und der innere Sian, der über 
| — alle wachen und fie alle melodiſch beleben ſollte, ſchlaͤft. 
Dazu iſt der Spruchrichter meiftend ein ſtolzer Rich— 
ter; er bat gefprochen und es gilt, wenn ſein Spruch 
gleich aus Weiß Schwarz, aus Schwarz Weiß mahen 
ſollte. „Wenn du zu Nechk ſtelleſt“ (jagt eine alt- 
deutſche Dandfhrift), fo mußt du einen Mann hei: 
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rn en 


ſchen allzeit; fo gibt dir der Vogt einen. Darnach 
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heifche noch einen zur Befferung, fo gibt er dir einen 
zur Befferung. Wann diefelben Männer aufgeftau: 
den, fo fage ihnen, worauf deine Sache ftehet, und 
wann du Fannft ein Sprühmwort anhängen, fo tbue 
e8: dann nah Sprüchmwörtern pflegen die Bauern 
gerne zu ſprechen.““) Sy weiland Sancho-P —— 
Gehaben Sie ſich wohl. 


Gegenantwort. 


Fuͤr die Fibern Ihres Gehirns ſorgen Sie nicht 
bei Anwendung der Spruͤchwoͤrter: denn jede An— 
wendung will einenneuen Fall. Dieſer muß uͤber— 
fehen und in allen Umftänden erfannt werden: fonft 
ift das Spruͤchwort ein blinder Laut, den allenfalls 
auch der Eifel fprechen koͤnnte. Eben die genaue An— 
wendung auf den gegebenen Fall, die VBerfnüpfung 
des Allgemeinen und des Befondern, fie macht die 
Kunft des Sprehenden aus und feht gewiß, falls 


Ihr Ohrgedächtnif vom Verftande nicht ganz getrennt 


tft, alle zur Sache gehörigen Verſtandesſylben in Be- 
wegung. Der Spruch wird, wie die altdeutfhe 
Rechtsſprache lautet, nach Erfenntniß der Sache ge= 
funden, 

Hartlinnig werden Sie alfo bei diefem Finden auch 
nicht werden: denn nur der Sucende findet. Oder 
wir müßten der ganzen menfchlihen Sprahe ung - 
nicht bedienen: denn auch in ihr fchaffen wirnidt, 


fondern wir finden. Laͤngſt erfundene Worte fuhen 


*2) Saltaud glossar. p. 1710. 
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wir auf zu Auslegung unfrer Gedanfen; je gerechter, J 


um fo treffender; ſonſt muͤßten wir neue Worte und 


— 


in jenem Fall neue Spruͤchworte erdenken; wer weh⸗ 


ret ung ſolches? 

Da indeß viele Negeln menfchliher Denk— und 
Sittenweife da find, feharf ausgedrädt und durch die 
laͤngſte Erfahrung bewähret; warum follten wir ung 
den Gebrand diefes vorhandenen Seelenreihthums 
verfagen? Werden wir doc unvermerft durch Re— 
geln, meiſtens durch Ausſpruͤche und Dikta erzogen, 
und erziehen uns ſelbſt durch ſolche. Daß alſo Kin— 
dein, Juͤnglingen dergleichen zu rechter Zeit, nie 
ohne den Fall der Anwendung gefagt, d. t. aus ihrer 
Seele gerufen werden, wer Fünnte dieß tadeln? 
Nicht gelehrt werden fir Ihnen, fondern erweckt in 
ihrer Seele; und wenn fie Ihnen in Leſebuͤchern, in 
Borfhriften vorgedrudt, vorgefchrieben werden, 
noch find fie nur Erinnerungen. Und warum follte 
man fie nicht an-das Beſte, das In Ihnen liegt, am 
angelegenften erinnern? 

unbewußt oder bewußt handeln wir alte mach 
Sprüchen und Spruͤchwoͤrtern, oft nach fehr aber⸗ 
gläubigen und falfhen. Oft ſtehen wir wie Buri—⸗ 
dans Efel zwifhen zweien, wendend den Kopf zur? 


Fechten und Linken. Das Urtheil unſres Verftanz 


des und Gewiſſens gibt uns allein einen feſten Meg 
zwifchen beiden. Daß fm gemeinen Leben Sprüd: 
wörter felten angeführt oder ausgedrüdt werden, 
hat feinen andern Grund, als daß wir das Bekann— 


— 


teſte, Gewiſſeſte vorausſetzen, nicht aber buchſtabi⸗ 


rend anführen. In unferm Innern liegen diefe Macht⸗ © 


ſpruͤche des Werftandes und Herzens als unwandel⸗ 
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bare Uriome, nach denen wir bandeln, ob wir fie 
gleich nicht predigen, wie ja jeder organifhe Bau 
von außen nur das Aeußere, Orgameder Mutheilung, 
zeigt, das Innere aber, die wirkfamen Iriebiedern 
unfres lebendigen Sernd, verbiraet. 

Was Perrauit über die Sprüce ber fieben Wei: 
fen fagte, war Unverſtand der Sache und Zelt. Wer 
berichtete ihn deun, daß fie diefe Spruͤche Immer 
im Mundegefübrt, daß fie murdiefe und beine anderen 
gejagt baben? Und dann, da fie Gefengeber, Volfe: 
feiter waren, wer mit dem mindeſten Aufwande 
Dad audzurichtcu vermag, wad andre mit vieler Un: 
ftrenaung zu erreiben nicht vermögen, iſt er nicht 
der größere Auſsrichter? In der wahren Weldbeit 
des menschlichen Lebens fommt es gewiß nur auf ſehr 


Meniged an; mur daß dich Wenige ſtrenge befolgt 


werde. Iſt der Mitteloumft und Radius gegeben, 
ziebe ih den Eirkel. Genelon kehrte ſich alfo an 
Perraultniht, da cr feinem königliben Zöglinge 
bie trefflichen Ausſpruͤche der griechiſchen Weifen 
befannt machte; kein Kenner des menſchlichen Gel: 
fies und Herzens wird ih daran lehren. Alle mo⸗ 
raliſchen Gemuͤther fanden an ſinnreichen Sprüchen 
der Art ihr inniges Gefallen; und von Pothagoras 
an haben trefflibe Menſchen ſie thaͤtig eingeſchaͤrfet. 
Sie enthalten, wie Steuchus ſie nennt, die per⸗ 
ennirende Philoſophle (philosophia perennis), 
Samentörner, bie ſich in jedem neuen Boden, In 
jeder neuen Nabredzeit neu belieben. Die Sammlun: 
sen, die Erasmus und Grotlug, Neander, 
Drunmf u. a. aus Griechen und Römern gemadt 
baben, find, wie lie ſich auch nennen, goldene 


%y 
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Werke, den heiterften Stunden der Jugend mit 
Recht und aus Liebe zu empfehlen, auf's ganze Le— 
ben füße Gefchenfe, * 

Nicht aber von Griechen und Roͤmern allein, 
von allen Nationen der Erde wuͤnſchte ich ihr Spruͤch— 
woͤrter und Weisheitsſpruͤche geſammelt. Von den 
meiſten morgenlaͤndiſchen Voͤlkern hat man deren 
bereits eine unſchaͤtzbare Ausbeute, die auch uns 
nicht unbenutzt bleiben ſollen; aus andern Weltthei— 
len enthuͤllen uns oft wenige derſelben den Charak— 
ter der Nationen mehr als lange Erzaͤhlungen ihrer 
Beſucher. Sie zeigen den Kompaß ihrer Lebens— 
fuͤhrung, und da Wahrheit, Recht und Guͤte in 
allen menſchlichen Gemuͤthern zwar Eins, ihr Anblick 
und ihre Anwendung aber tauſendfach verſchieden 
ſind: wer wird ſich nicht freuen, denſelben Edelſtein 
auf fo mancherlei Art brilfantirt zu fehen, als es 
Zeitumftände, Organiſatlon und Klima zu fordern 
fhienen. Die eurspaifhen Nationen find in Spruͤ— 
chen diefer Art unfrer Denkweiſe naher; auhihrer 
Kultur waren fie Leiterinnen, fowohl in den Küns - 
fien der Rede als In Bildung ihres Charakters. Der 
Tpanifchen Poefie (und welcher andern nicht?) gaben 
die Refranes Ziel und Welfung. Sancho mit ſei— 
nen Sprüchmörtern hätte feine Inſel weifer und 
glücklicher regiert, als manche Politik mit ihren ab- 
gefeimterten Kniffen und Staatsregeln, die melſtens 
ein falfhes Einmal Eins find, das zuerft dem Be— 
trogenen, zuletzt dem Betrüger felbft fhader. 
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Der Mann und ſein Schatte, 
Niemand. 


Deutfde W 
Fragment. 


1. 

Mann, war der Name des deutſchen Mannes, 
des Sohnes Teut, des landgebornen Götter, 
Mann, Sprach die Weiſſagerinn Velleda (andre nen— 
nen fie Hulda), Mann foll er fepn, oder er wird 
ein Schatte von ihm, Niemand. Au feine Bruſt 
nahm Mann den Gottesfprud auf und nannte feine 
fieben Söhne Männer, Wehrmänner, Germanen. 


2, 


So lange die Söhne bei und mit einander auf 
ihrer Mutter Schoos Hertha als Mark: und Ale= 
mannen fm Bunde mit einander blieben, ftarfte fie 
Ihres Stammes-Kraft und Ihrer Hulda Segen; ale 
fie aber Schweifer und Wandler (Suever und 
MWandalen) wurden, erftarb ihre Stammesfraft, In 
fremden Ländern, bis in die Wüfte Afrika's hinaus, 
verloren fie isre Namen; faum blieb in einem der— 
felben, und zwar beim armen Lombard oder etwa 
bei Stälfen, Roſſen, Knechten, Wirthshäufern, 
Hofftellen und Trinfgelagen in Worten und Namen 
ihr Andenfen übrig. 


BR N Wr 
Die im Mutterlande zurüdgebliebenen betraf 
ein nicht linderes Schickſal. Einer feiner Brüder, 
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Frank, hatte ſich In ein nachbarliches Neid gedrun- 
gen, und einer ſeiner Nachkommen, Kerl der 


—Große, war von einem auslaͤndiſchen Priefter ge- 


zufen,; ihm wieder auf feinen Altar zu helfen. Kerl 
309 dahin; der Priefter rief ihn im den Saturnalien 
der dunfeln Chriſtnacht zu einem Caͤſar aus, gegen 
welchen Namen Zahrhunderte lang die Deutſchen ge- 
ſtritten hatten, und N ward ihnen auf Jahrhunderte. 
hinaus mit dieſem Namen eine roͤmiſche Kette um 
den Hals geſchmiedet. 
4. 

Jahrhunderte lang trugen ſie ſie in wilder Ver— 
wirrung; ein Fuͤrſtenſtamm nach dem andern ruͤckte 
herzu und bot der Kette den Hals bar, bis dieſer im 
fremden Lande ab: und wund und zu Tode gefcheuert 
einem andern Stamme, zu foheuern und gefhenert 
zu werden, Platz machte. So erlofhen bie Männer 
(Mannen), ihr Blut floß allenthalbenz auf fremden 
Ebnen, für und wider nichts, fanfen ihre Reichname, 
treu dem Bunde ihrer Väter, aus Pflicht und Ge- 
horfam, Im Mutterlande indeß erhoben fih Raub: 
ſchloͤſſer, Burge. Nicht Männer wohnten hier mehr, 
- fondern Naubgefindel, Ritter und edle Knechte, de: - 
ren Namen großentheils noch jest von ihrem Ur- 
fprung zeugen. Der Heer: und Wehrmann war 
ein Dger, ein Burgdrache worden, von dem ihr fo 
manche furchtbare Mährchen gehört habt, Gezittert 
und geweint habt ihr über die Unthaten ber ver- 
wuͤnſchten Schlöffer und Burge. 


ir 
Allmaͤhlich follte Ordnung kommen in's Land; 
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manfchrieb Geſetze man blies in die Poſaune. „Maͤn⸗ | 


ner, riefdie Drommete, Söhne des Mann!’ — 


und erſchrecklich! — die Mälder, Berg und Hügel 


umher antworteten: Nieman n! 


Ein Gottesmann erfhlen (Lauter, Luther war 


fen Name). Er rief die deutfchen Männer von je 
nen fremden Priefterdienft jenfeltd der Geblrge- 


zuruͤck. Ein Theil der Männer Famen, den andern 


in den Weinländern behagte ihre Weife; fie riefen ; 


feiner Stimme zurüd: Niemann! Sp ward Teuts 
Geſchlecht getheilt; die Brüder lagen einander ſeloſt 
in den Haaren. \ 


Feinde mifchten ſich a Bellegung Ihres Zwiſts 
unter fie; ihr gefährlichiter Feind war der, deffen 
Sprache und Sitten fie annaymen. Mit Annahme 


feiner Sprade und Sitten Huldigten fie tym, ehe 
er duch Waffen: fie überwunden hatte; und aus 


Vergoͤtterung feiner eilten fie ihm zu helfen, in einer 


Gefahr, die ihnen nicht oblag. Das Schiefal ftrafte 


fie unerbittlich. 


7. 
a ae 


zum erften patriotifchen Inſtitut fir den N 


Allgemeingeift Deutjchlandg. *) 


Hi 
Da Einheit und Mannigfaltigfeit-die Vollkom—⸗ 


*) Dieſer Auffab wurde durch einen der ehrwuͤrdigſten, allge 





nd 5 204 2 n s N 
menheiten find, die alle dauernden Werke der Na— 
tur und ihrer Nahahmerinn, der Kunft, begeihnen: 
fo ift e8 wohl unzweifelhaft, daß aud die hoͤchſte, 
fhwerfte und nüßlichfte Kunft der Menfhen, die 
Ginrihtung einer Nation zur allgemeinen Wohlfahrt, 
nach diefen Eigenfhaften fireben muͤſſe und unver: 
merkt ftrebe. Je getheilter eine Nation ift, defto 
mehr Kräfte kann fie vielleicht haben; die Kräfte 
werden ſich aber einander nicht fennen, mithin auch 


nicht auf Einen gemeinfhaftliben Endzweck wirfen.- 


Ein Beifptel davon gibt die mittlere europalfche, in— 
fonderbeit die deutfhe Geſchichte. An Mannigfal- 
tigkeit und Kraft hat es unfrer Nation von jeher 
nicht gefeblet. Don jenen Seiten an, da Deutfch- 
land ein Tummtelplak von Stämmen und ziehenden 
Voͤlkern war, durch alle Jahrhunderte hin, da ein- 
zelne Gebiete und Provinzen fämpften, firitten, ar— 
beiteten, firebten und erfanden, bis vielleicht felbft 
auf unfre Zeit, war unfer Waterland ein Staats: 
förver, der feine eignen Kräfte nicht Immer kannte, 
fie alfo auch nicht zu Einem gemeinfchaftlihen Zweck 
mit gehaltener Feftigfeit anwenden fonnte, ja viel: 
mals zu falfchen und fremden Zwecken, gegen ſich 
ſelbſt mißbrauchte. Es iſt alfo wohl fein Zweifel, 
das, je mehr Licht in diefen ungeheuern Mald menfd)= 
liher Bemühungen fommt, je mehrere belle ‚Köpfe 

mei hochverehrten Fuͤrſen Deutfchlandd (&. F. M. 3. 8.) 
veranfaßt, für welchen der Verfaſſer diefe Adee im Jahr 
4788, vor feiner Reiſe nad Italien aufgefebt hatte, und 
verdient von dev Mdraften aufbervahrt zu werde, 
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und thatige Hände fich zu dem Ginen großen Ends 
zwed, der Nationalwohlfahrt, verfiehen und 
verbinden lernen: defto mehrere Feſtigkeit, Ordnung 
und gefesmäßige Freiheit muß der Staat von Innen, 
deito mehr beftimmte Macht, Würde und Weisheit 
muß er in feinen Wirkungen von außen gewinnen; 
und in beiden Fällen wird er dem höchften Vorbilde 
einer belebten Maſchine, dem menfchlichen Körper 
felbft, nacheifern, in deffen fammtlichen Gliedern 
nur Eine gemeinfchaftlihe Seele lebet. Nach unfrer 
deutfchen Berfaffung find alfo alle Bemühungen ruhm— 
würdig, die nicht nur Licht zu verbreiten, fondern 
auch Licht zu vereinigen fuchen, dag Eine gemein- 
ihaftlihe Flamme werde. Alle Bemühungen, bie 
dahin zwecken, daß die fammtlichen Volfer und Pro— 
vinzen Deutfchlands fih In ihren beften Koͤpfen, in 
Ihren thätigften Gliedern einander kennen, verſte— 
hen, und in ihren Arbeiten für's Wohl ded Ganzen 
helfen und beiftehen lernen, damit allenthalben nur 
Ein Gefes der Vernunft und Bilfigfeit regiere und 
jede blinde Warteilichfeit entfräftet werde, find. 
unfterblfihe Wohlthaten für die gefammte Nation, 
die fih mit jedem Schritte mehr belohnen und tau— 
fendfache Früchte hervorbringen muͤſſen. 


Re 2. 


Wenn irgend eine Zeit zu allgemeinen Verſuchen 
und Anftalten diefes großen Werks vorbereitet und 
bequem war, fo fheint es die unſrige. Die allge: 
meine Menfchenvernunft hat Licht und Stimme gnug 
gewonnen, um aus dem Gemählde der Barbaret vo- 
riger Sahrhunderte, aus ihren taufendfachen Irrun— 
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gen, Unorönungen und leeren Bemühungen die Lehre 
anzuerkennen und laut zu fagen : „daß Finfterniß 
und Vorurtheil, daß gefehwidrige Macht umd Par— 
teilichkeit, daß Verfennung feiner Kräfte, Vernach— 
laͤſſigung der unentbehrlihen Mittel zum Wohl des 
Ganzen feine guten Folgen haben können und nie ges 
habt haben.” Das Belfpiel großer Männer auf 
dem Thron und im Kabinet, auf Richterſtuͤhlen und 
in Schriften ift vor und, bie diefe Lehre aner- 
kannten und mit einer Wirkfamfeit ausübten, die 
wie noch anftaunen und bewundern, In alle Pros 
vinzen von Deutſchland find Strablen diefes Lichts 
gedrungen; felbit wo man fie mit Gewalt zu ver: 
drangen fucht, machen fie ſich Bahn und glänzen in 
verborgenen Winkeln vielleicht deſto ſtiller umd rei— 
nos, Man fiebet Werfe des menſchlichen Geiftes 
in-Gegenden erfheinen, wo man’ fie nicht erivartet 
hatte; ımd das Gründlichite und Beſte entzieher ſich 
vielleicht dem Auge des Publikums, entweder aus 
Mangel der Aufmunterung, oder gar aus befcheide: 
ver Furcht, und weil es In der Unterdruͤckung ſchmach⸗ 
tet. Man fichet bie und da Anftalten zum Vorfcheln 
fommen, die eine Reihe der aufgeklaͤrteſten Ueber— 
legungen vorausfegen; und leider auch gutgemelnte 
Anftatten fcheitern, denen vielleicht bloß eine fremde 
freundfchaftlihe Weberlegung,. eine glüdliche Kom: 
munikation mit anderweit gemachten Erfahrungen 
- fehlte. , Die große Anzahl unſrer gelehrten und po⸗ 
litifchen Journale zeigt, welbe Menge von Keimen . 
jowohl der Wiſſenſchaft als volltifher Bemühung im 
Regung fey, und fih entweder. als Kraut oder als 
Unfrauf zeige, Die große Anzahl geheimer Gefells 


ſchaften, die meiftens nur deßwegen geheim find, 
weit fie ſich an's Licht hervorzutreren nicht wagen, 
zeigen aud In ihren Mißbrauchen und Werderbniffen, 
daß eine Gährung da fey, deren Wirfungen man 
nur dadurch zuvorfommt, dab man die Gemüther 
der Menfchen öffentlich auf allgemelne, beſſere End= 
zwecke leitet. Das Mißverhaͤltniß unfrer deutfchen 
Provinzen gegen einander in den Graden der Auf: 
Flärung, verglichen mit ihrer Lage und der Seit, 
ſeitdem fie dieſe Aufklaͤrung genoſſen haben, dringet 
noch mehr auf eine Vereinigung ihrer Stimmen und 
Einſichten. Große Provinzen, gegen welche ſich an— 
dere Gegenden von Deutſchland dag ihnen angeſtam— 
mete Recht erlauben, fie für Barbaren halten zu 
Dürfen, wollen ſich nicht mehr dafür halten laſſen; 
ſie murren und find unzufrieden, mit den Vorzuͤgen, 
welche jene fich bloß deßwegen anmaßen, weil das 
Licht der Aufklärung und guten Eintihtung fie früs 
her traf. Sie wollen von der Eintheilung Deutſch— 
lands in zwo Hälften, deren eine licht, die andre 
— dunkel ſey, nicht mehr wiffen, {nd ſagen: ‚was 
thut ihr jetzt denn mehr, als wir?” Indeſ— 
ſen hindert ſie oft ihre geographiſche oder. poli— 
tiſche Lage, nebſt vielen andern Umſtaͤnden, un— 
ter welchen der Mangel an gelehrten Huͤlfs mit⸗ 
teln und an Kommunikation feine kleinen Hin— 
derniſſe ſind, hervorzutreten und ſich der Reihe 
allgemeiner Bemuͤhungen ſo anzuſchließen, wie ſie 
es wuͤnſchten. Jedem Landesherru und feinem Lande 
muß daran gelegen ſeyn, daß dieß Mißverhaͤltniß 
der Provinzen Deutſchlands gehoben werde. Es muß 
ihnen daran gelegen ſeyn, daß allenthalben, wo man 


# 
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höre, die Sprache unſres Vaterlandes rein ſpreche 
und ſchreibe, in Bekanntſchaft mit demjenigen ſey, 
was auch außer unfern Grenzen VBorzügliches gedacht, 
getban, gewünfcht und erftrebt werde, daß alfo von 
ihren Bezirken der Vorwurf der Barbarel und Win- 
felunwiffenheit verbannet werde, Eine aufgeklärte 
Provinz hat vor einer unaufgeflärten eine ungebeure 
Uebermacht, die ſich auf alle Stüde ber Staate- 
baushaltung, auf die Eleinften und gröfeften Ge— 
ſchaͤfte, folglich auch auf alle Zwede des Landesherrn 
verbreitet. Sein Sinn wird nur befolgt, nahdem 
Köpfe und Hände da find, bie ihn befolgen fünnen; 
und felbit wenn er bei guten Vorfaßen in Anfehung 
der Mittel irrte, kann es ibm gewiß nicht gleichgül- 
tig ſeyn, ob eine aufgeflärte Vernunft ihm ihre 
Zweifel und Gegengründe aus eigner oder fremder 
Erfahrung befcheiden und mit aller Stärfe ber hellen 
Wahrheit vorlegt, oder ob ein blindes Vorurtbeil 
des alten Herfommens boshafte Pasquille und Laͤſte— 
zungen gegen ihn fchmiede. 


$. 5 * 


Schon unfre Sprache allein, ſie moͤge als ein 
gelehrtes oder politiſches Werkzeug angeſehen wer— 
den, verdient einen Vereinigungspunkt ihrer ver— 
ſchiedenen Provinzen, der ihnen ſaͤmmtlich eine neue 
Triebfeder zur Kultur dieſes unentbehrlichen Werk— 
zeuges wuͤrde. Unſre Nation kann ſich ruͤhmen, daß 
ſie von den aͤlteſten Zeiten an, die wir kennen, ihre 


Sprache unvermiſcht mit andern erhalten habe, ſo 


wie ſie auch ſelbſt unuͤberwunden yon andern Voͤl— 
kern 


> 


+ In Deutfchland Iebet, man auch zu Deutſchland ge⸗ 
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kern geblieben, und mit ihren Wanderungen viel— 
mehr auch ihre Sprache weit umher in Europa ange— 
pflanzt hat. Es iſt alfo billig, daß dieſe Sprache 
nicht nur daure, To Iange die Natlon dauert, fon 
dern fich auch auffläre, laͤutre und befeftige, wie fi 
die Nation in ihrer Verfaſſ ſung befeſtiget und auf— 
klaͤrt. Unglaublich viel trägt eine gelaͤuterte, durch 
Regeln beſtimmte Sprache zur feſten, beſtimmten 
Denkart einer Nation bei; denn es tft ein Zeichen, 
daß wir uns felbft gering achten, fo Tange wir ung 
- gegen und und gegen andre Nationen unfrer Spra= 
he fchamen. Die Geſchichte zeigt, daß alle herr- 
ſchenden Voͤlker der Weltperioden nicht durch Waffen 
allein, ſondern vielmehr durch Verſtand, Kunſt, und 
durch eine ausgebildetere Sprache uͤber andre Voͤl— 
ker oft Jahrtauſende hin geherrſcht haben; ja daß 
ſelbſt, wenn ihre politiſche Macht verfallen war, 
Das ausgebildete Werkzeug ihrer Gedanfen und Ein— 
richtungen andern Nationen als ein Vorbild und 
Helligthum werth geblieben. Die griechiſche, latei⸗ 
niſche und arabiſche Sprache zeigen dieſes in der al— 
ten und mittlern Zeit; in der neuern hat es zuerſt 
die ſpaniſche, nachher die franzoͤſiſche Sprache be— 
wieſen, welche Vortheile, ja welch ein geheimes 
Uebergewicht eine Nation erlange, deren Sprache 

ſich gewiſſermaßen zu einer herrſchenden zu machen 
gewußt hat. Billig alſo iſt's, daß die deutſche Spra— 
che, wenigſtens innerhalb der Grenzen ihrer Na— 
tion, herrſchend werde; daß deutfche Fürften fie 
verftehen, rein fprechen und lieben, und durch ihr 
Exempel gereizt, der deutfche Adel fowohl als jede 
‚ andere feinere Gefellfchaft ihr die Blegſamkelt und 
Herder's Werke z. ſchoͤn. Lit u. Kunſt. XVIIL 14 
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den Glanz zu geben fuchen, durch dem ſich die franz 
zöfifche fo feht auszeichnet. Dieß wird geiheben, 
wenn unfere reinere Bücherfprache immer mehr die 
Sprache der feineren Gefellfhaften und jedes Öffent- 
lichen Vortrages zu werden fucht: da fie bisher von 
diefem allgemeinen Gebrauch noch weit entfernt ge- 
wefen; denn befanntermaßen wird unfre Buͤcher— 
ſprache, im reinften Sinn genommen, belnahe nirs 
gend geredet. Sie iſt ein kuͤnſtliches Gewaͤchs, das 
aus der Mundart mehrerer Provinzen durch ‚ange: 
nehme und vorzüglihe Schriftſteller allmällg berauf= 
gefproßt iſt. Eine Provinz hat daran mehr Theil als 
die andre, Feine aber darf fidy eines ausſchlleßenden 
Vorzuges rubmen: denn aus mehreren Gegenden 
Deutfdylands haben merkwürdige Schriftiteller zu 
ihr beigetragen, und fahren in dieſem Verdienit 
fort. Die wahfende Kultur unfres Vaterlandes 
Faun alfo feinen andern Weg nehmen, als diefe ge- 
(auterte Buͤcherſprache unter feinern Menſchen aller 
deutfchen Provinzen gemein zu machen, über die 
Geſetze derfelben, von der Orthographlie und Inter— 
punktion an bis zu den feintten Wendungen des 
Stols, ſich durch gute Vorbilder mehr ald durch 
zwingende Negeln zu vereinigen, und die Bekaunt— 
Schaft diefer Muſter mit wählender Sorgfalt weiter 
umber zu verbreiten. Da ber Gefhmad unfres 
Vaterlandes noch nichts weniger als beſtimmt und 
fiher it, Indem in manchen Gegenden das Schlechte 
dem Guten gleich oder wohl gar hoͤher als dleſes ge— 
hast wird, und bei der großen Menge ſchlechter 
Schriftiteller, die dennoch Lefer und Nachahmer fin- 
den, fih unfre neuere Literatur einer neuen Bar: 
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barel zu naͤhern ſcheinet; ſo muß jedem Mann von 
Geſchmack jede oͤffentliche Anſtalt willkommen ſeyn, 
die ohne Deſpotismus, aber mit der ganzen Wuͤrde 
ber Vernunft und Wahrheit, dem Beſſern vor dem 
Schlecdtern ihre Stimme gibt, jenes mit Ruhme 
nennet und diefes verfchweiget, überhaupt aber in 
allen Feldern der Wiſſenſchaft, die zum Wohl des 
Vaterlandes gehören, die noch ungebauten Pläse ſo— 
wohl als die glüdlich angebauten, patriotifch bemer- 
> et, mithin dem Gefhmad der Deutfchen eine Aus— 
breltung, Nichtigkeit und Seftigkeit zu geben fucht, 
die ihm vielleicht noch fehlet. Die übertriebene Nach— 
ahmungsfucht andrer Nationen, die man ung zur 
Laft legt, würde dadurch eingefhranft und in eine 
‚Nacelferung verwandelt, die in einer Maſſe ge: 
fammelter Kräfte nicht anders als von gutem Er: 
folge feyn könnte, Eine Menge Unkraut verlöre 
fih, wenn edlere Gewaͤchſe allein die öffentliche Auf: 
merffamfeit an fich zögen, und den Anbau fänden, 
der ihnen gebühret. 


ie 
Diefe und andre Urfachen haben einige ‚Kürten 

Deutfhlands auf den Gedanken gebracht, eine aug 
mehreren und vielleicht einft aus allen Provinzen ges 
fammelte deutfhe Afademte mit fürem An- 
ſehen und ihrer Unterftüßung zu befräftigen. Es 
war ſchon unfres unfterblihen Leibnitz großer Ge— 
danfe, in mehreren Provinzen Deutſchlands Afade- 
mien der Willenfchaften anzulegen und fie unter 
einander zu verbinden. In Berlin brachte er fein 
Werf zu Stande; Zeitumftande und endlich der Tod 
hinderten Ihn, daß er in Dresden und Mien feinen 
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Zweck nicht erreichen konnte. Das Beduͤrfniß der 
Zeit hat ſich ſeitdem geändert, indem es an Akade— 7 
mien und Gocletäten der Wliſſenſchaften in unſerm 
Baterlande weniger als an einem Vereini— 

gungspunft mehrerer. Provinzen zur all-ı | 
gemeinen praftifhen Geiſtes- und Steht 
tenfultur fehle Die deutfhe Akademien 
tritt alfo Teinem der fchon vorhandenen ruhmwuͤr— ji 
digen und verdienten Inſtitute in den Weg; fie Tape! If 
jeder Akademie und Societaͤt die Erweiterung und; 
Bearbeitung der Wiffenfchaften, die für fie gehören In 
vielmehr hoffet fie von ihren Bemühungen felbfll m: 
Ruben zu ziehen, fofern folche zu ihrem’ Zweck die: ig 
nen, Diefer ift Fein andrer, als Vereinigung dern 
getheilten, zum Theil unbekannten und zerftreuten' hun 
Kräfte zu Einem Ziel der patriotiſchen Aufklärung. ı 
Alles was dahin abzwedt, gehört für diefe Akade: min 
mie; es betreffe ſolches das Werkzeug unfrer Ge: in, 
danken, die Sprache, oder jede Wiſſenſchaft, ſoferr un 
fie nach der jesigen Zeitenlage zum Wohl unfree hir 
Vaterlandes 'gehöret. Alle Eleinfügige Parteilich.ire 
fett, jede Verachtung andrer Provinzen und Religio Ni 
nen wird von ihr ausgefchloffen ſeyn; denn alles! Nun 
was in Deutfchland Lebt, kann und fol für Deutfch ir, 
Yand wirken und: denfen. Kein getheiltes worktt' ir; 
fhes Intereſſe einzelner Meichsftande fol wilent |, 
lich je die Ruhe ihres Arelfes, die Klarheit ihren re 
Urtheil oder den reinen Eifer ihrer Bemühunı, 
gen ftörenz; denn Deutfchland‘ hat nur Ein Inter ii; 
effe, das Leben und die Gluͤckſeligkelit des Ganzen ı) 
Zu dieſem Zwecke iſt es ſchwer, ausſchlleßende Klai! ıı. 
fen ihrer Arbeiten und Bemühungen anzugeben, ; 


/ 
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zum Theil find diefe Klaſſen mißlich, weil 
fie — mit der Zeit zu druͤckenden Einſchran⸗ 
"kungen werben, Einige Linien indeß wären dieſe: 


U. Die Sprache. Die Glieder der Akade— 
‚mie werden ſich nicht nur felbft bemühen, ‚in ih⸗ 
ren Schriften Mufter der Reinigkelt, Stärke und 

jener ungekuͤnſtelten Einfalt zu werden, die unfre 
Nation, ihrem Charakter gemäß, am beiten klei— 
"det; fondern fie werden auch, jeder aus feiner 
Provinz, die Schriften nennen und mit dem ih— 
nen gebührenden Ruhme bezeichnen, die dieß Ges 
präge am ſich "tragen. Die Afademie boffet da= 
durb, und durch ihre gemeinfhaftlihen Bemuͤ— 
hungen überhaupt, zur Verbreitung diefer Schrif- 
ten etwas beizutragen, und indem fie entweder 
ruhmwuͤrdige Preife ausſetzt, oder vorzüglihe Schrif⸗ 
ten, die ihr dargebraht werden, mit Preifen be— 
lohnt, auf mehrere Weife dem oft unterdrüdten 
Guten emporzubelfen. Vor defpotifchen Gefegen über 
die Sprache wird fie ſich mit größefter Sorgfalt 
hüten; dagegen ſich defto mehr befieißigen, durch) 
Beobabtungen, Vorfhläge und kritiſche Regeln un— 
ferer Sprache die fhöne Sicherheit allmalig zu ver- 
ihaffen, an der es ihr In WVergleih andrer Spra— 
chen noch fehr fehlet. Alles, was zur Gefchichte 
der Sprache, zu ihrer Bildung In einzelnen Provinz 
jen, zu ihrer Grammatik, ihrem Styl, ihren Wör: 
terbühern gehört, wird der Akademie werth ſeyn; 
und kein Werk des deutſchen Geiſtes und Fleißes, 
es fey poetifh oder in Profe, Ueberfekung oder ei— 
gene Arbeit, wird, fofern es die Volllommenheit 
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unfrer Sprache betrifft, ihrer Aufmertfamteit un: 
werth feinen. 

2. Deutfhlande Gefhlhte. So vielen 
Fleiß die Gelehrten unfres Vaterlandes zur Aufflä: 
rung einzelner Yunfte und Perloden der deutſchen 
Geſchichte angewandt haben: fo befannt iſt der Vor: 
wurf, dag wir, fowohl über die Begebenheiten ein: 
zelner Länder, als über die gefammte Geſchlchte 
Deutſchlands, ungeachtet einiger newerer fhäsbaren 
Werke, unfern Nachbarn nod welt nachſtehn, we: 
nisitens daß ein patrlotifhes Studium diefer Ge: 
ſchichte noch bei weitem nicht eine allgemeine Liebe 
der Nation fev. Und doch Ift zum patriotifhen Gelft 
des gefammten Ganzen dieſes Studium umentbehr: 
lid. Die Poeſie kann Scenen der Menſchhelt ſchil⸗ 
dern, ja auch einzelne Auftritte der Begebenheiten 
unfrer Nation räbrend und merfwärdig machen; da 
aber nah dem Zuftande Deutfhlands ein allgemei- 
ned Nationaltheater In den Wirkungen, die man 
von ihm gehofft bat, beinabe unmöglich fit: fo muß 
obne Zweifel eine HASHUMEN Geſchichte 
erſetzen, was der Dichtlunſt abgeht. Und fie kann 
dieß reichlich, wenn ſie, un in Theilen als im 
Ganzen, ihrem Beruf treu bleibt, bie Begebendel- 
ten und Veränderungen In dem Licht der unparteii- 
ſchen Wahrheit darzuftellen, und jede derfelben mit 
Datriotismus fuͤr's Ganze, für die Helligkeit der 
Geſetze fowohl, als für die Rechte der Menſchhelt 
unparteitfh zu fchildern. Die vortreffliben Proben, 
die einzelne Schriftſteller über Provinzen ſowohl 
als über Theile der allgemeinen Geſchichte gemacht 
baben, laſſen hoffen, daß auch in den fehlenden 
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Theilen die Maͤngel mit ruͤhmlichem Fleiß werben 
erfest, und das Ganze zu einer untadelhaften Voll— 
fommenheit gebracht werden, ſobald ſich der öffent 
lihe Bli des gefammten Vaterlandes darauf wen— 
det. Wir erfcheinen foäter, gegen andre Nationen 
betrachtet; aber wir fommen deſto bereiteter und 
geprüfter. Die Huͤlfswiſſenſchaften der Gefchichte,. 
Alterthümer, Naturgeſchichte, Eröbefhreibung, Ge— 
ſetzgebung und Staatsverfaflung in verfhhlednen Zei— 
ten find zum Theil fchon bearbeitet, oder werden (in 
jeder neuen Bemühung und Berichtigung) der Aka— 
demie die wertheften Hülfsarbeiten ſeyn, indeß ſich 
ihr Blick unverrüdt auf eine patriotifhe Geſchichte 
des gefammten DWaterlandes heftet. Je unparteli- 
ſcher und redlicher diefe bearbeitet wird, je brauch 
barer alle mühfamen Vorarbeiten zum allgemeinen 
Zwed des Geſammtgeiſtes und der vffentlihen Bil- 
dung eingeleitet werden: deſto mehr wird die Aka— 
demie fich ihres Zweckes freuen und ihre Wuͤnſche 
für erreiht ahten. Der Seftengetit einzelner Län 
der wird erfterben, die Finſterniß, die in verfchloffe: 
nen Winkeln berrfcht, wird von dem Licht der Menſch— 
lichkeit, der Vernunft, Billigkeit und Wahrheit ver- 
trieben werden, fobald es Ben Gemüthern derer ein 
leuchtet, die am Ruder der Wirkſamkeit und des 
Staats find. 

3. Alles, was zur thatigen Philofophle 
der Nationalbildung und Gluͤckſeligkeit gehört, iſt 
der lehte und höchfte Zweck der Afademie; von wels 
her alfo auch nichts ausgefchioffen wird, was dazu 
dienet. Jede hellere Wahrheit, die ſchaͤdliche Vor— 
urtheile und böfe Gewohnheiten aufhebt oder vers 
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mindert; jeder — ——— zur 


beſſern E ehung der Fürften, des Adels, des Land» 


mannes und Bürgers; leichtere und beſſere Einrich- 





tungen in allen öffentlichen Anftalten, in Hand- 


habung der Gerebtiafeit, im Umgange der Stände 


gegen einander, In Einrichtung der Kitchen und 
Schulen, in einer vernünftigen Staatswirthſchaft 
und menſchlichen Staatsweisheit, werden Gegen: 
ftände des Nachdenfeng, der Heberlegung und Erfah: 


rung der Akademie werden. - Denn niemand fann es 


läunnen, daß im unſerm Waterlande bie und da noch 
Vorurtheile und Thorheiten gelten, die in benac- 
barten Landern öffentlih dafür erkannt find, und 
auch bei und von jedem vernünftigen Herrn und 
Unterthan dafuͤr erkannt werden, Niemand kann e8 
laͤugnen, daß die Theilung in viele Staaten, Sef- 
ten und Religionen den allgemeinen Menfchenver- 
ftand, die allgemeine Klugheit und Billigkelt auf: 
halte, deren Grundſaͤtze In andern Ländern laͤngſt zu 
einem fililihen und politiſchen Kalful gebracht find, 
an welchem niemand mehr zweifelt. Diefe Grund- 
fase auch für uns immer mehr in's Licht zu feßen, 
fie auf einzelne Fälle und Erfahrungen anzuwenden, 
Ungerechtigfeiten und VBarbareien entgegen zu ar— 
beiten, die jeder Fremde mit Lächeln oder mit Ver: 
achtung fiehet, dagegen dem Licht der Wahrheit 
Wege zu bahnen, das fich allenthalben felbft Läu- 
tert, und mit der Zeit ald Wahrheit zeiget: Bemuͤ—⸗ 


Hungen diefer Art feset fich die Akademie vor. Aus 


allen Provinzen werden die Mitglieder bei ihrer 
Verſammlung einen kurzen wahren Bericht von dem 
eritatten, was In ihrer Provinz für die Menſchheit 
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an dffentlihem Guten gedacht, gewollt, bewirkt iftz 
fie. werden dadurch die Mitglieder andrer Provinzen 
aufmuntern und belehren, oder gegenfeitig von ib 
nen aus Erfahrungen derfelben freundfchaftlihe Ber - 
richtigung, Aufmunterung und Lehre annehmen. 
Die Landesherren oder ihre Raͤthe, die vielleicht 
felbft der Alademie zumwellen beiwohnen, oder durch 
die Mitglieder ihrer Provinz von den Natbfchlägen 
und Leberlegungen der Verfammlung Nachricht er— 
halten, werden ohne Schmeichelet und Verleum— 
dung, wie auf einem freien Schauplaß, die Stimme 
der Wahrheit auch aus andern Provinzen hören, und 
fich gewöhnen, fie hören zu mögen. Denn von ih— 
ren edlen und guten Einrichtungen werden die Afs 
ten der Akademie gleichfam ein fortgehendes Tage— 
buch, mithin in einigen Jahren die Annalen der 
Menfchlichkeit, allgemeinen Billigkeit und Weisheit 
unfrer Nation werden. Der Starfe wird den 
Schwachen begeiftern, der Erfahrne den Wohlmei— 
nenden belehren; auch entfernte Provinzen und ver— 
ſchiedene Religionen werden fich einander kennen, ers 
fragen und lieben lernen; fo daß nicht nur manche 
gelehrte Streitigfeit, manches Borurtheil, dag nur 
auf Unwiſſenheit beruhte, dadurch wegfallen, fonz 
dern auch eime Nacheiferung erweckt werden dürfte, 
an der die größefte und Eleinfte Provinz Theil nimmt, 
Es verfteht fih von felbft, daß alle Angüglichkeiten 
segen Landesherren und Ihre Diener, gegen Nelle 
gionen und Gelehrte, ſowohl aus den Schriften als 
Unterredungen dieſer DBerfammlung wegbleiben 
müfen, gefchweige, daß irgend eine Bitterkeit, -ein 
literarifcher oder politifcher Groll In jene alten Zaͤn— 
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kerelen ausfchlagen wollte, die nur für die Sonoden 
Dunkler Jahrhunderte gehörten. Der Bwed diefer 
Atademie ift reine, unpartellfhe Wahrbeit, dad Band 
ihrer Mitglieder iſt Nationalinterefle, gegenfeltige 
Achtung und Schonung. 
5. 
Um diefe angegebenen Zwede der Atademie zu 

befördern, dürfte die Einrichtung berfeiben vielleicht 

folgende ſeyn: 
02, Jeder Landesherr, ber an dleſem patrioti- 
Then Inftitut Antheil nimmt, waͤhlet aus feinem 
Sande oder aus feinen Ländern fo viele Mitglie: 
der, ald er zum Beſten feines Staats und zum Nu— 

Sen Deutfchlande für nothwendig erachtet. Go 
wäre es bei der eriten Einrichtung; künftig aber 
dürfte es beſſer feun, wenn ftatt der abgegangenen 
Mitglieder die Alademie, und befonders jede Pro: 
vinzlaldeputation neue Mitglieder bei ihrem Landes— 
herrn In Vorfhlag brachte. 
2. Diefe Glieder aus einer Provinz machen eine 
' Vrovinzialdeputation aus: einer von ihnen 
bat den Namen des Aelteſten oder Direftors, ber 

zwar feinen Mitbrüdern Feine Gefehe geben oder 
Wbeiten vorfhreibeu darf, ſich doch aber mit ihnen 

über die Vertbeilung der Arbeiten vereinigen mag. 
An ihn geben vom Sefretär ber gefammten Alade- 
mie, oder auch von den Deputationen andrer Pro- 
vinzen Briefe, Anfragen u. dgl. ein, und er fonful- 
tiert darüber feine Mitbrüder, oder eröffnet ihnen 
den Inhalt. 

5. Jede diefer Provinzialdeputationen ftattet der 

Aeademie bei ihrer offentliben Verfammlung in el- 
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nem oder in mehreren Mitgliedern einen Bericht 
von dem ab, was ihr zum Swed der Akademie in 
ihrem Bezirk Merkwuͤrdiges vorgefommen ift. Dieſe 
Berichte von Einrichtungen, Unternehmungen, Vor= 
fhlagen, Wünfhen, Büchern u. f., mit: genauefter 
Wahrheit und mit philofophifhem Geiſt vorgetra= 
gen, machen bie eigentlichen hiftorifhen Akten 
der Akademie aus. Aus allen Provinzen Deutfih- 
lands, die an diefem Inſtitut Theil nehmen, wer— 
den fie bei der öffentlihen Verfammlung vorgelefen, 
und als eine Geſchichte der Afademie oder 
als ein Jahrbuch des dentfhen Rational 
gelſtes zufammengedrucdt, da übrigens alle andere 
Abhandlungen der Mitglieder, entweder einzehr- 
oder ihrem Inhalt nach, In getrennten Theilen bes 
fannt gemadt werden. Denn erfhlene alles, was | 
vorgelefen wird, in fortgebender vermifchter Reihe, 
fo müßte bier fehr bald die Folge eintreten, die fich 
bei den Schriften andrer Akademien gezeigt hat, daß 
fie durch die große Anzahl ihrer Bände unuͤberſeh⸗ 
bar, mithin weniger nuͤtzlich werden. 

4. Die Mitglieder der Akademie ſind entweder 
ordentliche oder Ehrenmitglieder. - Jene 
verbinden ſich zu den Arbeiten und Bemühungen, 7 
die der Zweck des Inftituts fordert; die Chrenmit= 
glieder werden zu diefem Zweck nah Belleven bei— j 
tragen, und ihn fonft auf alle Art zu befördern fu= Ä 
cheu; die kleinſte und Teichteite Beförderung wird 7) 


diefe ſeyn, daß fie damit ftillfehweigend ale Abon= ]] 


nenten der akademiſchen Denffchriften angefehen | 
werden, womit fie aber nicht verbunden find, jede 
einzeln gedruste, in der Akademie vorgelefene Abz 
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Belfall beehrte Werk zu faufen, wenn fie, wie doch 
zu. hoffen ift, der innere Werth deffeiben nicht ſelbſt 
rebger. Ste find nicht verbunden, jede öffentliche 
Berfammlung der Akademie zu befuchen, ob es die— 
fer glei zur Ehre umd Aufmunterung gerelchen 


ird, fie in ihrem Kreiſe zu feben. Die ordent⸗ 


‚lichen Mitglieder dagegen verbinden fich dazu, und 
jeüse Landesherren, die fie zu dieſem Geſchaͤft be— 
ſtimmt haben, werden ihnen nicht nur die Zeit zur 
‚Reife und die Reiſekoſten buldreich gönnen, fondern 
da wahrfibeinfich der größte Theil derfelben in -öf: 
fentlihen Geſchaͤften ift, ihnen das Maß dieſer Ge- 
ſchaͤfte ſofern gnaͤdig erleichtern, daß ihnen zu eint- 
gen Arbeiten der Alademie Raum bleibet. Uebri— 
gens wird auf den geiſtlichen oder weltlichen Stand 
diefer Mitglieder nicht gefeben; gnug, wenn fie im 
Stande find, die Zwecke der Afademie zu befördern, 
5. Der VBerfammlungsort der Akade— 
nie wird mitten in Deutfcbland fenn, damit von 
allen Seiten die Ankunft der Mitglieder oder andrer 
Zuhörer, die das Inſtitut mit ihrer Gegenwart 
heebren wollen, erleichtert werde. Es wird ein Ort 
dazu erwaͤhlt werden, ‚der nebit den Bequemlichtei⸗ 
ten des Aufenthaltes, auch den Vortheil habe, daß 
er unter den Einflüffen keines Hofes fiche. Zur 
Zufammenfunft wird eine bequeme Jahreszeit ge- 
vahlt, und ſolche vom Sekretär der Akademie den 
Direftoren der Provinzialdeputationen fund gethan 
erden, Die Dauer ihrer Zufammenfunft kann 
icht beſtimmt werden, da fie won den Geſchaͤften 
and Beiträgen der Atademie abhängt: Es gehöret 
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handlung oder jedes von der Akademie mit ihren 


— 





“221 


zu dieſen Göfhäften daß jeder offene patrlotifhe 

Kopf, w er er auch nicht als Mitglied der Akade— 
mie aufgenommen ift, Arbeiten, die zum Zwed des 
Auftituts gehören, entweder der Akademie in ihrer 
Berfammlung, oder füglicher der Provinzialdeputa⸗ 
tion, zu welcher er ein Zutrauen hat, am Ort ihres 

Aufenthalts zur Bekanntmachung und Prüfung dar- 

legen könne, Es ftehet auch bei ihm, ober dieß 
bei mehr als Einer Deputation thun wolle. Durch 
diefe vorläufige Prüfung werden die Arbeiten der 
Akademie bei ihrer Verfammlung verkürzt und er= | 
leichtert, weil es font gewöhnlih der Fall feyn ! 
müßte, daß Werfe, die bei der Berfammlung ſelbſt 
uͤberreicht werden, erſt zur Pruͤfung ausgeſetzt, und 

das Urtheil über dieſelben oder die Belohnung der— 
ſelben ein Fahr aufgeſchoben wuͤrde. Dieſe Beloh⸗ 
nung beſtuͤnde bei entſchieden wichtigen Werken in 
einem Preiſe, der aber dem Verfaſſer das Recht 
über fein Manuffript, es gegen ein Honorarium 
ſelbſt druden zu laſſen, nicht benähme. Bel andern ! 
Arbeiten wird die Belohnung bloß ein ruͤhmliches 
Urtheil ſeyn koͤnnen, das dem Verfaſſer zum Drud 7 
feiner Schrift thells den Weg bahnen, theils die 7 
gute Aufnahme derfelben beim Publikum erleichtern \ 
dürfte. Wichtigen und nuͤtzlichen Werfen, denen \ 
etwa ein Verleger fehlet, wird die Akademie gleich⸗ 
falls auf eine oder die andre Weife die Hand bieten, 7 
Damit fie erfcheinen. Bei alle diefem aber verſtehet 
fih, daß die Afademie von Zudringlichfeiten frei I 
und ihres Urtheilsmachtig bleibe. Jedes Mitgited, 1 
jede Deputation, der die Akademie die Prüfung ei: # 
nes Werks aufgetragen hat, muß für die unparz 
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teliſche Treue und Wahrheit ihrer Berichte ſtehen; 


und auch nachdem diefe erftattet find, muß kein 
Mitglied oder feine Deputation die Alademie in der 


Entſchließung ftören, die fie darüber zu nehmen für 
gut findet. Die Stimmen In einem jtreitigen Fall 





werden durch ein Suffraglum mit Kugeln entſchle⸗ 
den, wenn nämlich die Frage bis auf Ja oder Nein 
gebradt worden. So wäre cd auch der Unpartel⸗ 
lichfeit gemaß, daß bei allen voraefhlagenen neuen 
Mitgliedern die Stimme der Alademie dur ein 
gleihes Suffraglum gehört würde, 

6. Das Ganze der Alademle bedarf eines Se- 
fretärd und eines Präfidenten; beide find nothwen⸗ 
dig, damit dag Zerftreuete eine Einheit gewinne und 


erhalte; beide werden von der Aladewle als ſolche 


auch befoldet. An den Prafidenten adreffiren ſich 
alle Gefhäfte und Anfragen,. de das Ganze der 


Alademie angeben; und im nöthigen Fällen tritt er 


mit den Direktoren einzelner oder aller Provinzial: 
deputationen in Unterbandlung. Vor Eröffnung der 
Akademie ordnet er die Geſchaͤſte, eröffnet fie fo- 
dann durch eine Rede, In welcher Nachricht gegeben 
wird, was an jedem Tage vorlommen foll, und be: 


ſorgt (aufer den Pflichten eines ordentlichen Mit: 


glledes) die Stimmenſammlung und die übrigen Ge— 
fhäfte des Ganzen. Der Sekretär ift der Erpedf- 


> tor des Prälidenten in atademifben Sachen; außer 


der Verſammlung beforget er die Korrefpondenz : 
bei der Verſammlung führt er das Protofoll, fertigt 
unter der Auffiht des Prafidenten die Alten zum 


Druck aus, und beferget die Verfendung derfelben 


am die gehörigen Orte, Die Mamuffripte und Buͤ— 


— * 
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cher der Akademie hat er unter feiner Aufliht: fe 


wie er auch die eingefandten Berichte und Vorlefurs 


gen derer Mitglieder abliefet, die durch wichtige Ur— 


fachen verhindert worden find, in Perſon zu erfchels 


nen; es fey denn, daß fie ihr Gefchaft einem Mit— 


gliede ihrer oder einer andern Provinzialdeputation ' 
aufgetragen haben. So unterfchreibt er au mie 


dem Prafidenten der Afademie und dem Direktor 
der Deputatlion die Diplome neuer Mitglieder, und 
fertigt folhe denfelben zu. Ueberhaupt beforget er 
das ganze Sefretariatsgefchäft, dag bei einem Ju— 
ſtitut dieſer Art vorfällt. Es wird alfo nothwendig 


feyn, daß er mit dem Prafidenten an Einem Die 


lebe. 

7. Die ordentlichen Mitglieder der Akademie 
koͤnnen nicht wohl ohne Beſoldung ſeyn, es ſey num. 
daß dieſe an ihre Perſonen, oder was vielleicht beſ— 
fer ift, an ihre Arbeiten gefnüpft werde. Denn de 
fie einmal dem Zweck der Akademie einen Theil ih— 
rer Zeit, ihrer Kräfte und Mühe aufopfern, und in 
Deutfchland felten Plage iind, wo man eines diefer 
Stüde verlieren oder aufgeben fünnte: fo hieße es 
dad ganze Gebäude auf Sand bauen, wenn man ih— 


- 


L 


nen nicht diefe öffentlihe Mühe belohnte. Bloß 


aus Nothdurft würden die faͤhlgſten und wirkſamſten 
Männer der Ehre, akademiſche Mitalleder zu fevır; 
entfagen müffen, oder würden ihr Gefhäft nur fehr 


faumtg und beilaufig treiben. Es iſt alfo ein Funds 
der Akademie nötbig, aus welchem niht nur die. 


Koften bei ihrer Sufammenfunft, das Gehalt des 


Präfidenten und Sekretaͤrs, die Aufmunterungen, 


die fie ausgezeichneten Werfen angedeihen läßt, fon 
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dern auch die Belohnungen der ordentlichen Mit- 
glieder der Akademie beftritren werben Fönnten. 
Die Beitimmung und Einrichtung dieſes Fonds wür- 
de für die patriotifchen Fürften, denen diefes Inſti— 
tut fein Daſeyn zu danken hätte, eine Kleinigkeit 
fen; und Deutſchland könnte fich ruͤhmen, daf nach 
Jahrtauſenden jetzt zum erftenmal feine Megenten 
aus freier Gnade eine gemeinnuͤtzige Anſtalt für die 
Nachfommenfhaft gegründet hätten. Alle ruhm⸗ 
wuͤrdigen und guten Anftalten in dieſer Art find bis⸗* 
her in einzelne Provinzen efngefähränft geblieben, 
und was für'd Ganze einer weitern Aufflarung und 
‚Kultur gefhriceben und bewirft worden, Ift von Pri- 
vatperfonen, vielleicht unter einer Laſt von Gefchäf- 
ten, unbemerft umd unbelohnt, oder vieleicht gar 
verfolgt und angefeindet, gethan worden, Es waͤre 
alfo ein neuer und deſto ruͤhmlicherer Kranz für dic 
Fuͤrſten und Stände Deutfchlands, wenn fie durch 
diefen patriotifhen Beitrag dad Verſaͤumniß voriger 
Zeiten einholten, und viellekht für ewige Zeiten 
daB erfte Anftitut für den Allgemein- 
geift Deutfhlands gründeten Durd eine 
Kommunikation und Verbindung diefer Art würden 
Hundert nüslihe Folgen entftehen, an die man jest 
Telbit noch nicht denket. 





— | 
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son Swift-mit Nachgedanken. 


Swift. ‚Wir haben eben gnug Religion, ung 
einander zu haffen, aber nicht gung, einander zu 
lieben. ’’ 

Nachgedanken. „Religion der bien oder 
partelifchen Kirche.’ Die niedere, unjichtbare, ken— 
net Feine Religion, die Menfchen gegen Menfchen 
gehäffig, wohl aber einen gegen den andern wohl- 
thätig, erbarmend, liebend machte. — Mißbrauch 
des heiligen Namens! 


s 
* * 


S. „Bei vergangenen Dingen, als Kriegen, 
Unterhandlungen, Staatsparteien u. f. gehen wir 
ſo wenig in's damalige Intereſſe ein, daß wir 
uns wundern, wie Menſchen um voruͤbergehende 
Dinge fo muͤhſam beſorgt ſeyn konnten. In jetzt— 
laufenden Zeiten finden wir dieſelben Beſtrebun— 
gen, und wundern uns gar nicht.“ 

N. Wenn ſie durchaus nichtig oder uͤberſpannt 
ſind, wundern wir uns auch jetzt daruͤber; in ver— 
gangenen Zeiten wundern wir uns, wie etwas da— 
mals fo wichtig ſcheinen konnte. Ueber manches, 
wornach wir ſtreben, wird fih die Nachwelt wun— 
dern; indeß ſtrebt die Vernunft zur Reife und All— 
gemeinheit. Der allgemeinen Vernunft iſt das Heut 
wie Geſtern, alſo auch die jetzige Thorheit nicht be— 
iebter, als die vor tauſend Jahren in Mode und 

Herder’d Werke 3. fchön. Lit, u. Kunſt. XVIII. 15 
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Flor war. Ein Tag nach dem andern lehrt und 
entzaubert. 


* I 
* 


S. „Ein weifer Mann muthmaßet und fchlie- 
et aus vorliegenden Umpftänden; der Heinfte Zufall 
aber (und im Lauf der Gefchäfte vermag. diefe nie- 
mand vorberzufehen) veraudert fo viel, daß zuletzt 
über den Ausgang der Dinge der Welfe mit dem 
Unwiffenden und Unerfabrnen gleich zwelfelhaft iſt.“ 

N. In ganz gleibem Falle find fie nie, fo we: 
nig als der Algebratft, der ſich vwerrechnete, oder 
deſſen Nechnung ein Umftand ändert, mit dem Wil— 
den in gleibem Fall ift, der eine große Zahl bloß 
dadurch bezeihnen kann, daß er fagt: fo viel als 
Sterne am Himmel oder Haare meines Haupts 
find. Indeſſen ift der Ausgang und Erfolg jeder 
Begebenheit für den En ch Derftand eine 
Srrationalgröße, 


B 'e :t ren 


seag ment. 


Den Bifhof von Cloyne in Irland, Georg 
Berkeley, würden wir den Fenelon feiner Na— 
tion nennen, wenn überhaupt dergleichen Rezeich⸗ 
nungen eines verdienten Mannes durd) den Namen 
eines andern nicht eher frreführten als zurechtwie— 
jen. Er hatte Kenntniffe, die Fenelon nicht hatte, 
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wogegen ihm bei gleihem Zweck Fenelons Gewandt: 
heit fehlte. Eine fonderbare Ebenheit des Bet: 
ftes und Charafters, die, indem fie unnüßen Scharf: 
finn vermeidet, den feinften Scharffinn erfordert, 
war die Gabe, die ihn im Leben, wie in Schriften 
auszeichnet. Bor feinem zwanzigften $ahre fchrieb 
er feine Arithmetif, ohne Algebra aus Euflides de: 
monftrirt, die er 1707 herausgab; zwei Jahre dar: 
auf feine Theorie des Sehens *, deren 
Grundfäße nicht nur als eine Philoſophle diefes ed- 
len Sinnes für Mathematik und Pſychologie gelten, 
fondern auch, indem fie die Begriffe des Gefichte 
und Gefühls rein und gartunterfchelden, der Pla: | 
ftif, d. i. einer Theorie des Zaftend Raum ge: 
macht haben. Durch D. Cheſeldens Erfahrun- \ 
gen an einem Blindgebornen, dem das Geficht ge— 
geben ward, erprobten fie fih thatmaßig; als Grumbd- 
fäße find fie durch ſich ſelbſt bewaͤhret. Ste führten 
ihn auffeinen — Wealismus. 

Erſchrecke niemand vor dem Wort, wie, dem 
Mährhen nah, Malebranche auf feinem Tod: 
bette, als Berkeley mit ihm darüber ſprach; der 
franzgöfifhe Philoſoph, der alles in Gott ſah, 
mußte nah dem Tode fern oder zu feft an feiner 
eignen Borftellungsart hängen, wenn er fih darüber 
ereifern fonnte, Auh nah Berkeley fehen wir 
alles in Gott, d. ft. alle finnlihen Eindrüde und _) 
Borftellungen find die feinfombinirte Sprahe des 


*) Theory of vision, Man fehe D. Reids Urtkeil tarüber 
in feinen Unterfuchungen über den menſchlichen 
Verſtand, in venem er fie felbft fehr genügt Hat, 
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zu und auf eine dieſem Organ gemafe eigne Art 
fpriht ; fo fünftlih, man möchte fagen, konven— 
tionell, als je eine Wort= oder Zeichenſprache fpre- 
hen mag. An Gegenftänden des Geſichts entwidelt 
Berkeley dieß am feinften;*) der Strahl des Lichts 
wird diefem Sinn, was der Schall des Worts dem 
Ohr ist, eben fo kunſtreich. Indem er ung von den 
gewohnten groben Begriffen über die Materie ent- 
leidet, führet er ung in eine Schöpfung, wo der 
volltommenfte Geiſt durd jeden Sinn zu ung ſpricht, 
höchit reell, prägnant und anmuthig. Ganz alfo ift 
fein Idealismus von der hohlen, leeren Larve unter: 


fhieden, die fih am Ende de8 Jahrhunderts den 


edlen Namen Idealismus gegeven und felbit befen- 
net, daß fie feine Idee, fondern nur felbjtgedichtete 
Traumgeftalten gewähre, ohne Hoffnung, daß wir 
zu Erfaſſung einer Realität je gmimen fönnten. Ber: 
feley's Idealism, der und Ächt nur Körper, fon- 
dern fogar den Raum entnimmt, gewährt ung dage— 
gen eine Welt göttliher Umriſſe und Bezeihnungen 
voll inniger Wahrheit, vielfeitig an Empfindungen, 
wie an Gedanfen.**) 

Diefer Ideallismus führte ihn weiter, indem er 
bie Leerheit der fogenannten abftraften Begriffe 
als bloßer Wortfchälle zeigte, fobald fie ich nicht 








*) Sinfeinem Sylas und Philonoud, im Alciphronu—.f. 

*) &, VBertelin‘d philoſophiſche Werke, Th. 1. 1781, worin die 
Geſpraͤche Hylad und Philonous enthalten, Warum die 
Veberfegung ter wichtigern und unbefannteren Werte Ber 
kelys nicht erfolgt fey, ift unbegreiflich, 


hoͤchſtreellſten Wefens, dad durd jeden Sinn 
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auf wirflihe Gegenftände beziehen, von denen fie 
urfprünglic abgezogen waren. Ob er hierin Net 
habe, und ob nicht vielleicht in diefer fogenannten 
Abftraftiong: oder vielmehr in der eigentlichen ide a⸗ 
liſchen Anſchauungsgabe, zu der ſie fuͤhrt, die 
reellſte Kraft der menſchlichen Seele verborgen fey, 
darf hier nicht entfchieden werden; gnug, Berkeley's 
Grundſaͤtze, denen freitich alle Eormularphilofophen 
tapfer entgegen fanden, liege der Philoſophie zum 
Grunde, bie nachher durh Hume fo viel Auffehen 
gemacht hat. Nur daß fie bei Berfeley Feine bloße 
Zweifelet, fondern der höchfte Realism waren. Ins 
dem er Wortgefpinnfte verachtete, fuchte er in allem 
deſto eifriger dag einzig Bleibende, Feſte, das Maß 
der Wahrheit. 

Weder hievon indeß, noch von ſeinem Streit 
mit den Mathematikern und Slurioniften über ihre 
Dichtungen, über —J—— neuerfundenen Spe— 
cioſa kann bier die Rede ſeyn; fo auch nicht von 
ſeinen Geſpraͤchen uͤber die Freidenker oder ſogenann— 
ten kleinen Philoſophen, die ihm ſowohl der Einklei— 
dung nach, als wegen der oft anzuͤglichen Sprache, 
vielleicht am wenigſten gegluͤckt ſind. Eknem Plato 
und Shaftesbury ſtehen feine, fo wie Biſchof 
Hurd’s Dialogen weit nad. An feine Men: 
fhenfreundfhaft halten wir ung; fie, nebft 
einer feinen Kunftrichtigkeit des Gelfted, war der 
Srundftric feines Charakters. 

Auf feiner Reife nah Stalien, die er mit Lord 
Peterboroughthat, hatte er Natur: und Kunft: 
Fenntniffe gefammelt, und feinen Gefhmad inſon- 
bereit in der Baufunft gebildet. Als er nah Eng: 
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land zuruͤckkam, befuchte er Künftler und Handwer— 
fer der verfchledenften Art, hielt fich in ihren Werf: 
ftätten oft und lange beobachtend auf, nahm an der 
damaligen Verlegenheit Englands bei dem -fogenann= 
ten Südfechandel auch als Sqriftſeler Antheil, 
naͤhrte aber ein Lieblingsprojekt, das er, auch als 


Dechant von Derry (eine Stelle, die ellfhundert 


Pfund trug) nicht aufgeben wollte. „Er iſt, ſchrieb 
Swift an den damaligen Vicekoͤnig in Irland, 
Lord Carteret, in Anſehung von Titel, Reichthum 
und Wuͤrden ein aͤchter Philoſoph, und ſeit drei Jah— 
ren voll von dem Gedanken, zu Bermuda, ver— 
moͤge eines Freiheitsbriefes von der Krone, eine 
Univerſitaͤt zu errichten. Er hat verſchiedne unfrer 
hoffnungsvollſten jungen Theologen und andre dazu 
zu bereden gewußt, deren verſchiedene ſchon gut 
verſorgt und alle auf dem beſten Wege ſind, gut ver— 
ſorgt zu werden. In England find feine Eroberun— 
gen nocd größer, und werden, fürchte ich, in die— 
ſem Winter weiter um fih greifen. Er zeigte mir 
eine Eleine Abhandlung, die er herausgeben: will; 
in ihr werden E. E. feinen ganzen Entwurf eines 
afademifch philofophifchen Lebens und eines Kolle- 
giums finden, das er für indiſche Gelehrte und Mifs 
fionafre ftiften will, in welchem er für ſich die un- 
geheure Summe von — 100 Pfund jährlihen Ein- 
fommeng, für jedes Mitglied 40, für jeden Stu— 
dDirenden 10 Pfund fordert. Das Herz wird ihm 
brechen, wenn man ihm nicht feine Dechantftelle, 
die. hier zu Laude die befte Verſorgung iſt, und jähr- 
lic) ungefähr 1100 Pfund einträgt, nimmt, und 
fie dem Gutbefinden €, E. überläßt, Ich ſuchte ihn 
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® durch Vorſtellungen von der Kaͤlte des Hofes und 


der Miniſter, die alles dieß fuͤr unmoͤglich und fuͤr 
Traͤume anſehen wuͤrden, abzuſchrecken; aber bei 
ihm ſchlaͤgt nichts an. Alſo erſuche ih E. E. ent— 
weder ſolche Ueberredungen zu gebrauchen, welche an 
Tugend und Gelehrſamkeit einen der erſten Maͤnner 
dieſes Koͤnigreichs ruhig zu Hauſe zu erhalten ver— 
moͤgen, oder ihn durch Ihr Anſehen zu unterſtuͤtzen, 
daß er ſeinen romantiſchen Entwurf ausfuͤhren koͤnne, 
der indeß immer hoͤchſt edel und großmuͤthig iſt, und 
von einem Mann von Ihrer vortrefflichen Erziehung 
unterftüßt zu werden wohl werth iſt.“ 
Sp fhrieb der weltfluge Swift, und der Erfolg 
zeigte, daß er Recht gehabt habe. Berkeley madte 
1725 zu London feine Abhandlung bekannt; er fand 
Beifall; drei Fellows gaben ihre Beſoldungen auf 
und erboten fi, mit ihm zu ziehen; König Georg 
verſprach 10,000 Pfund Beihülfe zu einem fo from= | 
men Unternehmen, wie er’s felbit nannte; andre 
fubferibirten. Berkeley, voll Freude über den 
Fortgang feines Entwurfs *), beftieg mit feiner Ge— 
mahlinn, die er einen Monat vorher geheirathet 
hatte, und einer anfehnlihen Summe Geldes aus 
feinem eignen Vermögen und einer Bücherfammlung 
1728 das Schiff, kam nah Rhode-Island, ftand 
einftweilen den dortigen Geiftlichen bei, und hatte 
den Vorſatz, von hier aus auf dem feiten Lande Län- 
dereien für fein Kolleglum anzufaufen, als nad) zweit 


*) Man fehe die Verſe begeiſterter Hoffnung, Die er darauf 
machte, im Driginal und uͤberſetzt; in Tithon und Aurora 
ur Phil. und Gefchichte. II, 236). 
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Sahren vergebliher Hoffnung der Miniſter Robert 
Walpole ihm fohrieb, dag — aus der verfprodes 
nen Summe nichts würde. Sein Plan, feine Des 
hanei und ein großer Thell feines Vermoͤgens wa— 
ren alfo dahin; ungefränften Gemüthes theilte Ber— 
keley die mitgebrahten Bücher unter die amerifa= 
nifhe Geiftlichfeit aus, fchenfte dem Kollegium zu 
Eonnecticut feine MeiereiaufKhode-Island, 
Fam nach England zurüd, gab den Subferibenten 
ihr Geld wieder und fchldte fernerhin Geld und Bü: 
cher jenem MWelttheil, dem er einmal feinen Enthu= 
fiagmus gewidmet hatte. 


Indeſſen fchlief auch für Europa fein menſchen— 
freundlicher Geiſt nicht. Seit er im Jahr 1733 
Blfhof zu Gloyne in Srland war, that er nicht nur 
feinen Bifhofspflihten Gnüge, fondern fuchte audy 
dem Ort felbit aufzuhelfen, und durch Anftalten ſo— 
wohl ald Schriften im armen, verlaffenen Irland 
Fleiß und Sittlichkeit einporzubringen, wie er wußte 
und konnte. Wielleiht find feine in diefer Abficht ver: 
fasten Schriften das Beite, obgleich das Unfcheln- 
barfte, was er gefchrieben; was Swift durch Satyre 
für Srland felten erzwingen Eonnte, fürderte er durch 
Stagen und Zweifel, die bleibende, ewig 
fefte Grundfäge enthalten, ernft und milde.*) And 
niht Irland alfein dienen fie, fondern jedem Lande, 


u 


*) Berkeley's Maxims; Discourse addressed to Magistrates - 
a Word to the Wise; the Querist, u. f. zuerk in feinen 
Miscellanies, Dublin 1732, Dann in ber Quartaudgabe 

feiner Werke gefammelt, 
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das dem durch Britanniene Uebermacht im. Hander 

unteriochten, duͤrftigen Irland gleichet. 
Zuletzt bei verfallner Geſundheit wollte er ſein 
Biſchofthum mit allen Einkuͤnften aufgeben, um ir 
Drford als Privatmann zu leben. König Georg, 


dem die feltue Großmuth eines Bifhofs auffiel, und _ 


dabei den Namen feines alten Bekannten Berkeley’ 


nennen hörte, dispenfirte ihn von der Entfagung || 
eines jährlichen Einkommens von 1400 Pfund, mie - 


der Freiheit in Oxford zu leben. Er farb aber das 
Jahr darauf, den 14 Januar 1754. Pope's Vers 
uͤber ſeinen Charakter: 


To Berk’ley ev’ry Virtue under heav’n, 


fagt alles, was über ihn gefagt werben Fann. Auch 
fein Gaudenzie di Lucca zeigt fein menfchens 
liebendes Herz, wie feine romantlſche Seele; es tft 
der Telemach diefes Irifhen Fenelons, obgleich 
in ganz andrer Manter und Abficht. 


* 
* * 


Öchanten” aus Berkeley. 
Ein weifer Staat habe Feine Sade, die ihm 


naher am Herzen lege, als die Erziehung ber | i 


Sugend,. 


*) Diefe Gedanken find aus mehreren Excerpten gezogen, 
die der Deremwigte zu dem Dentmal, das er feinem hochz 
verehtten Berkeley errichten wolite, aus deffen Schriften 
gefammeit Hatte. Sie könnten hier dem angefangenen unvols 
fendeten Umriß des geifiigen Vilded eined der menfchenfreunds 
lichften Männer zur Beleuchtung dienen. 

| Anm des Herausgeber, 
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Die Seele wie der Boden wird ungebraucht hart; 
denfen und lernen: ift pflügen und engen. | 

Iſt's nicht ein böfes Omen und Phänomen, 
wenn unfre großen Männer fich in dem Kopf ſetzen, 
das Lernen und die Erziehung zu verlachen? 

Ein Feind des Lernens iſt ein Barbar; und ift 
ein folcher Barbar nicht ein Feind des Landes? 

Homers Kompendium der Erziehung: 

Mvsov Te OnT70 Eusver, nonzTjod re Eoywr. *) 
ift eine gute Lehre für die neue Erziehung: Das 
halbe Lernen und Studiren,, aus Mangel des wah- 
zen und rechten Vortrags In unfern Schulen und 
Kollegien iſt nutzlos. 

Das Thor reich zu werden, ſollte gegen alle zu— 
geſchloſſen ſeyn, außer dem Fleiß und Verdlenſt. 
Jeder andre Reichthum (wealth) iſt dem Publikum 
ſchaͤdlich. 

Der wahre Grund des Wohlſeyns liegt in der 
Zahl, Frugalität und dem Fleiß des Volks. 
Alle andren Mittel find eitel. 

Kein Epifurder kann ein Patriot fern, 

Das bloße Geldgewinnen oder von Hand zu Hand 


J geben ohne Induſtrie iſt Fein Objekt einer weiſen 


Regierung würdig. 

Geld it nur fofern nuͤtzlich, als es Fleiß befoͤr— 
dert. Ob andre Mittel dazu nicht fo nüßlich feyn 
als das Geld? 

E8 gibt nur zwei allgemeine Methoden, wodurd 
Menfhen am Nationalfonds von Neihthum und 


*) Biredt in Worten, und ruͤſtig in Thaten zu ſeyn. 
S. Iliad. IX. v. 445. 
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Macht Thell nehmen: Fleiß und Erbſchaft. Es 
wäre alfo nicht weife in der Givflgefellfchaft, den Theft 
zu verkleinern, der dem Verdienſt und der Snduftrie 
gebührt. | 

Nicht alle Arten des Verthuns find dem Publi— 
kum gleich wohlthaͤtig; — und wer iſt am gefhld- 
teften fchlecht zu verthun? 

Für eine Nation iſt's Verderben, fich nieder: 
zufeßen und zu fpielen, fey es mit Silber oder mit 
Papier. 

Gibt es Feine Kunft, den menfchlichen Stolz 
(pride): zu leiten, damit er dem öffentlichen Zweck, 
(publie aim) diene? und dieſer if: das Volk 
zu befhäftigen. 

Sollte nicht der öffentliche Zweck in einem wohl- 
tegierten Staat feyn, daß jedes Glied nad feinen 
gerechten Anfprüchen durch Fleiß und Verdienft, auch 
Macht habe? u 

Ein Entwurf für die Wohlfahrt der Nation, follte 1 
er nicht die ganze Nation ergreifen? j 

Ob nicht Nahahmung fremder Nationen, denen 
wir in Umftäuden garnicht ähnlich find, eine Urſache 
der Armuth unſrer Nation ſey? 

Fuͤr die Armen ſorgen, heißt, die Wurzeln naͤh⸗1 
ren, damit der Stamm aufſchieße und Früchte trage 
bis zum Gipfel. j 

In Holland hat ber Arme Feine Reſſource alsfeine | 
Arbeit, und doc) gibt's dort Feine Bettler. | 

Deffentlihe Glüdfeligkeit wird durch Geſetzge— 
bung: öffentliche Gluͤckſeligkeit halt die individuelle 
in fi. 

* & “ 
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Alles ſpricht über Politik; und vielleicht iſt in 
feiner Seit weniger politifhe Weisheit verftanden. 
Ungebundenheit (licence) foll Endzwed der Regie: 
rung ſeyn; Volfelaune (populare humour) Ur— 
fprung der Neglerung. Keine Achtung für die Ge— 
feße; Feine Anbänglichfeit an dle Konftitution. Wenig 
Empfaͤnglichkeit für Dinge von Konfequenz; gelehrte 
Zänfereten über Kleinigkeiten; müßige Projekte über 
Neligion und Regierung, als hätre das Publikum 
beide zu wählen; allgemeine Verachtung aller Auto— 
ren, göttliher und menſchlicher; Gleichguͤltigkelt ge— 
gen pravalirende Meinungen, gleichviel, ob fie Ord— 
nung oder Unordnung hervorbringen; — dieß find 
die Symptome des gegenwärtigen Zeltalters. 

Und niemand nahm ſich's am, 

Und doch muß der Staat auch von geltenden Mei— 
nungen Notiz; nehmen, ihres Einfluffes halber auf 
Zeben und Handlungen der Menfchen, mithin auf's 
Publikum. Das Betragen der Menſchen iſt die 
Folge ihrer Grundfäße; alfo müffen gute Principfen 
gelten. | 

Aeußere Form und Struktur der Reglerung thut 
nicht alles, da die Majorttät durdy Ihre inneren Trieb: 


raͤder (ways of thinking) geleitet wird. Notlonen 


darf der Staat nicht überfehen, fie find Principien 
des Lebens, und können die größten Anordnungen 
und Uebel hervorbringen. 

Der Menſch ft ein fürchterliches Thier, beides 
durch feine Leidenfhaften und feine Vernunft. Seine 
Leidenfchaften reizen ihn oft zu den größten Uebeln, 
und feine Vernunft beut ihm dazu die Mittel an. 
Dieß Thier zu zähmen und eg biegfam zur Ordnung, 
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zum Menfchen zu machen, ihm einen Sinn von Ge— 
techtigfeit und Tugend zu geben, ihn von übeln We— 
gen durch Furcht zurüdzuhalten, zu feiner Pflicht ans 
zufpornen durch Hoffnung, ihn innen und außen zu 


bilden für die Gefellfhaft, tft der Zweck aller bür- 


gerlihen und religiöfen Snftitute, das Beitreben 
aller Welfen und Guten zu allen Seiten. Immer iſt 
Erztiehung‘für das befte Mittel dazu gehalten. 
- Sind die Handlungen der Menfchen Effefte ihrer 


Principien, d. i. ihrer Begriffe, ihres Glaubens, 


ihrer Perfuafionen, fo find frühgefaete Principien 
die Samenkoͤrner für den Herbit im reifen Alter. 
Man fpricht von Notionen fehr leicht, und doc) ha: 
ben fie den gewaltigften Einfluß. Meinungen und 
Hotlonen find ein beftändiger Zaum unfrer Lüfte und 


halten unfern Leidenfchaften die Stange, wenn fie 


fie auch nicht in jedem Augenblick Eontroliren und 
regieren. | 

Was zaumt die wilden Begierden des Mens 
fhen? was macht die Welt bemohnbar, als die prä= 
vallrenden Notionen von Ordnung, Tugend, 
Pflicht und Providenz? Das Auge der Obrig- 
keit iſt hiezu nicht genug; thaͤte jeder alles Boͤſe, was 
er koͤnnte, ſobald ſich Gelegenheit und Verhehlung 
darbietet, fo ware In der Welt nicht zu leben. 

Ein Syſtem von heilfamen Notionen 
tft abfolut nothwendig zur Stüße einer jeden | 
bürgerlihen Konſtitutlon. Ordnung ift nothwendig, 
nicht nur zum Wohlfenn, fondern auch daß ein 
Staat eriftire. Ordnung und Regelmaß der Hand— 
lungen iſt aber fein Effekt der Lüfte und Leldenfchaf- 
ten, fondern des Urtheils, diefes wird yon Notio— 
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nen und Meinungen geleitet. In jedem Staat muß | 
alfo ein Syftem von heilfamen Notionen ſeyn, prä= 
valirende Meinungen, angenommen entweder durd) 
Privatvernunft und Nachdenken, oder gelehrt und 
eingeprägt durd) die allgemeine Vernunft des Publi- 
fums, d. I. durch das Landesgeſetz. Wo Menfdyen 

-  4hre eigne Vernunft nicht brauchen fünnen oder wol⸗ 
len, um für ſich felbft zu denken und zu unterfuchen, | 
da werden freilich) Die Ihnen beigebrachten Notionen | 
mehr mit dem Gebäctnig als dem Urthell gefaßt, 
folglich find’s Vorurtheile. Diefe aber find nit 
weniger brauchbar und wahr, obgleich ihre Gründe 
nicht von jedermann eingefehen werden. 





| Borurtheile find Meinungen, angenommenohne | 
Gruͤnde und Unterfuhung. Dieerften Notionenüber | 
gefellfchaftliche, moralifche, bürgerlihe Pflihten wer: | 
den alle ald Vorurtheile aufgenommen. Die junge 
Seele kann nicht leer bleiben; gieße in fie nicht etwas | | 
Gutes, fo wird fie dad Bofe befommen. Made |; 
was du: willft, es wird doch immer eine gewiſſe 
Neigung von der Erziehung zurüdbteiben; iſt's alfo | 
wicht beifer, daß fih diefe Neigung auf das richte, 
was Iobenswerth und der Gefellfhaft nuͤtzlich iſt? 
Diefe Neigung wirft immer, wenn fie gleih niht 
immer prävalict. Die erſten Begriffe haben den  , 
früheften Einfluß, ſchlagen die tieffte Wurzel, geben 
Farbe und Komplerion dem folgenden Leben. Nicht 
Gold, Ehre, Macht bewegt die Merıfchen zu hau 
dein, fondern die Meinungen, die fie von biefen 
Dingen haben. Sagt alfo die Obrigkeit: ich will 
von Handlungen Notiz nehmen, nicht von Meinun: 
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- gen, fo ift fie ſchwach; denn wie die Meinungen, fo 


die Handlungen. 

Daß ein Menſch thue, was er wuͤnſcht daß ihm 
gethan werde; ſeine Obern ehre; daß er glaube, daß 
Gott feine Handlungen ſehe, fie lohne oder ſtrafe; 
zu denken, daß der, der ſich der Falfchheit und Un— 
gerechtigkeit ſchuldig macht, ſich felbft mehr fchade, 
als irgend jemand anderm: dieß find Principien, 
auf die jeder weife Gefeßgeber vor allem dringen - 
wird, ſie in das Herz eines jeden Einzelnen, unter - 
feiner Aufficht, zu pflanzen, 

Was nicht durch jedes Menfchen eigne Beurtheis _ 
lung erreicht werden- kann, muß durch Vorſchrift 
eingeführt und durch Gewohnheit eingepragt werden, 
d. 1. in allen civilifirten Staaten muß frühe Inſtruk⸗ 
tion feyn von heilfamen Begriffen, auch für die, 
bie ihre Gründe nicht einſehen. Nimmt man diefe 
weg, 3: DB. die Notlonen oder Worurtheile, die Be— 
ziehung uf Scham, Wohlanftandigfeit, Ge— 
rehtigkeit, Wohlwollen (charity) haben, 
fo habt Ihr Ungeheuer, unfaͤhig zur menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. 
Den meiſten Menſchen fehlt Zeit, Gelegenheit 
und Faͤhlgkeit, Konkluſionen aus ihren Principien 
zu ziehen, und Moralität auf menſchliches Wiffen 
zu gründen. Allerdings it Röm. 1, 20 wahr, aber 
dieß wird nur von denen gefehen, die ihre Augen 
öffnen, und diefe Dinge genau ſehen. Durch die 
ganze Welt hin find nur wenige folche genaue Beob- 
achter und Forfcher, wenige, die ſich's zum Geſchaͤft 
mahen, Meinungen zu zergliedern, und fie bis zu 
ihrer Quelle zu verfolgen; zu unterfuchen, woher 
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Wahrheiten entfpringen, und wie fie fih aus 2 
ander entwideln. Kurz, alle Menfchen find voll 
Dpintonen, Wiſſenſchaft ift in Wengen. 

Die Menge fünnen feine Philofophen ſeyn, d. f. 
Dinge in ihren Urſachen einfehen, Wllenthalben 
{eben wir, daß alle Geſchaͤftsleute nah Regeln 
und Echlüffen handeln, deren Theorie fie nicht 
ergründen, 3. B. Gründe der Geometrie und Arith- 
metif. So aud in Moral, Polirif und Religion. 
Fruͤhgefaßte Regeln, nicht Opinionen, bringen bie 
beiten Effekte hervor. — Man fehe rings um fich. 

Der Unterfchied zwifhen Vourtbeilen und andern 
Meinungen beftebt nicht darin, daß jene falich 
find, diese wahr; fondern daß jene auf Treu und 
Glauben angenommen, diefe durd vernünftige Ueber— 
legung erlangt find. Wer die infterblichkeit der Seele 
auf Glauben annimmt, bat eine eben fo wahre No— 
tion, als, der fih in diefe Meinung ralfonnirt hat. 
Es folgt nicht, daß etwas, weil es ein Vorurtheil 
iſt, falfch fen. Werden falfhe Dinge früh beige: 
bracht, fo liegt der Fehler an denen, die fie bei- 
brachten, nicht an denen, die fie annabmen, 

Auch in Euflid nimmt man verfhiedene Propo— 
ſitionen fimpliciter an; und überhaupt nehmen Men- 


ſchen Schlüfe in allem an, ohne Deduftion der Wif: 


fenfchaft. Wie Gottesfurcht, Vorſchriften der Eltern 
und Lehrer, die Weisheit der Geſetzgeber, gefam- 
melte Erfahrung der Zeitalter, die Etelle der Be: 
weiſe vertreten: fo find Dieciplin, Notionen, Konfti- 
tutionen, menfchlihe und göttlibe Geſetze eben fo 
viele Wegwelfer, die dem Menfchen den Weg zeigen, 
welchen er zu gehen bat. Es müffen alfo unter ih- 
nen 
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nen die Stuͤtzen des Menſchengeſchlechts Treu 
und Glauben ſeyn und bleiben; der undenkende 
Theil von jedem Alter, Geſchlecht und Stande muß 
dieſe Notionen empfangen, und ihr Glaube an ſie 
erhalten werden, | 

‚Die neuern Entwürfe, die Religlon und Moral 
trennen wollen, find unvernünftig und der bürger- 
lichen Geſellſchaft ſchaͤdlich. Man fehe nur den wil« 
den Zuftand indischplinirter Menſchen, deren Seele 


mit feiner Doktrin genährt, von Feiner Inftruftion 


gebrochen, durch Fein Princip gouvernirt wird; man 
zieht Wilde an. Was man an ihnen bewundert, ift 
nicht Unfchuld, fondern Unwiſſenheit; nicht Tugend, 
fondern Nothwendigkeit; dieß ſelbſt iſt auch bei Thie= 
ren. Gib ihnen nur die Mittel zu äberfchreiten, und 
fie fennen Feine Grenzen. 

Dagegen eine Societät von Menfchen In Princi= 
pien des Shriftenthums genau erzogen: Geis, Uep— 
pigkeit, Ehrfucht zc. haben bei ihnen feinen Zugang, 
Ueberall find reitgtöfe Notlonen von größtem Einfluß, 
fie find der ftärffte Saum gegen Lajter, der maͤch— 
tigfte Sporn zu einem wuͤrdigen Leben. Wir md- 
gen die Urſachen der Dinge, oder die Handlungen 
der Menfchen zu allen Zeiten betrachten, fo werden 
wir überzeugt, daß nichts wahrhaft Großes und Gu— 
tes in das Herz deffen kommen kann, der an Feine 


Grundſaͤtze der Religion gebunden tft, der feine Pro— 


videnz glaubt, nichts In jenem Leben hofft oder 
fürchtet. 
Strafe und Belohnung haben das größte Ge— 
wicht für Menfchen; die der Religion am meiſten. 
alte mein Gebot und du wirkt leben; es fey Dein 


GSerder's Werle z. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. XVII. 16 
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Augapfel. Sprüche Sat. 7, 2. Dabel darf niemand 
den freien Gebrauch der Vernunft und Unterfuhung 
aufgeben; ein Menfch von guter Einfiht wird diefe 
Notlonen nicht verwerfen, die durch Geſetze feitge- 
stellt find. 5 

Die perfönlihe Autorität des Fürften thut nicht 
alles; Gehorfam gegen jede Clvilmacht richtet fich 
nach der religlöfen Furcht gegen Gott. 

Was für einen Halt können Obrigfeiten auf das 
Gewiſſen derer jeßen, die fein Gewiſſen haben? was 
kann man auf Principien derer bauen, die feine ha— 
ben? Kein Fürft fann glauben, vom Volk reſpek— 
tirt zu werden, das Gott nicht refpeftirt. 

Confucius fagt: Ich kann Streitigfeiten hören 


amd decidiren, fo gut ale irgend jemand: — id 


wollte aber Streitigfeiten hinwegthun, daß ſich die 
Menfhen ihrer enthalten, aus Innerer Liebe und 
Achtung zu einander. 

Man glaubt republifanifhe Form der Regierung 
koͤnne ein Volk groß und glüdlih mahen. Uber in 
einer Bauordiiung kann ein gutes Gebaude von 
fchlechten Materialien aufgeführt werden; Feine Form 
von Negterung Fann einen Staat glüdlih machen bei 
ſchlechten Untertbanen. 

Ohne Principien der Religion aber find Menfher 
fein Material für eine Gefellfhaft, viel weniger für 
eine Republik. Religlon tft das vereinigende Gen= 


trum. Religion ift der Cement, der die verſchie— 


denften Theile des Staatskoͤrpers bindet. So dadı- 


ten alle weifen Männer zu allen Zeiten; — und dach— 


ten fie recht, fo ift jede andre Meinung falſch. 
Um die Menfchen vom Untergang zu retten, 


- 
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fandte Jupiter den Merfur mit dem Befehl! Sham 
und Gerechtigkeit unter ihnen einzuführen, ald 
die fefteften Bande der Gefellfchaft (de legib. Plato 
L. 8. und Protagor.). Werke der Gefeßgebung nennt _ | 
Nato göttlihe Werfe. ! 

Die Meinungen der meiften (In Kutfchen oder 
zu Fuß) find Vorurtheile. Iſt eine Meinung nüß- 
Lich der Menfchheit und dem Staat, fo genug; Nußen 
und Wahrheit muß man nicht tr=ınen. 

Der größte Theil von denen, die Vorurtheile 
verbannen wollten, würden ihren Verluſt am meiften 
fühlen. Erbaͤrmlich waren fie dran, wenn ohne alle 
Vorurtheile die Menfchen auf der fcharfen Wage des 
Verdienſts und Innern Werths follten gewogen wer- 
den. Mande Vorurtheile find in der Wahrheit, 
Vernunft und Natur gegründet, als: Achtung für | 
Kenntniffe und Gelehrfamkelt, für das Alter, Hon= | 
netetat, Muth — anerkannt in allen civllifirten 
Staaten, 4 

Gott, der in fih- Anfang, Mittel und Ende 
aller Dinge und Seiten begreift, wirkt durch die 
ganze Schöpfung; er influencirt durch Inſtinkt, durch 
Licht der Natur — Erflärung feines Willens. Es iſt 
Pflicht der Obrigkeit, diefe göttlihen Eindruͤcke zu 
kultiviren in den Gemüthern aller derer, die ihrer 
Aufficht und Sorge übergeben find. Man fage nicht, 
es fen dieß Gottes Werk, und nicht der Menfchen. 
Guter Menfhen unerlaͤßliche Pflicht iſt's durch ihr 
ganzes Leben, dem Willen der Vorſehung thätig zu 
Hülfe zu fommen, 
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A Se 
die Erfeheinung am neuen Jahrhundert. *) 
1. 


„Deine nachtlih trüben Gedanken aufzuhellen, 
trete ich vor dich, fagte die Erfcheinung, und ftand 
vor mir im Glanz der Aurora. (Es war ein milder 
Glanz, ihr Bli war erguidendund tröftend.) Dun- 
feiheit ift die Mutter der Furcht; Dämmerung die 
Mutter des. Irrthums. Rede.“ 

Ach, der entflohnen Hoffnungen! Welch Jahrhun—⸗ 
dert glaubte man, das mit der neuen Zahl aufgehen 
werde, aufgehen müffe! Das lekte Gut der Sterb- 
lichen in Pandorens Buͤchſe iſt alfo auch dahin! 

„Ber glaudte, wer hoffte dieß! Und warum 
hoffte man? und warum hofft man nicht mehr? 

Endlofe Fragen! Jedermann hoffte. Wir Mens 
ſchen find fo geneigt ung über einen neuen Tag, über 
ein neues Jahr zu freuen, gefchweige nach folchen 
- Zubereitungen über ein neues Sahrhundert. 
| „Der Name Elingt prachtig; manchem mag er 
feiner vielumfaffenden Dunkelheit wegen gar erhaben 
‚tönen; Sahrhundert! Der Veränderung wegen 
kann es euch Kindern angenehm feyn, der böfen 





*) Aurora follte eine-Zeitfchrift heißen, die der Nerfaffer mit 
dem beginnenden neuen Jahrhundert herausgeben wollte. -Die 
ernſtere Adraſtea verdringte fie; fie nehme dafuͤr die Er 
fchrinung diefer Goͤttinn auf, und bewähre ihre Worte. 


Wilhelm 5.) 
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Sieben, zuletzt der —— 99 los zu wer⸗ 


den, und nach einem Jahr mit 00 bezeichnet in einer 


geraden Zahl A-+-4 neu und frifch aufzuzählen. Ich 
wünfhe euch, daß im Sahrhundert 1800 alles dag - 
doppelt gefchehen möge, was im Sahrhundert 1400 


einfach gefhah. Du weißt, was alles darin erfun- 
den ward, wie für Europa fich alles darin neugeftal- 


tete, und wie ihr fagt, wiedergebar. Ihr erwar: 
tet jest die reichfte, vollſtaͤndigſte Ernte jener 
Ausſaat.“ — 

Nebſt dem, was die Jahrhunderte 15, 16, 1700 
fäeten. Der menfchliche Geift Ift nicht ſtillgeſtanden; 
er ging fort — E 

„Und wird fortgehen, Warum trauerft du alſo?“ 

Daß er noch immer nicht fo gluͤcklich Kt, rein zu 
ernten, gefchweige zu genleßen, was er fäete. Im 
Ablauf eines Jahrhunderts ftrengt er fih an; er 
glaubt zu Ende fommen zu müffen, mit befchleunige 
ter Bewegung das Werk des Jahrhunderts zu voll⸗ 
enden. Seit 1789 gefhahen Dinge, die fonft in 
Sahrhunderten nicht geſchahen; In Worten, Tagen, 
Stunden gefhahen Dinge — 

„Man war alfo fehr in Eil. Wohlan denn! 
alfe diefe in Eil gefhhehenen Dinge find geſchehen; 
auf der Tafel der Zeit ſtehen fie unausloͤſchlich, un— 
wiederbringlic gezeichnet; die Früchte davon werdet 
ihr und eure Nachkommen erleben. Was trauerft 
du alſo?“ 

Eben diefer Früchte wegen. Wir hofften und 
müffen jet um fo mehr fürchten. 

„Bas fürchtet ihr?“ 

Das Gegentheil von allem, was wir hofften; 
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fo ganz find unfre Erwartungen umgefchlagen. Ad, 
Erſcheinung, wenn du in der Bruft in der Sterbii- 
hen liefeft — 

„Ich lefe darin und hörte eure mißgebrauchten 
Worte.“ 

Welche? Freiheit und Gleichheit. Jeder— 
mann ſchaͤmt ſich ihrer; niemand braucht ſie mehr. 

„Das iſt Schade. Ich wollte, daß du ſagteſt: 
niemand mißbraucht ſie mehr: denn brauchen 
muͤßt ihr ſie. Nicht bloß dem Philoſophen und Ma— 
thematiker, eurem Geſchlecht find fie unentbehrlich; 
Ihe werdet fie auch wieder und beſſer gebrauchen.“ 

Sie find nicht die einzigen; wie dieſe gibt es 
hundert, ia taufend mißbrauchte Worte, Die ganze 
politifhe Sprache ward entweiht — 

‚Ward fie das nicht ſtets? wann ſprach die poli- 
tiſche Sprache genau, herzlich 2’ 

Die ganze menſchliche Sprache ift entweiht: 
die edeliten Worte darf man nicht nennen, die der 
Menſchheit innigiten Gefühle nicht ausdrüden, well 
jeder Ausdrud befhmußt iſt. 

„So fchafft euch neue Worte, Haͤltſt du es für 
feinen Bortheil, diefer Srrthümer log, diefen Vor— 
urtheilen und Mißbraͤuchen entfommen zu ſeyn? 
Eine abgezahlte Schuld, iſt fie nicht Reichthum? eine 
überwundne Gefahr, iſt fie nicht lehrreich?“ 

Bitter Iehrreich ift diefe. Welche Gräuel! 

„Ste gehören zum verfloffenen TR fie 
find vorüber.’ 

Aber ihre Folgen bleiben. 

„Daß man auch fie hinwegthue, und jede Schand- 
fäule Ehrenfäule werde, Das Rad, das hinunter: 
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ging, gehet aufwaͤrts. Gute Düngung verſpricht 
gute Ernte.“ 
Ernte fuͤr wen? Fuͤr die wilde Geſehloſ gkeit? 
oder fuͤr den eiſernen Zwang und Deſpotismus? 
und in beiderlei Fall fuͤr eine Barbarei, die hinter 
uns iſt, der wir kaum zu entkommen vermögen. : 
J „Wie ſehr irreſt du dich! Indem du Kon— 
traſte genannt haſt, ſiehſt du nicht, daß dieſe Ge— 
genſaͤtze ſich einander ſelbſt einſchraͤnken und auf— 
heben? Bemerkſt du nicht, daß das Reſultat 
diefes Streits durhaus nicht Unmwiffenheit und 
Barbarei, d. i. weder ewige Verwirrung, noch ein 
bloßes Null feyn kann?“ | 
Wie lange aber wird der Streit währen? | 
| „Bas tft lang und kurz im Buch der 3el- 
| ten? Gefchehen muß immer etwas; je langfamer 
| es geſchieht, deſto beffer; da ubereilt man fih 
| nicht, wie du vorbin fagteft. Alles was gefhehen 
J kann, geſchieht; fuͤr Sterbliche iſt's aufmunternder 
| Troft, daß alles was und wie es gefchleht, nicht 
anders als alſo gefcheben konnte, alfo geſchehen 
mußte.“ 
Aufmunternder Troſt? 
| „Es gibt keinen andern, es gibt feinen größern. 
| Nur dur Einfiht und Weberzeugung feiner lernen 
| fie recht handeln und jede Imordnung, jede Verwir⸗ 
| zung recht gebrauchen. Durch Gegenfäße zweier und 
| mehrerer Seiten wird eine Geftalt; mittelft aus— 
und einfpringender Winfel walzt fih der Strom 
Fort. Eine gerade Linie gibt Feine Flache, feinen | 
Körper.’ 
Aber wer wird’ erleben? 
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„So fagte jener Lügenprophet auch, deffen Efe- 
linn fcharffichtiger als er war, und der an Fluches 
Statt fegnen mußte. Leben und ftreben follt ihr 
Menſchen; nicht aber erleben, erjtreben wollen, 
was nie ganz erlebt, erftrebt werden Fann. Im 
Streben ift Genuß; im Nichterfeben liegt deines Ge— 
fhlehts Art, aufihm beruht feine edelfte Wirkung. 
Soll ich dich morgen deffen weiter belehren ? Aber 
meine Zeit ift vorüber; die Sonne geht auf. Geh’ 
zu deinem Geſchaͤft; und ftatt zu grübeln, arbeite,‘ 

* 


* * 


Sie war auch in dem, was ſie ſprach, Au— 
rora. Sie gab mir Schimmer, und gibt mir, 
vielleicht ſchon morgen, erfreuendes Licht. 


2. 


Mich duͤnkte dich heut in der Mitternacht zu 
ſehen, Aurora! 

„In der Mitternacht, mich?“ 

Ja dich, die Morgenroͤthe des kommenden 
Jahrhunderts, unſere nordiſche Aurora. Ein roͤth— 
liches Licht erſchten; Spieße flammten gegen einan— 
der; es war ein fuͤrchterlicher Anblick, der mir 
nothwendig den fuͤrchterlichen Streit der Meinun— 
gen in den jetzt ſo erregten menſchlichen Gemuͤthern 
vor Augen ſtellte. Er wird ſich ſobald noch nicht 
legen, dieſer Streit; und was wird er nachlaſſen, 
was hervorbringen? Was das Nordlicht hinter 


ſich laͤßt, Dunkelheit; und was es hervorbringt: 


man ſagt, harte Kaͤlte. 
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„Du haft mich übel gefehen, Mitternächtiger; 
ift mein Nofenliht der Schimmer jenes Meteors? 
Worüber ftreiten denn eure Meinungen mit Spie= 
Ben, die du forfehr fürchtet? 

Ueber alles, über die drei wichtigften Punkte, 
von denen Gluͤck und Unglüd der Völker abhängt, 
über Religion, Stasatsverfaffung und über 
Stände, ja über den gefammten Zuftand 
der Menfkheit. | 

„Weber Religton? Darüber tft nie geftritten 
worden, darüber follte man nie fireiten. Reli— 
gion ift innere Gewtffenhaftigfeit; Gewiſ— 
fen, In alle dem, was man für reht, wahr und 
gut erfennet, iſt jedes Menfchen heiligſtes Eigen— 
thum. Er Faun und darf es nicht veräugern, man 
fann und darf es ihm nicht nehmen; wohl aber 
dieß Heiligthum In Ihm aufpellen, befeftigen, lau: 
tern. Eben dieß iſt mein Amt, ich werde es in 
der Zeit, die mir angemwiefen ward, mit meinem 
ruhtgen Strahl erleuchten, und damit weden, be=- 
ruhigen, es Gott und allen Wefen befreunden.“ 

Bei Gemüthern, die diefes Strahls empfäangig 


find, magft du es thun, wie du es bisher ge- 


than haft; aber bei jenen Streitern, Zanfern, wo 
tft bei ihnen ein religiöfes Gemuͤth, das 
dein Strahl anzuglänzen vermöge? 

„So mißbrauche man bei ihnen auch nicht den 
Namen der Religion; fie ftreiten über ganz andere 
Dinge, über Rang und Einfünfte, über politiſche 
Macht und Einfluß, über das, was fie Necdhtgläaus 
bigfeit und Gottesdienft nennen, oder gar dag 
Elendefte von allen, über Worte, Ordne dieſe 
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Dinge recht, bemerke jedesmal, wer * — S 


er unter dem Namen der Neligion fireite, und 


du wirft dieß innere Heillgthum jeder beffern Men- 
fchenfeele durch ſich felbit fehr gefihert finden. Sch 
will fortfahren es zu fihern, doch nicht durch ſchnei— 
dende Waffen und fpißige Langen.‘ 

Wodurch denn? 


„Durh frühe Gemüthsbildung Ihr 


Kann nichts widerftreben; fie ift ungufhaltbar, un- 
ausloͤſchbar. Dünft dich nicht, daß das ſcheidende 
Jahrhundert viele, viele Streitigkeiten in einer 
Maße zu Ende gebracht habe, daß fie nie wieder 
aufzuleben vermögen? In mir wenigftens follen 
fie nicht wieder aufleben; ih will fortfahren zu 
zeinigen, zu ſcheiden.“ 

Das vielleicht nichts übrig bleibe, indem bei 
Dlefen Scheidungen der Gelft verraucht, verflieget. 

„Unglaͤubiger, wie fprihft du? Gegen dein 
eigen Herz und Gewiſſen. Kein wahrer Gelft der 
Religion verfliegt; wo er verrauchen Fonnte, war's 
ein falfcher Geift, fein Nachbleibendes ein Todten— 
fopf (caput mortuum), Schladen und Hefen. Danfe 
dem Himmel, daß er verraucht ift, und ziehe aus 
Den Schladen, was fi daraus ziehen läßt. Das 
Gemüth der Menfchen, diefe heilige ruhige Stätte, 
hat fih die Gottheit vorbehalten zu ihrer Ein- 
wohnung, zu ihrem Spruch. Der Vorhof iſt 
den Heiden gegeben; ſie moͤgen ihn zertreten; mein 
Geſchaͤft, meine ſtille Wohnung unter den Menſchen 
dauert fort.“ 

Gluͤck zu deinem Geſchaͤft! alle Lieblinge des 
Guten, des Reinwahren und Schoͤnen moͤgen dir 
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I Werkzeuge werden; aber die bittern Streitigteiten 


über Staatsverfaffung und Wohl der Völker, über 


WVolksgluͤck und Voͤlkereinrichtung, wie willft du 





die verfühnen? Dein fanfter Strahl über fo em— 
pörten Meereswellen und Wogen — 

„Iſt doch dem Schiffer. eine freundliche Aurora, 
auf die er hoffet und wartet. Kann mein Licht nicht 
fofort dag empörte Meer zur Ruhe bringen, fo zeigt 
es ihm doch, wo er fey, was er zu thun habe, und 
vielleicht gar ein freundlich nahes helfendegs Segel. 
ft diefer Aufruhr von Meinungen in deinem 
Daterlande entitanden, Freund 2’ 

Gottlob nein; ein nahbarlihes Meer führte 
ihn an unfere Küften. 

„So laſſ' ihn auch da, wo er entſtand, ver: 
braufen. Die Nachbarinn, an die du gedenfft, 
tft an Charakter und innerer Art von deiner Na— 
tion vor allen in Europa verfhleden; es gibt Feine 
natürlich und Einftlich -verfchledneren Völker, wie 
ihre beiderlet Sprachen, Sitten und Verfaſſungen 
zeigen. Die höchfte Thorheit war's, wenn andert- 
halb Sahrhunderte hindurch Deutfhe den Galliern 
nachaͤffen ı wollten. ’’ 

Nenneſt du Deutihe? Es waren ja bie trö- 
delhaftmüßtaften, die leerften, die verfunfenften — 

„Rede fanfter. Auch du bift alfo noch nicht 
ganz zurüdgefommen, noch nicht von aller Gemuͤths— 
wallung frei. Diefe Nahaffer ernten und werden 
ernten, was Ihre Schwachheit und Hinlaffigfeit oder 
ihre frecher Verrath faete; Schande über ihre zer= 
theilte Unmacht, über ihre nachſprechende Krieche— 
rei, haben fie bereits genug geerntet, Langer als 
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ein Jahrhundert übten fie fih in der Sprache und 


Denfweife der Herren, die fie von jeher als La— 
Taten behandelt haben, um doch verfehen und 
nachfprechen zu koͤnnen, wie man fie behandelt; Taf’ 
fie. Die deutfhe Nation iſt an Ihnen geraͤcht.“ 


Geraht ? gerade das Gegentheil fürchte ich. 
Das tiefe Mißtrauen, der Haß und Groll, den die 
zehn letzten Jahre in ihnen erregt haben, iſt ein ge- 
pflanzter Giftbaum auch für die naͤchſtzukuͤnftigen 
Zeiten. Freundfchaften find zerriffen, Gefellfhaften 
zerftort, jeder zwanglofen Aeußerung im Umgange, 
die auf gutem Zutrauen beruhte, find Ketten und 
Feffeln angelegt. Die Verfolgung der Unfchuldigen 
endlih, der Hohn, mit welchem ſich gegen. eigene 
Veberzeugung, die frehe Dummheit gegen den über: 
fehenden Verftand, die dumme Frechheit gegen jede 
Aeußerung, gegen jede leutfelige Maßigung erhob, 
werden lange noch fortdauren und böfe gähren. 


„Nichts von dem allem. Die frehe Dummheit 
ift geftraft, wie fie geftraft werden mußte; die gut- 
herzige Schwachheit eben fo ſehr. Keiner: hat er- 
lebt, was er zu erleben gewiß wor, md — — auch 
in meinem Jahrhundert wird's keiner erleben. Die 
Zeit tilget und verfühnt alles; bald wird man von 
diefen Scenen des mißtrauenden Haffes, der grol— 
lenden Abneigung und Verfolgung wie von: böfen 
Sieberträumen reden; denen die fih dadurch am 
meiften verfündigt haben, wird am unwohlften zu 
Muthe feyn. Nichts racht: fih harter und ernſter 
ald das Unrecht, das man ohne, ja gegen alle Ver— 
nunft und Veranlaffung dem Gemüth eines’ Schuld- 
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Pu anthat. Der helfe Berftand endiich, die rech⸗ 
nende Vernunft edler, weifer, gütiger Menfchen 
hat mit diefem Katzen- und Hundeftreit nichts zu 





I thunz; hinweg über fie fehwebt er wie ein Gentug, 

' I und jhwingt die Fadel weiter. In feinen Augen 

h it mein Licht, in feiner Seele meine Ruhe 
und Klarheit.” 


Du gibft mir die menigen wieder, Aurora. 
Mit aller Menſchen- und Voͤlkerfreundſchaft Laffe ich 
fremde Nationen vollenden , was fie angefangen 
haben. Bon jeher war unfere Nahbarinn ein Fer- 
ment, zu Deutfch ein Sauerteig für andere Natlo— 
nen. Sm ihr war der Hauptfiß des fürchterlichen, 
weit und weitverbreiteten Druidendienftes; während 
der Griechen- und Nömerzeiten, wie weit haben die 
Saltter Kolonien gefandt und geraubt und geplüns 
dert. Gerade taufend Jahre find’s, da ihr Karl 
der Große (denn gegen Deutfchland verfuhr er hart 
und hat mit feinen Anlagen ung ein Jahrtauſend 
hinducch ‘als ein bitterer Feind gefchadet), tauſend 
Jahre find’, da er Rom einen Papſt gab, und zum 
Vertheidiger deffelben als Kaifer fich beftellte; die 
Folgen einer roͤmiſchfraͤnkiſchen Hierarchie haben fich 
ſeitdem nicht über Europa allein verbreitet. Won 
Franfreich gingen die Kreuz- und Nitterzüge nad. 
Drient aus, an denen Deutfchland grob und feelen: 
108, d. i. für und wider nichts theilnahm; von 
Sranfreich der Inquiſitionskriegsgeiſt aus, der 
Keser und Unbefehrte als Wilde und Saracenen. big 
zur Ausrottung befämpfte, Von Frankreich aus fom 
der Hochgeift fowohl ald die Spiegelfechterei dee 
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Scholaſticismus, der Geiſt Phillpps des Schönen, 
der Ludwige, der — doch ich ſehe, du verſchwin— 
deſt, Aurora! — Sie iſt verſchwunden. 


3. 


„Ich verließ dich geſtern im Hererzaͤhlen der 
Gaͤhrungen, die eure gefaͤhrliche Nachbarinn Europa 
und euch gebraucht hat. Gewann ſie dabei?“ 


Selten. Die meiſten Störungen, bie fie andern 
Natlonen machte, wirkten zu ihrem Nachtheil zurüd. 
Was hat fie in allen vorigen Jahrhunderten aus Ita— 
lien, aus Holland und den Niederlanden, was aus 
Deutfhland für fih erbeutet? für fih: denn der Zu— 
wachs einiger Provinzen nußte der Nation nicht. 


„Ihr Gewinn war, daß fie ihre Kräfte übte. 
Das Ferment erreicht feinen Swed, indem es ſich 
mittheilt , indem es durchſaͤuert. Go auch dieß 
acıdum universale. Jeder Maſſe, der es fih 
nähert, kommt eg zu, feine Einwirkung auf fih zu 
modificren, oder fie von fih entfernt zu halten. 
Wer dieß am beften, am verftändigften thut, halt 
ſich ſelbſt werth und liebt fih würdig. Hat Frank— 
reich je dem Geiſt Italiens gebieten koͤnnen?“ 

Nie, und ich zweifle, daß es Ihm je gebieten 
. werde. Es kann Stalten berauben; es mag ihm 
fluͤchtige Modelle aufheften; bald aber werden mit 


feiner Flucht diefe Modelle verfliegen, und der ihm 
entriffene Raub bleibt Raub, fortan ein Geprang | 
‚auf einer fremden unheiligen Stätte. O hätte | 
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Deutſchlands Geiſt dem franzoͤſiſchen Immer wie der 
Geift Italiens widerftanden! 


„Er hat's und Fräftiger als jener. In den Pro⸗ 
vinzen ſelbſt, die laͤngſt franzoͤſiſch waren, iſt der 
deutſche Geiſt nicht ausgetilgt; durch Geſetze, Ma— 
nieren und Sprache laͤßt ſich der franzoͤſiſche Geiſt 
nicht lernen. Bleibet euch alſo treu, ihr Deutſchen, 
und aͤffet nicht nah. An ihnen, nicht von ihnen 
dürft und follf ihr lernen. Seit den lehten zehn 
Jahren haben fie euch fo viel an ihnen zu lernen 
gegeben, daß was ihr von ihnen ungeſchickt gelern® 
hattet, ihr wohl vergeffen moͤget.“ 


Die große Nation gab ein großes Schaufpiel, 


Sie hat eine Probe an fh gemacht — 


„Die fie, troß aller erlebten Unfälle wohl nutzen 
wird: denn ungeheuer viele, fonft fchlafende Kräfte 
hat fie gewect und Gedanfenverbindungen gewagt, 
die nicht fofort ausgelöfcht werden mögen. Der - 
Strom der Zeit rolft fort; nichts in ihm darf 
fich feinem Lauf entziehen; was nicht mitwill, wird 
abgefest oder finkt zu Boden. Es gab Zeiten, da 
| viele Berfaflungen Deutfchlands, anerkannt, die 
erften in Europa waren. Mit freudigem Antlik 
begrüßte ich täglich die Muntzipalitäten, die durch 
Einrihtung und Ordnung, durch Fleiß und Treue 
hoch über jenen des alten Noms oder des neuen Sta= 
liens ftanden; ich übergüldete fie, wie prachtige Lin— 
den, in deren Walde von Gerichen und Blüthen zahl— 
Iofe Shwärme Honig ſuchten und fanden. Manche 
derfelben hat ein fremder tippiger Epheu abgezehrt; 
vertrocknet ftehen fie da; andere find zu Hausgeraͤth, 
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zu Bänfen und Luſthaͤuſern zerhadt und zerfaͤget. it 
Einige ſtehen noch da; und an mir ſoll es nicht feh⸗ | " 
fen, daß die fleiß- und treuvollen Völker Deutſch⸗ — 
lands, wo fie vom Gewinn ihres Fleißes verdraͤngt “ 
find, auf ihre Bahn wieder eintreten mögen. Am u 
Po und am Jordan, am Oby und Ohio, in allen ai 
Welttheilen floß ihr Blut, nicht für ſich, ſondern 
für andere Nationen; ich will die Zeit befördern, 
daß Deutfchland an fi denke, für fich arbeite in allen 
Ständen und fih feiner Kraft, feines Charafterg 
und Landes erfreue in allen Ständen.” 


Du nenneft ein großes Wort, heilige Göttinn, 
und haft ein weites Ziel vor Augen, Eben die Ver— 
wirrung, das gegenfeitige Mißtrauen zwifchen Stän: 
Den und Ständen — 


„Sol bald durh mein Licht verfheucht feyn. 
Mas find Stände? Zuftände find fie, oder Aemter. 
Mer der Vortbeile, mit denen er geboren ward, 
fih nicht werth macht, finft um fo tiefer unter fel- 
sen Stand hinunter; wer feinen Stand als Amt be- 
trachtet, vergißt oder verachtet den Namen des 
Standed. Nicht ſtehen foll man in feinem Stan 
de, fondern wirken; wem repraͤſentiren 
oder reprafentirt werden der Inhalt feiner 
Disputen, der höchfte Zwed feiner Beftrebungen iſt, 
disputirt und ftrebt noch fernab vom Ziel der politi- 
fhen Slüdfeligkeit, der Nealität und Wahrheit. 
Mein Strahl beglanzt die Geder wie den Dfop, das 
Veilchen wie die Roſe; alle Kinder und Buͤr— 
ger der Natur wachſen, blühen und früchten in 
ihrer Art, ohne zu fragen, wie ein Kataſter fie 
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tleiden Stande, niht Stände Menfhen. Sm je- 


dem Stande iſt der Fleißige fleißig, der Welfe weife, 


ſtelle und Haffifichre. Menfhen machen und be 


der Thor ein Thor. — Aber da fommt die Sonne, . 


und wedt alles, was lebet, zur Munterfeit und zum 


Fleiß auf; ich berge mich, und verfchwebe im Testen 


Streif der purpurnen Wolfe.‘ 
Lebe wohl, Aurora! 


Serder's Werke 3. fchön. Lit u. Kunſt. XVIII. 174. 2 
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Untfündigung ° 
einer neuen Zeitfchrift: Aurora, herausgeger 
ben von 3. ©. Herder. 

Ein fcheidendes und ein neu auftretendes Jahrhundert 


ſetzen gleihfam durch fich felbft dem Wandrer einen Gren;: 


ftein, auf weichem er, vor: und rückwärts bfickend, gerne 


verweilet. Traurige und fröhlihe Bilder ruft aus der 
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Bergangenheit feine Phantaſie hervor, die fein Ur: 
theil bindet, woraus er dann eine Zukunft entweder 
verausfiehet oder didhtet. Denn in dem feinen Gewebe 
der Zeiten ift alles Zuſammenhang; die Unordnung ſelbſt 
wird einem höhern Blick Ordnung. 

Jedermann erfennet das nächſtvergangene Jahrhun— 
dert als eines der wichtigſten in der menſchlichen Ge— 
ſchichte. Beſchleunigend Hat es eine Reihe von Erſcheinun— 
gen hervorgebracht, die faum jemand vermuthete, die nod) 
jest der größere Theil verworren oder ſchreckhaft anſtau— 
net, in deren trüben Dümmerung aber jeder Wohlgeſinnte 
eine Aurora der Zufunft hoffet oder wünfchet. 

Fine Aurora: denn was nüßste ein panifches Schre: 
ckengeichrei, das die Sinne verwirref und den Muth ent: 

- Eräftet? Dem Wandrer in der Nadıt ift der erfte Strahl 
der Mörgenröthe ein Bote der Hoffnung, ein angenehmer 
Geführte. Den Griehen war Eos (die Morgenröthe) 
eine freundliche Himmelstochter; mit Rofenfingern hebt 
fie den Schleier der Nacht auf und veriagt Schreden und 
Träume. Sie verfündiget und gibt Licht; fie erweckt und 
belebet. 

Guersino und Guido, beide Künftfer vongroßen 
Eigenſchaften, mahlten das Bild der Aurora; jeder aber 
in feinem Geift, mit feinen Farben. So ift auch 
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nicht leicht jemand, der ſich in der Zukunft nicht ea] 
Gignes denfe, etwas Gignes erwarte. Das freie Spiel 
diefer Borftellungsarten zu beiaufchen, den Traum ange: 
nehmer Hoffnungen auf fihere Refultate des Verſtandes 
zurüczuführen, zu zeigen, wo wir find? wohin wir fire: 
ben? welche Hinderniſſe, welcher Wahn oder welche Wahr: 
heit uns vorliegen? und uns dasei nur zum Gdelften, 
zum Beften aufzumuntern: dieß ift die Abſicht unfrer 
Aurora. 

Freudig tritt fie ihren Weg an; fein angenehm nütz— 
ticher Gegenftand, Feine Art gefülliger Ginfleidung wird 
ihrem Gefchaft fremde ſeyn; einzig nur die politifche 
Drafel: und Zaubertracht wird davon ausgefchloifen bleiben. 

1. Nebit eingeftreuten Gedichten von allerlei Art 
werden Erzählungen verfchiedener Gnttung, Romane, No: 
vellen, Mährchen u. f. f. (deren Feines fich doch Yeicht 


— 


mit unangenehmer Abbrechung in viele Stücke erſtrecken 


darf) mit leiſer Hand den Schleier aufheben, den ſeinen 
Neigungen und Wünfchen das menfchliche Herz; gerne 


vorwebt: denn wie Tieße fich die Wahrheit beſcheidner 


ſagen, als im Traum einer Dichtung, im Mährchen ei— 
ner Erzählung? 

2. Aufſätze, die nach und nach den 1 Geilt berühm: 
ter Schriftftelfer aus mehreren Nationen und Zeiten, 
verglichen mit der nüchftvergungenen Zeit, durftellen; 
Urtheile über. bedeutende Menfchen aller Zeiten; 
Miscellaneen der Lektür, interejjante Begeben: 


heiten, merfwürdige Gigenheiten der Borftellungsart und 


der Charaktere, infonderheit fofern fie auf die Zeiten ge: 
wirft haben, Gedanken großer Genie’s, deren Giner oft 
eine neue Weit von Anfichten gibt; kleine philoſp— 
phiſche Auffäse endlich unter der Rubrik: Blicke 
und Winfe, werden wechjelnd fich beftreben, den Leſer, 
ohne ihn zu ermüden, zu Gedanken zu wecen und viel: 
feicht hie und da mit einem neuen Gefühl zu beleben. 

3. Anzeige von Schriften, die Epochen machen oder 
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machen, ſollten (jedod) ohne langweilige Auszüge), "mit 
einem parteiloſen Urtheil begleitet. Manchen Nebel des 
Wahns, falfhe Anmaßungen und Blendwerke hoffen wir 
durch dieß Urtheil zu zerftreuen ; mand unbekanntes oder 
| unterdrüdted DBerdienft in feinen Glanz zu ftellen und 
aufzumuntern. Bei einigen gepriefenen Werfen werden 
| wir mit dem ältern St. Pierrenur fagen können: „ei 
dann! das ift noch fhön! das gilt nodh ald wahr und 
groß und rühmlich;“ bei andern mit deito freudbigerm Be: 
wußtfenn: „das ift durch ſich fhön! es wird immer 
groß und rühmlich bleiben.“ 

4. Sprache und Kunſt Eönnen alfo von diefen An: 
jeigen nicht ausgefchloffen ſeyn, da in ihnen der Geift der 
Nationen und Zeiten ſich vorzüglid offenbaret. Mac 
dem Sprüchwort ift Aurora eine Freundinn aller Mu: 
fen, jede ift ihres Preifes werth; doc wird fie Feinem 
Werk zu nahe treten, das ſich eigenthümlich und ausfchlie: 
Bend mit diefen edlen Produktionen der menfchlihen See: 
lenkräfte beichäftigt. 

5. Beobachtungen endlih über den Fortfdhritt 
der Wiffenfhaften, der fih aufheiternden Ber: 
nunft und des wacfenden Verſtandes, werten un: 
fer angenehmftes Augenmerk ſeyn: denn (davon find die 
Verfaſſer dieſer Zeitfchrift überzeugt) troß aller künſtlich 
gepflanzten Irrgänge m u f die Wilfenfchaft fortgehn, 
die Bernunft fic) erheitern, der menfchlihe Verſtand wach— 
fen. Glücklich, wenn wir zu diefem Fortfchritt felbft bei: 
tragen fünnen. Der Titel unfrer Zeitfchrift verfün: 
digt nur.den Tag; wenn er da ift, verbirgt fih Aurora 


in den Straffen der Sonne, in ihnen gerne verſchwin⸗ 
dend. 





Die Verfaſſer der Zeitſchrift Aurora. 
Weimar, den 20 Mai 1799. 
J. G.Herder. 
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Nachſchrift. 

Nach einem unter Herders Handſchriften gefundenen 
Entwurf zur Aurora hatte er vor, über fol- 
gende Materien und nachfolgenden Plan darin zu 
ſchreiben: 


Geſchichte des Himmels; künftige Geſchichte. | 
— ver Erde, Bildung der Erde; Fünftige Gefhichte. 
— des Lichts, der Elemente — der Organifationen. 
— der Völker, ded Orients — der. Griechen. (Ba: 
tikanifhe Manuffripte.) 

Gefchichte des Chriſtenthums — Aehnlichfeit und Unähn: 
lichkeit der Zeiten feiner Entftehung mit den jeßigen. 

Gefhichte des Mohamedisimus. 

— der nordiſchen Mythologie — ihres Urſprungs — 
ihrer Verſchiedenheit von andern. 

Geſchichte der Erfindungen. 

Philoſophie der Welt, in Gedichten: Pope u. a. 

Gefhichte der Philoſophie im uchtzehnten Sahrhundert, 

— der Poeſie, Geſchichte, Theologie, des Rechts, 
Mediein, Chemie u. ſ. f. 

Künftige Entdeckungen in Aſien, Afrika, Amerika. 

Tendenz der allgemeinen Vernunft — in Kriegen, Han— 
der, Negotiationen — in Wiſſenſchaften, Künſten, Spra: 
chen — in Einrichtungen. 

Fabeln nad) altdeutſchen Sprüchwörtern in Agricola, Her 
nifh u. a. 

Idyllen. (Gefpräd mit dem Schußgeift. Sefaias Aus: 
fihten auf unfere Zeit.) 

Shakeſpeare's Naturwelt: im Tempeſt, Macbeth, Mid: 
fummer Night — Hamlet, Lear, Romeo, Othello, 
Cymbelline, Wintermährchen. 

Yon Milton Heine Stücke, und paradise regain'd. 

Leone, Geſpräch von der Liebe. 






BE unfre | 
a "für unfre 3 (Die i 

| ——— Ber für ie Nach h 

| Leibnitz, — Hallen, —— einne 
üfon, —5 Tob. Mayer (Wurf nach Herausgabe 

“ feiner Schriften, Ramler. EN 

if, Formenpoefte, griechiſche Spfbenmaße. 








| Masıy, Diderot, Fontenelte, Condillac, Swift. In 
3 Ausfihten auf die Zukunft u. fh | | 
N f . E } gm 
3 — 1 | i 4 u 
J | | 
| — 4 

[3 | . 








Inhalt des achtzehnten Bandes. 


13. Romanze, Seite 5 
Beilage, Reiske's Antwort aufdie Frage: ob die 
Araber fhom in den älteften Zeiten gereimte Verſe 
gemacht haben? ©. 7. 
Sortfegung. Romanze, E- 10. — 
14. Volksgeſang, ©. 13. 


—Betlagen. Beni. Franklin über eine Ballade, 


©. 19. 
Leſſing an Gleim, über Lieder für's Volk, ©. 24. 
Iſt dem Volk fo viel Kunftfinn ald Ginn fiir Wahrheit 
und Ehrbarkeit nöthig? ©. 26. 
Voungs Einaang zur fünften Nacht, S. 30. 
15. Epopöe. Theoxenien, ©. 33. 
4. Vom Heiligen der epifchen Dichtfunft, © 34  _ 
2. Bom Langweiligen, das die Epopöe oft begleitet— 
©. 42» 
3. Bom Gefährlichen epifcher Gedichte, ©. 49. 
4. ont legten Ziel des epiſchen Grdichted, ©. 55. 
5. Vom Funde der Sefänge Oſſtans, ©. 65. 
Beilage. Volksſagen über Offian, von einem gelehrterm 
Hochländer, ©. 71. 
Beilage: Homer und Oſſtan *), ©. 73. | 
16, Bon der komiſchen Epopöe, ald einem Korreftin 
des falfıhen Epos (Sraament), ©: 100. 
17. Nordifhe Mythologie. 


1. Iduna, oder der Apfel der Veriüngung *), S. 109. 


2. Zutritt. der nordischen Mythologie zur neuen Dichte 
kunſt, S. 133. 
Tod Herderd, S. 14. 


>) Aus den Sorten, 1795, “) Teßgleihen 1796» 


u — 


EEE u a EZ 9 LE 2 U Zu 


Le er A 8 


Nachtele zur Adraſtea. PER, Vorrede von D. 
Wilh. Gottf, von Herder, ©. 143. 
1. Das Drama. Ein Fragment, ©. 147. 
‚Werpflanzung des griechifchen Theaterd auf daB unfere. 
Blick auf Euripides Kon. Das griechiiche Thea 
ter war Gefang. Es war gottesdienſtlich. Es be; 
zog ſich auf Athen. — Es nahm die Gabel aus vor— 
nergegangenen rohen Heldenzeiten. — Die griechiſchen N 
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